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Über dieses Buch

Ein anonymer Mann in einem verlassenen Hotel mitten in Manchester. Er lächelt. Und er ist tot.

Detective Aidan Waits, der resigniert und ohne Zukunftsperspektive die

Nachtschicht schiebt, sieht sich mit einem nahezu unlösbaren Fall konfrontiert. Die Identifizierung des Toten ist äußerst schwierig, denn seine Zähne wurden allesamt herausgebrochen und ersetzt, und seine Fingerkuppen wurden chirurgisch verändert. Wer ist der lächelnde Tote, was wollte er in dem alten Hotel und wie ist er gestorben?

Während Aidan Waits versucht, mehr über die Herkunft des Unbekannten in Erfahrung zu bringen, muss er feststellen, dass seine eigene Vergangenheit ihn einzuholen droht. Und manche Menschen daraus sind ziemlich tödlich …
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Für Stephen K.

Es ist, als wüßte ich etwas und wüßte es zur gleichen Zeit nicht.

Thomas Ligotti, John Does Spiele






___________________


E
s begann wie so oft mit einem Klopfen an der Tür.

Was danach kommt, ist nur eine schlechte Erinnerung unter vielen. Sein Kopf ist voll davon, es braucht nur einen winzigen Funken, und sie brennen lichterloh. Die geladene Luft vor einem Gewitter oder der stechende Ozongeruch nach einem Regenschauer. Wenn etwas Unerwartetes passiert, sich eine Fremde zu ihm an den Tisch setzt oder ein neuer Kollege ins Büro kommt, gibt er diesen Erinnerungen nach, denn er weiß, dass sie auch wieder vergehen. Dann trübt sich sein Blick, und schwarze Punkte tanzen ihm vor Augen, als hätte er in grelles Licht gestarrt. Beim Gedanken daran verzieht er das Gesicht. Schließt die Augen und streicht sich über die Wangen.

»Ich glaube, da draußen ist jemand«, hatte er die alte Frau sagen hören.

Der Junge stand vor einem Haus aus der Tudorzeit, es war mittelgroß und solide gebaut, um den Elementen zu trotzen, außer, wie es schien, dem Regen, denn durch die Rauchglasscheibe in der Tür erspähte der Junge einige Eimer. Sie fingen das Wasser auf, das von oben durchs Dach drang. Das Tropfen war vermutlich so laut, dass die beiden betagten Bewohner sein Klopfen nicht gehört hatten. Also klopfte er erneut, trat dann einen Schritt zurück und sah sich das Haus genauer an. Es wirkte zu groß für die beiden Alten, aber es hatte einen eigenen Charakter.

Den brauchte es auch, hier draußen, weitab von der Stadt.

Es war Sonntagabend, schon nach zehn, und die beiden waren wahrscheinlich gerade auf dem Weg ins Bett. Die alte Frau kam zuerst an die Tür. Als sie ihn erblickte, rief sie ihren Mann. Der sah noch älter aus als sie und kam nur mühsam vorwärts. Er spähte hinter der Schulter seiner Frau hervor und rückte ungläubig seine Brille zurecht, als er auf der Schwelle einen kleinen, zitternden Jungen entdeckte. Der Kleine war mager, seine Augen blank, die Haut blass. Er trug nur T-Shirt und Hose, beides vom Regen völlig durchnässt. Die Alten sahen in den Garten hinaus, doch anscheinend war der Junge allein.

Die Frau runzelte die Stirn und ging in die Hocke. »Wo kommst du denn her, mein Kleiner?«

Der Junge stand nur da und zitterte.

Sie spähte noch einmal in die Nacht, ergriff dann schließlich sein Handgelenk und zog ihn sanft ins Haus. »Er ist völlig durchgefroren«, sagte sie zu ihrem Mann und bugsierte den Jungen an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Der Alte schob die Riegel vor und folgte den beiden, den Blick auf die Fliesen gerichtet, wo der Kleine nasse Abdrücke hinterlassen hatte.

Er war barfuß.

»Ich bin Dot«, sagte die Alte. »Und das ist Si.«

Der Junge schwieg, Dot zuckte die Achseln. Kramte eine Decke für ihn hervor und ging in die Küche, um Wasser aufzusetzen. Si setzte sich aufs Sofa und rang die Hände. Er schätzte den Jungen auf sechs oder sieben, doch die dunklen Ringe unter seinen Augen ließen ihn älter wirken. Er starrte dumpf vor sich hin und zeigte keinerlei Interesse an seiner Umgebung. Als Dot mit dem heißen Wasser zurückkehrte, tätschelte Si seiner Frau zärtlich den Arm. Der Junge sah plötzlich neugierig auf, es schien, als wäre ihm die Geste fremd.

»Kannst du uns sagen, wie du heißt?«, fragte Dot, während sie die Decke anhob und dem Jungen eine Wärmflasche auf den Bauch legte. Er zitterte nur noch stärker, und seine Zähne klapperten wie eine Rassel. Er schloss fest die Augen und biss sie zusammen, damit es aufhörte. »Sollen wir die Polizei rufen?«, fragte Dot ihren Mann. Der nickte und war schon halb aufgestanden, offenbar froh, endlich etwas tun zu können. Dot strich dem Jungen indessen über den Kopf. Es fühlte sich an, als würde sein Blut kochen.

»Dot …«, rief Si aus dem Flur.

»Moment, ich komme«, rief sie zurück.

Kaum war sie weg, befreite sich der Junge von der Decke und betätigte den Lichtschalter neben der Tür. An, aus, an, aus. Dann lugte er in den Flur hinaus. Si und Dot standen entgeistert vor dem Telefon, die Leitung war tot. Währenddessen schlich der Junge sich hinter ihnen vorbei, schob die Riegel zurück und öffnete die Haustür.

Eine Gestalt trat aus dem Schatten und kam rasch auf ihn zu. Mittlerweile hatte sich der Regen verzogen, und über ihm funkelten jetzt Sterne, die der Junge in der Stadt noch nie gesehen hatte. Die näher kommende Gestalt zeichnete sich scharf gegen den Himmel ab und wirkte irgendwie finsterer als die Nacht.

»Guter Junge!«, sagte die Gestalt, ein Mann, dessen flaches, kantiges Gesicht an eine Messerklinge erinnerte und keinerlei Regung zeigte. Sein Körper hingegen sprach eine klare Sprache, hervortretende Muskelpakete und Adern, als staute sich darin der ganze Hass der Welt. Er hielt einen Klauenhammer in den behandschuhten Fingern der rechten Hand. Mit der linken wuschelte er dem Jungen durchs Haar.

Dann hielt er in der Bewegung inne und zog die Hand erstaunt zurück.

Er griff dem Jungen hinters Ohr und brachte eine Münze zum Vorschein, die er ihm hinhielt.

»Was sagt man da, Wally?«

»Danke, Bateman«, sagte der Junge und nahm das Geldstück feierlich entgegen.

Er setzte sich auf die Stufen vor dem Eingang, während Bateman sich an ihm vorbei ins Haus drängte.

»Hey! Was machen Sie …«, hörte er den Alten rufen.

Dann ertönte ein feuchter Schlag, und etwas Schweres schlug auf dem Boden auf.

Die Alte schrie auf. »Nein«, kreischte sie, »nein …«


Noch ein feuchter Schlag, ein weiterer Aufprall. Der Junge lauschte, hörte ein leises Stöhnen von drinnen. Ein entschlossenes Gurgeln, dann ein Wort. Vielleicht der Name ihres Mannes. Dann Schritte, ein letzter Schlag und völlige Stille.

Die Finger des Jungen ballten sich um das Geldstück, sein Blick war leer. Sein Mund füllte sich mit Speichel, vor den Augen tanzten schwarze Flecken, zuerst nur ein paar, dann kamen immer mehr, immer schneller, wie Regentropfen. Als würde er in grelles Licht starren und nicht in tiefschwarze Finsternis.

___________________





I

MIDNIGHT CITY

Kapitel 1


D
ie Hitze war vernichtend. Endlose Tage krochen dahin wie Fieberträume, und am Ende fragte man sich, ob sie überhaupt geschehen waren. In jenem Jahr konnte man es fast hören, irgendwo unter dem Brummen der Klimaanlagen, dem Eisklirren in den Gläsern: das langsame Tröpfeln, wenn Menschen den Verstand verlieren. Die Stadt strahlte wie bei einer endlosen Explosion, die es irgendwie zu überleben galt, und die Nacht, wenn sie endlich kam, war eine einzige Halluzination voll knisternder Erregung. Die nackte Haut der Mädchen in leichten Kleidchen, die weißen Zähne der Jungs – überall schlug die Spannung Funken.

Zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens tragen ihre Gesichter einen besonderen Ausdruck. Wenn sie aus Bars herausstolpern oder hinein, sich an Straßenecken küssen, beschwingt über die Gehsteige schlendern. Was zuvor war, liegt schon weit zurück, und ein paar Stunden lang weiß niemand, ob es ein Morgen geben wird. Die meisten sind Studenten, die an der Uni besserer Zeiten harren und die Gebühren niemals abstottern werden. Die anderen, überwiegend Minijobber, leben nur fürs Wochenende. Wenn ich sie sehe, lassen sie’s krachen, scheißen drauf, und statt der unsicheren Miene, die sie tagsüber tragen, strahlen sie nachts eine gewisse Sicherheit aus. Ich riss gerade Nachtschicht Nummer hundertzwanzig ab. Sechs Monate lebenslänglich.

Meine Art von Sicherheit.

So sah ich ihre Gesichter vorüberziehen, die der jungen Leute, in den Stunden zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens. Und mein Leben. Wenn sie mich grüßten, nickte ich ihnen zu, wenn sie lächelten, lächelte ich zurück und konzentrierte mich auf den Augenblick. Hielt mich bedeckt und erfreute mich am Positiven, den Funken, wann und wo ich sie kriegen konnte.

Als der Ruf kam, standen wir schon in der Wilmlow Road. Eine breite, fast zehn Kilometer lange Durchgangsstraße, die die wohlhabenden Gegenden im Süden mit der siechenden Innenstadt verband. Auf der meistbefahrenen Route Europas pulsierte das Leben: Taxis, Doppeldeckerbusse, Pendler, und alles mit viel Beleuchtung. Neuerdings gab’s sogar Fackeln – brennende Abfalltonnen am Straßenrand. Weil dieser Form der Brandstiftung keine hohe Priorität zugewiesen wurde, sie also niemanden interessierte, und die Feuer stets nach Einbruch der Dunkelheit ausgebrochen waren, überließ man sie uns, der Nachtschicht.

Nur zwei Kollegen hatten dauerhaft Nachtdienst.

Junge Detectives wurden als Teil ihrer Ausbildung abwechselnd dem Nachtdienst zugeteilt, und dann gab es noch ein paar verkrachte Existenzen, die unsere Schicht übernahmen, wenn wir freihatten, doch wer wie wir permanent im Nachtdienst arbeitete, erfüllte eines von zwei Kriterien: Er hatte kein Leben oder keine Karriere. In meinen wenigen Jahren in diesem Beruf hatte ich beides erreicht.

Bei unserem Eintreffen war das Feuer in der Abfalltonne bereits gelöscht worden. Mein Kollege und ich fanden nur noch glühende Asche vor, stellten den Feuerwehrleuten ein paar Fragen und waren schon am Einpacken, als sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Menschenmenge versammelte. Ich sah auf die Uhr und schlängelte mich durch den Verkehr.

Sie waren gekommen, um die Mahnwache für einen Jungen namens Subhi Seif abzuhalten. Seine Freunde nannten ihn Supersize
. Vor ein paar Stunden war Supersize ein ganz normaler Erstsemesterstudent gewesen, der mit achtzehn in eine neue Stadt gezogen war. Doch war er Zeuge eines Überfalls auf ein Mädchen geworden und hatte dem Angreifer nachgestellt. War einfach über die Straße gerannt und dabei von einem Lastwagen erfasst worden.

Der Angreifer war entkommen.

Rund zehn Freunde des Unfallopfers hatten sich versammelt, Neonleuchtstäbe und Taschenlampen in der Hand. Aus ihren Handys schallte traurige Musik, sie tranken aus beschlagenen Bierdosen. Ich ermahnte sie, nicht aus Versehen auf die Straße zu stolpern, und kehrte dann zum Wagen zurück, wo mein Kollege auf mich wartete. Wir fuhren einen mattschwarzen BMW, der als Zivilstreife gedacht, unter Kriminellen aber leider bekannt war wie ein bunter Hund. Das lag vor allem an dem Typen, der sich auf den Beifahrersitz quetschte. Mein Vorgesetzter, Detective Inspector Peter Sutcliffe. Abgesehen von der Tatsache, dass er den Namen mit dem Yorkshire Ripper teilte, konnte man den Mann bei flüchtigem Hinsehen sowohl für einen Polizisten als auch für einen Verbrecher halten. Ich war selbst nicht ganz sicher.

Angeboren oder anerzogen? An Sutcliffe schieden sich die Geister: War dieser Mann ein geborenes Arschloch, oder hatte ihn sein vorbelasteter Name dazu gemacht? Seine Anzugjacke, aus der er wie aus einer Wurstpelle quoll, hatte vom vielen Schwitzen fast Stockflecken, und Sutty selbst glühte dermaßen, dass ich alle Türen aufreißen musste, um die Abwärme rauszulassen.

»Was kam da gerade?«, fragte ich mit einer Kopfbewegung in Richtung Funkgerät.

Sutty blätterte in der Zeitung, dann zog er demonstrativ die Nase kraus. »Owens Park. Sexuelle Belästigung oder Nötigung oder irgendwas …«

»Sexuelle Belästigung oder irgendwas?
«

Sutcliffes Gesicht, Hals und Körper waren von merkwürdigen Schwellungen überzogen, die sich ständig verschoben, und seine Haut war leichenbleich. Er sah aus, als wäre er knapp dem Einbalsamierer entkommen. Niemand sprach ihn mit seinem vollen Namen an, alle nannten ihn Sutty, um die Öffentlichkeit nicht noch mehr zu verschrecken.

»Diese Hitze macht mich fertig.« Er strich sich über das feucht glänzende, schüttere Haar. »Ich komm mir vor, als hätte Freddie Mercury mir Blut gespendet.« Er blickte auf, erinnerte sich offenbar daran, dass ich neben ihm saß, und schenkte mir ein nikotingelbes Lächeln. »Du kennst mich, Aidan, wenn jemand ›sexuell‹ sagt, bin ich raus. Wir können aber gern zum Owens Park fahren, wenn du dich dran abarbeiten willst …«

Sexuelle Belästigung oder irgendwas.

Sutty verabscheute nur eines mehr als junge Frauen: mich. Immer, wenn ich ein- oder ausstieg, verteilte er zwanghaft Desinfektionsmittel im ganzen Wagen. Gerade hatte er sich die Finger eingesprüht. Jetzt sah es aus, als würde er sich erfreut die Hände reiben. Ich grinste ihn an, um ein bisschen Spannung in die Situation zu bringen. Dann setzte ich den Blinker und fuhr los.





Kapitel 2


A
ls wir in Owens Park eintrafen, war es fast Mitternacht. Die größte studentische Wohnanlage der Stadt beherbergte mehr als zweitausend Studenten, die meisten von ihnen Erstsemester. Die fünf Hochhäuser standen inmitten einer üppig überwachsenen Grünanlage, nur das höchste überragte die Bäume und war von der Straße aus zu sehen. Die grauen Betongebäude wirkten wie Fremdkörper in der laubgrünen Umgebung. Der feuchte Traum der Babyboomer, in den Sechzigerjahren für die Ewigkeit errichtet, aber mittlerweile schwer in die Jahre gekommen. Es gab Überlegungen, alles abzureißen und an derselben Stelle neue Gebäude zu errichten – bedauerlich, wenn sie sich irgendwann tatsächlich dazu durchringen würden. Die Stadt war bereits eine einzige Baustelle.

Ich parkte und bedachte Sutty mit einem Seitenblick.

»Kommst du?«

»Das ist eine sehr intime Frage. Du kannst mich rufen, falls wir ihre Unterwäsche durchwühlen müssen.« Mit diesen Worten wandte er sich wieder seiner Zeitung zu. »Du hast ein Händchen für die jungen Dinger …«

Ich ignorierte seinen Kommentar und war froh, ihn nicht im Schlepptau zu haben. Zwar galten Sutty und ich beide als schlechte Polizisten, aber jeder auf seine eigene Weise. Man hatte uns als Strafmaßnahme zusammengespannt, und jeder von uns bemühte sich nach Kräften, dem anderen das Leben schwer zu machen. Mehr hatten wir nicht gemeinsam.

Ich ging durchs Tor und folgte dem kaltweiß in die Dunkelheit strahlenden Licht. Der Duft von frisch gemähtem Gras löste bei mir ein plötzliches Glücksgefühl aus. Ich hatte nie hier gewohnt, war früher aber hergekommen, um als ungebetener Gast auf Partys zu saufen oder Freunde zu besuchen. Komische Vorstellung, dass ich diese Leute komplett aus den Augen verloren hatte und ihre Zimmer, ihre Betten, ihre Lebenswelten in der Zwischenzeit von unzähligen Fremden bevölkert worden waren. Fast kam es mir vor, als würde ich durchs Tor direkt in das Niemandsland der Vergangenheit treten.

Auf einmal ertönte schrilles Gelächter, und wenig später flitzte ein junges Mädchen an mir vorbei, sie floh vor einem Jungen mit Wasserpistole. Ich sah ihnen nach, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren, immer noch lachend. Dieser Anblick bestätigte nur meine allgemeingültige Erkenntnis, dass ich selbst zwar altern, Owens Park aber auf ewig achtzehn bleiben würde.

Ich studierte den Umgebungsplan, fand den gesuchten Wohnturm, drückte auf die Klingel einer Wohnung im ersten Stock und wartete. Die latente Hitze des vergangenen Tages lauerte immer noch in der Luft, stieg vom Rasen auf wie ein Dröhnen. Auf der anderen Seite des Wegs erhob sich ein weiterer grauer Wohnklotz – die beleuchteten Fenster wie böse Augen auf mich gerichtet. Es klickte, und ich stieß die Tür auf.





Kapitel 3


I
ch ging durch den Flur. Überall standen Fahrräder, eine nackte Glühbirne hing von der Decke. Auf der Treppe brach mir sofort der Schweiß aus, denn das Gebäude war schlecht belüftet, war es doch zu einer Zeit gebaut worden, als Hitzewellen in diesen Gefilden völlig undenkbar gewesen waren. Durch manche der verschlossenen Türen hindurch waren Gesprächsfetzen gelangweilter Unterhaltungen zu hören, darunter mischte sich der pubertäre Gestank von Deo, Drinks und Drogen.

Das Ganze hatte was von einem Schnellkochtopf unter Hochdruck.

Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock marschierte ein Teenager auf und ab. Er war schwarz, attraktiv, trug einen hippen dunklen Trainingsanzug und trank aus einem großen, mit Reif bedeckten Glas. Als er mich erblickte, legte er die Stirn in Falten.

»Ich dachte, die schicken eine Frau.«

Ich blieb stehen. »Welchen Service hast du denn bestellt?«

Er schnaubte, trat einen Schritt näher und senkte die Stimme. Er roch nach Minze. »Es geht um meine Freundin. Und sie weiß nicht, dass ich angerufen habe. Ich dachte, bei solchen Sachen kommt immer eine Frau …«

»Solchen Sachen?«

Er nickte. »Hab ich denen auch gesagt. Redet ihr nicht miteinander?«

»Die Einsatzzentrale ist nicht so wortgewandt wie Sie, Mister …?«

»Earl.«

»Ist das ein Vorname oder ein Nachname?«

»Das ist der einzige Name, den du wissen musst. Und was sagen sie zu dir? Ins Gesicht, mein ich.«

Ich grinste. »Waits.«

Er musterte mich kurz. Dachte nach. »Krass«, sagte er schließlich und führte mich in eine Wohnküche. »Kannst deinen Hintern hier parken. Ich hol Soph.«

Aus dem Flur drangen Hintergrundgeräusche, das monotone Wummern einer Hip-Hop-Nummer, aber die Küche war leer. Im schwarzen Fensterspiegel blinzelte mir mein Gesicht entgegen, dahinter lag die Nacht. Auf dem Tisch standen Bretter mit zerstoßenem Eis, Minze, Zucker und Limetten, daneben ein paar Marmeladengläser und eine nasse Flasche Rum.

Hinter der Tür erklang die Stimme eines Mädchens. »Was?«,
 rief sie.

Ich saß unter dem grellen Neonlicht und wartete. Kurze Zeit später kam er zurück in die Küche, trat an die Bretter und mixte einen starken Cocktail, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Seine Bewegungen waren flink und geschickt, offenbar hatte er sein Handwerk gelernt. Er ließ sogar die Rumflasche in der Hand kreisen.

Als er meinen neugierigen Blick bemerkte, sagte er: »Ich mixe Cocktails im Alchemist.« The Alchemist war eine gefeierte Bar in Spinningfields, in der man seinem Körper wie seinem Bankkonto dauerhaften Schaden zufügen konnte. »Hier.« Er schob mir das Glas hin. Mojito.

»Bin im Dienst«, sagte ich.

»Nicht für dich, Sherlock. Vielleicht braucht sie einen?« Er schlenderte auf den Flur, deutete auf das Zimmer, aus dem er gerade gekommen war, und verschwand. Ich nahm den Cocktail, der so kalt war, dass ich fast Gefrierbrand bekam, und klopfte an die Tür.

Keine Ahnung, was ich erwartet hatte.

»Hallo«, sagte das Mädchen mit zittriger Stimme. Sie sprach mit südenglischem Akzent und war noch sehr jung. Im Zimmer roch es nach Sonnenmilch. Sie saß in abgeschnittener Jeans und Hemd auf dem Bett. Ihre Schultern waren von der Sonne gerötet, aber die restliche Haut strahlte dank der üppigen Dosis Vitamin D der letzten Wochen. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und Sommersprossen um die Augen, und ihr Haar war vom Windhauch des Tischventilators zerzaust. Braun mit blond gefärbten Spitzen. An den Beinen prangten einige blaue Flecke, doch sie wirkte nicht besonders traumatisiert, wie ich erleichtert feststellte. Nur ein bisschen verlegen. Und genervt. Sie klappte den Laptop zu und schob ihn zur Seite.

»Sie sind jung …«, sagte sie.

»Meine Leber ist älter.« Fast hätte sie gelächelt. Ich gab ihr das Glas mit Earls Cocktail. »Mein Name ist Aidan Waits, Detective Constable.«

»Sophie«, sagte sie.

»Wir können uns auch in der Küche unterhalten, wenn Sie wollen.«

Sie überlegte kurz. »Nein, schon gut. Aber bitte machen Sie die Tür zu.«

Das tat ich. Dann wies ich auf einen schrillpinken Schreibtischstuhl. »Darf ich?« Sie nickte, und ich setzte mich. »Anscheinend macht sich Ihr Freund Sorgen um Sie.«

»Earl ist in Ordnung.«

»Aber nicht besonders gesprächig.«

»Es überrascht mich, dass er Sie überhaupt angerufen hat. Er schiebt einen totalen Hass auf Bullen. Ich meine …«

»Keine Sorge, ich seh das eigentlich ähnlich. Manchmal sind wir aber auch ganz nützlich. Ich nehme an, dass es sich um was Ernstes handelt, denn sonst hätte er sicher nicht zum Hörer gegriffen. Warum erzählen Sie’s mir nicht von Anfang an?«

»Also, ich bin im ersten Semester …«

Sie klang, als würde das alles erklären.

»Das ist kein Verbrechen. Was studieren Sie?«

»Anglistik.«

»Davon hab ich mal was gehört.«

»Ist im praktischen Leben wahrscheinlich völlig sinnlos.«

»Auch das praktische Leben kann manchmal sinnlos sein.«

»Stimmt.« Sie hielt sich das Glas kurz an die Stirn, rollte es hin und her, trank. »Also, letzte Woche war ich in einem Club. Moment.« Sie streckte sich vor und angelte einen zerknüllten Werbeflyer vom Schreibtisch.

Incognito.

Auf dem Flyer war das Bild einer jungen Frau in Schuluniform zu sehen. Die Werbebotschaft richtete sich eindeutig an weibliche Erstsemester. Ladys kommen umsonst rein
. Kondome waren offenbar auch umsonst, wenn man den Gerüchten Glauben schenken wollte. Die meisten Studentinnen gingen ein Mal hin, nur zum Spaß. Sie ließen sich ein paar Drinks ausgeben und ertrugen eine Weile die lüsternen Blicke der Stammgäste, dann suchten sie schleunigst das Weite. Trotzdem gab es ein paar Horrorgeschichten. Die Männer mussten zwanzig Flocken Eintritt berappen, und die meisten wollten was erleben für ihr Geld. Ich hatte die Schleimerschlangen gesehen, manchmal standen die Typen bis zur nächsten Ecke an.

»Hab ich auch schon von gehört.« Ich gab ihr den Flyer zurück.

»In der Bar hab ich einen Typen kennengelernt. Ollie. Älter, aber ganz nett, Sie wissen schon. Gut angezogen und so. War anscheinend ein wichtiger Kunde in dem Laden.« Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie jemand im Incognito zum wichtigen Kunden wurde. Sophie rieb sich selbstvergessen die Hände. »Wir sind zu ihm in die Wohnung gegangen …«

»Wir können eine Polizistin dazuholen, wenn Sie möchten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben miteinander geschlafen, war alles okay.«

»Und die blauen Flecke?«, fragte ich und zeigte auf ihre Beine.

»Ach die. Nein, ich fahr viel Rad. Das finde ich ja so toll hier …« Sie hielt inne. »Ehrlich, die Nacht war schon okay, es ist nur so, er hat uns dabei gefilmt.« Sie unterbrach sich abrupt, senkte den Blick.

»Und jetzt erpresst er Sie damit?«

Sie lief rot an und nickte. »Ich hatte keine Ahnung, dass es Leute gibt, die so was echt machen.« Wieder trank sie einen Schluck. »Er meinte … Er hat angedeutet,
 dass er den Film ins Netz stellt, wenn ich mich nicht noch mal mit ihm treffe.«

»Und das wollen Sie nicht, nehme ich an?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Kennen Sie Ollies Nachnamen?«

»Was haben Sie vor?«

»Ich werde mich mit ihm unterhalten.«

»Jetzt gleich?«

»Wozu noch warten?«

»Ist es nicht schon ein bisschen spät?«

»Je früher, desto besser. Vielleicht kapiert er dann, dass es ernst ist.«

»Ist es das denn?« Mir war klar, dass sie kurz davorstand, die Sache zu verharmlosen.

»Ihr Freund da draußen ist offenbar der Meinung. Und ich auch. Ollie erpresst Sie und zwingt Sie so zu etwas, das Sie nicht wollen. Manche Typen kennen es nicht anders.«

»Ich weiß nicht, wie er mit Nachnamen heißt.« Sie wandte den Blick ab. »Meine Güte, Sie denken jetzt bestimmt …«

»Gar nichts denke ich. Können Sie ihn beschreiben?«

»Älter als Sie, so Mitte dreißig vielleicht. Und ein bisschen dicklich. Er hatte eher rötliches Haar, blass, als würde es schon die Farbe verlieren.«

»Und er hat Sie wegen des Videos kontaktiert. Haben Sie Nummern ausgetauscht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Am nächsten Morgen bin ich sofort abgehauen. Blöderweise habe ich meine Jacke vergessen, und da war mein Studentenausweis drin. Er hat mir heute eine Nachricht geschickt.«

»Wo war seine Wohnung?«

»The Quays. Welches Haus, weiß ich nicht. Das große, glaube ich.«

»Kann ich die Nachricht sehen?«

Sie sah mich an. »Lieber nicht.« Zum ersten Mal klang sie panisch, und ich war froh, dass Earl uns gerufen hatte.

»Es wäre eine große Hilfe, wenn wir genau wüssten, womit er Ihnen droht. Wenn wir beide auf demselben Stand sind.«

»Also ist das hier schon eine offizielle Anzeige? Es ist nur so, ich habe Sie nicht angerufen. Das war Earl.« Sie hielt inne. »Meine Eltern würden mich umbringen.«

Ich dachte kurz nach. »Wenn Sie mir die Nachricht zeigen, weiß ich so viel wie Sie. Wenn ich ihn finde, kann ich ihn verwarnen. Das ist noch nichts Offizielles.«

»Da ist ein Foto dabei.«

»Von mir erfährt niemand etwas. Ich kann schweigen wie ein Priester.«

»Wie ein Priester sehen Sie aber rein gar nicht aus – sorry, ich wollt Ihnen nicht zu nahe treten …«

Ich lehnte mich zurück, um ihr ein wenig Raum zu geben. »Das ist das Netteste, was ich seit Monaten gehört habe.«

Sie hatte sich entschieden. Klappte den Laptop wieder auf, drehte ihn zu mir hin, den Blick auf die Wand geheftet. Nettes Debüt. Du hast das Zeug zum Star. Aber ob die Welt das sehen sollte? Komm doch vorbei, und wir besprechen das noch mal. ;-) xxx


Er hatte eine .gif-Datei angehängt. Sie zeigte einen Ausschnitt aus dem Video in Endlosschleife. Sophie saß nackt auf dem Bett und lachte. Es sah aus, als wäre sie high. Ich drehte ihr den Laptop hin, erhob mich und legte meine Karte auf den Schreibtisch.

»Ich kümmere mich drum.«





Kapitel 4


A
ls ich wieder in den Wagen stieg, schlug mir der Gestank von Desinfektionsmittel entgegen. Sutty hatte alle Oberflächen damit abgewischt, und als ich mir das Funkgerät schnappte, glitt es mir fast aus der Hand. »Die Geschädigte will vorerst noch keine Anzeige erstatten, Ende.« Damit war die Sache für die Einsatzzentrale erledigt.

»Wie war’s?« Sutty regte sich langsam. »Lassen wir jemanden hochgehen?«

Ich kurbelte das Fenster runter, um nicht zu ersticken, und fuhr los.

»Lass mich raten. Sie hat eine Fresse wie ein gekochter Arsch und behauptet, ein Typ hätte sich erdreistet, sie zu küssen.«

Ich fuhr.

Soweit ich wusste, besaß Sutty weder Familie noch Freunde. Man munkelte, er sei einst ein vielversprechender Detective gewesen, habe sich dann aber so sehr an menschlichen Tragödien ergötzt, dass er danach süchtig geworden und schließlich den Reizen der Nachtschicht erlegen sei. Das war zehn Jahre her. Heute war die Nachtschicht sein Leben. Eigentlich fuhren wir nur Streife, hielten Ausschau, passten auf, dass alles seine Ordnung hatte. Das erweckte den Eindruck, wir würden wie die anderen Detectives echte Ermittlungsarbeit leisten und hätten die Möglichkeit, Fälle abzuschließen. Am Ende der Nacht wurde die Illusion bei der Übergabe an die Tagschicht allerdings jäh zerstört. Oft landeten dieselben Fälle in der folgenden Nacht wieder bei uns, manchmal völlig verändert, doch häufig hatten die Kollegen nicht mal die grundlegendsten Nachforschungen angestellt. Wir waren Detectives in Zivil, offiziell dem CID unterstellt, aber denen waren wir herzlich egal. Die Uniformierten zollten uns gerade so viel Respekt, dass man sie nicht abmahnen konnte. Ich war hier, weil ich es musste.

Doch Sutty fuhr total darauf ab.

Er fand Menschen faszinierend und abstoßend zugleich. Für ihn waren alle Jungs Idioten und Wichser, die Mädchen waren Matratzen oder, schlimmer, Feministinnen, aber er saß gern mit ihnen in der Zelle und hörte ihnen zu, oft die ganze Nacht, und brachte sie nach Hause, wenn sie nicht mehr weiterwussten oder zu betrunken waren oder beides. Wer ihn nicht kannte, mochte dies für Mitgefühl halten, doch in Wahrheit erfreute er sich an den Fehltritten der anderen.

In Wahrheit stellte er ihnen sogar ein Bein.

Immer wieder verriet er gewalttätigen Verbrechern die Namen unserer Informanten oder setzte Callgirls in den schlimmsten Stadtteilen ab. Einmal, bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker, habe er Wodka in die Kaffeekanne gegossen, erzählte er mir, und zugesehen, wie sie alle langsam betrunken wurden. »Da war diese Schlampe mit blau gefärbten Haaren, die hab ich abgeschleppt und sie gefickt, bis ihr die Farbe übers Gesicht lief.«

Unsere Beziehung war nichts weiter als ein Zermürbungskrieg.

Unverhohlen zeigte er seine Verachtung für mich, doch immer, wenn ich darauf einstieg, hatte ich das Gefühl, etwas in ihm zu nähren. Also bemühte ich mich um Gleichmut. Er provozierte mich aufs Äußerste, doch ich lächelte, schluckte meine Wut runter und verweigerte ihm jeden kleinen Triumph.

Obwohl er kräftig gebaut war und wir oft stritten, hatte mich Suttys Körpergröße nie eingeschüchtert, und er genoss den gegenwärtigen Zustand zu sehr, um daran zu rütteln. Psychologisch ging es zwischen uns allerdings zur Sache. Einmal standen wir mit ausgeschalteten Scheinwerfern in einer Haltebucht vor einem Unfallschwerpunkt, um Raser zu erwischen. Es war drei oder vier Uhr morgens, und er plauderte aus dem Nähkästchen. Irgendwann kam er auf seine erste Nachtschicht zu sprechen. Damals hatte man ihn zu einem Tierheim gerufen.

»Da steht also diese Hexe im Eingang. Langer schwarzer Mantel, fingerlose Handschuhe, die volle Montur. Die Alte zuckt am ganzen Körper, als hätte ihr jemand einen Stromschlag verpasst, wahrscheinlich hat sie Stimmen oder so was gehört. In der Nacht haben wohl besonders fiese Typen auf sie eingeredet, Hitler im Chor mit Ho Chi Minh und Fred West.

Ich schlender also auf sie zu, mach einen auf nett. Sie fängt an, mich von Jesus zuzutexten, will wissen, ob er mich schon erlöst hat. Meint, er kommt zurück, ganz bald, bla, bla, bla. Ich so, ich glaub, der ist heut unterwegs, Süße.

Egal, wie sich rausstellte, war sie da eingebrochen. Um den Hunden die Erstkommunion zu erteilen oder so was. Warten Sie hier, sag ich und geh rein. Drinnen ein Gestank, der einen fertigmacht, unglaublich. In jedem Käfig stehen nasse Hunde. Klatschnass.« Er lachte. »Die Alte hatte ihnen doch glatt eine Benzintaufe verpasst. Ich dreh mich zu ihr um, und sie steht immer noch im Eingang, schlotternd wie Espenlaub. Da sehe ich, dass sie ein Streichholz anzündet. Die verrückte Schlampe hatte vor, uns auf Gottes Gästeliste zu setzen.«

Sutty verlor bei dem Brand seine Augenbrauen und fast alle Haare. Er konnte gerade noch rauslaufen, und während er auf dem Rasen herumrollte und sich die Lunge aus dem Leib hustete, hörte er die jaulenden, bellenden Hunde, die in ihren Käfigen bei lebendigem Leib verbrannten. Bei Tagesanbruch folgte er den Fußspuren der Frau. Sie führten in den Wald, dann war plötzlich Schluss. Niemand sah sie je wieder. In der Nachtschicht waren solche Geschichten allerdings nichts Besonderes, Horrorgestalten und ungelöste Rätsel.

Was Sutty als Nächstes sagte, fand ich viel erschreckender.

»Dann ging mir ein Licht auf«, sagte er. »Die ganzen Hungersnöte und Kriege und Kinder in Not. Wir sind ganz am Ende auf die Welt gekommen, Aidan, direkt in den letzten Todeszuckungen. Die ganze Menschenrasse ist auf Selbstmord programmiert, und jemand hat den Schalter umgelegt. Wir sind die letzte Generation. Nach uns ist Schluss.« Und während ich ihm lauschte, wurde mir klar, dass er es ernst meinte. Schlimmer noch, bei der Vorstellung ging ihm richtig einer ab.

Für jeden bedeutete die Nachtschicht etwas anderes. Für unsere Vorgesetzten war sie eine Abwertung und ein Mittel, uns loszuwerden, am besten gleich ganz. Für mich war sie eine feige Ausrede. Hier konnte ich mich vor meinem Leben verstecken und es einfach an mir vorüberziehen lassen. Für meinen Kollegen aber war die Nachtschicht das Leben. Er hatte im Stück vom Ende der Welt einen Platz in der ersten Reihe ergattert und war aufgesprungen, um frenetisch Beifall zu spenden.





Kapitel 5


W
as hab ich dir gesagt?«, fragte Sutty, während er sich ausgiebig mit Desinfektionsmittel einsprühte. »Die Mongos haben heute Ausgang.«

Wir standen vorm Incognito,
 eine Loftbar in der Nähe der Piccadilly, und beobachteten die Männerhorden, die sich hinausgedrängt hatten oder bis zur nächsten Straßenecke davor anstanden. Einige hatten sich zu rauchenden, schwitzenden Rotten zusammengefunden, um sich draußen vom Neonlicht und der Hitze zu erholen. Und von den Mädchen in ihren Sommerkleidern, die sie mit Nichtachtung straften. Die meisten von ihnen trugen akkurat geschorene Bürstenfrisuren und formlose Ausgehhemden, und alle besaßen offenbar dieselbe tiefe Angeberstimme. »Jurgh«, grunzte Sutty und klappte das Handschuhfach auf. Er kramte seine Feuchttücher hervor und streckte sich zu mir rüber, um das Steuer abzuwischen, das ich gerade losgelassen hatte. »Da hat ja wohl jemand in den Genpool gefurzt.«

Obwohl seine negative Bewertung dieser Männer auch mich einschloss, musste ich ihm beim Anblick der dort Anstehenden leider beipflichten. Es war, als hätte man dieselbe Persönlichkeit hauchdünn ausgerollt und auf zwanzig Männer verteilt.

»Lust auf einen Spaziergang?«

Er knüllte das Feuchttuch zusammen und warf es aus dem Fenster.

»Ja, bisschen Bewegung kann nicht schaden. Kennst du den Typen, der den Schuppen hier betreibt?« Ich schüttelte den Kopf. »Der hätte am Schenkel seiner Mutter eintrocknen sollen. Eine echte Granate. Sieht aus wie ein Entertainer auf einem Kreuzfahrtschiff, das seit Jahrzehnten keinen Hafen mehr gesehen hat.«

Zwei Mädchen schlenderten Arm in Arm an der Schlange vorbei zum Eingang. Die Männer unterbrachen kurz ihre Prahlerei und ließen sich die beiden auf der Zunge zergehen. Der Türsteher zuckte zusammen, als hätte er sich gerade einen Schuss gesetzt, ließ sie vorbei und sah ihnen nach, als sie nach oben verschwanden. Sein Haar war so kurz geschoren, dass man seine auf dem Schädel hervorquellenden Adern sah. Noch kürzer, und ich hätte ihm beim Denken zuschauen können.

Er musterte Sutty. »Hinten anstellen, Süßer.«

»Versuch’s mal mit Detective Inspector.«

Der Türsteher wurde blass. »Oh, Entschuldigung. Wie kann ich Ihnen helfen, Detective Inspector?«

»Wir möchten mit dem Besitzer sprechen.«

Er rührte sich nicht vom Fleck. »Das Incognito wird von mehreren Leuten betrieben. Wenn Sie mir sagen, worum es geht, mach ich einen Termin für Sie.«

Sutty lachte. »Einen Termin mit Guy Russell? Nee, lass mal. In dem kleinen schwarzen Buch möchte ich lieber nicht stehen.« Der Türsteher bewegte sich immer noch nicht. »Jetzt tu nicht so, du kennst den Typen. Persönlichkeit wie ein Verhütungsmittel. Toupet ausm Horrorfilm. Ich weiß, dass er hier ist, genau wie ich weiß, dass du die Mädchen ohne Ausweiskontrolle reingelassen hast, also machen wir lieber keine offizielle Sache draus, oder?«

»Pat?«, rief der Türsteher seinem Kollegen zu. »Hältst du mal einen Moment die Stellung?« Er verzog die Lippen zu einem tumben Grinsen, das seine Goldzähne entblößte und die Adern auf seinem Schädel pulsieren ließ. »Folgen Sie mir, Gentlemen.«

Der Boden war klebrig wie eine Fliegenfalle. Der Türsteher bahnte uns den Weg, indem er die Leute mit einem Arm zur Seite schob. Die Mischung aus Parfüm und Alkohol verwirrte einem die Sinne, es war stickig, heiß, und wummernde Bässe brachten die Luft zum Pulsieren. Oben im Halbdunkel des Lofts drängten sich ungefähr hundert Leute. Wir landeten direkt neben der Bar.

»Warten Sie hier«, sagte der Türsteher. Sutty beglotzte die fast zu gleichen Teilen versammelten Männer und Frauen. Sie standen weitgehend getrennt, einige hatten sich zaghaft vorgewagt, nur ein paar hatten auf der Tanzfläche zusammengefunden, wo sie sich im Takt der Musik aneinander rieben. In den Separees entlang der Wand hingegen wurden Nägel mit Köpfen gemacht. Hier drängten sich teilweise vier bis fünf Mädchen auf einer Bank, auf der anderen Seite saßen die Männer. Zwischen ihnen glänzten Eiskübel mit billigen Proseccoflaschen.

Der Türsteher steuerte von der Tanzfläche aus auf uns zu. »Mr Russell hat jetzt Zeit für Sie.«

»Ich warte hier«, sagte Sutty, dessen Blick von Tisch zu Tisch tanzte. »Sichere die Bar ab.« Im Scheinwerferlicht sah er mit seiner Visage aus wie ein schwitzendes, halb verfaultes Hühnchen.

Der Türsteher führte mich über die Tanzfläche zu einem Separee in der Ecke. Ein Mittvierziger saß neben einem Mädchen. Er musterte mich eingehend, während das Mädchen gelangweilt mit einem Finger durch ihr Handy scrollte. Der Mann entsprach genau Suttys Beschreibung. Penibel gekleidet, aber völlig out. Die ersten vier Knöpfe seines engen schwarzen Hemds standen offen und legten ein nacktes Hautdreieck frei. Er entblößte die gebleichten Zähne mit einstudiertem Lächeln und wies auf den Platz neben sich. Ich schob mich auf die Sitzbank. Das Mädchen, immer noch am Handy, schien ihre Kleidung passend zum Etablissement gewählt zu haben: grellbunte Farben, die das ultraviolette Licht auf verführerische Weise reflektierten. Sie trug eisgrauen Eyeliner und grellpinken Lippenstift und war locker fünfundzwanzig Jahre jünger als ihr Begleiter.

»Da hat aber jemand Durst«, rief der.

Ich schwieg.

»Alicia«, sagt er zu dem Mädchen, »ich glaube … zwei Jack und Colas.«

Eine Flasche Dom Pérignon steckte in einem Eiskübel auf dem Tisch, aber offenbar war ich den nicht wert. Alicia erhob sich, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Sie trug UV-Kontaktlinsen, wie mir jetzt auffiel. Sie verliehen ihr einen leeren Blick, tot. Der Mann sah ihr nach, wie sie scheinbar mühelos durch die Menge glitt, dann wandte er sich mir zu.

»Ich bin Guy Russell«, sagte er, »und Sie haben Zeit, bis sie wiederkommt.« Russell hatte einen direkten Blick auf die Tanzfläche, und sein Gesicht wurde von den Scheinwerfern in tiefrotes Licht getaucht. Vermutlich sein Stammplatz, weil er ihm den richtigen Look verpasste.

»Es gibt hier jemanden, mit dem ich gern mal reden würde.«

»Ja?« Er beugte sich vor und grinste ins Licht. Die Nähte von mehreren Schönheitsoperationen wurden sichtbar. »Wie heißt sie denn?«

»Er
 heißt Ollie oder Oliver.«

»Sagen Sie bloß nicht, es geht bei Ihrem Besuch um Ermittlungen.«

Ich nickte.

Sein Grinsen hatte was von einer Discokugel, es blitzte auf und verschwand wieder, blitzte auf, verschwand. Vermutlich hatte er sich sein Abendessen durch die Nase reingezogen. »Ollie oder Oliver, sagen Sie?«

»Mitte Dreißig, untersetzt, hellrotes Haar, das langsam ergraut.«

»Na, das ist ja nicht gerade viel …«

Aber ich war sicher, dass er nur Zeit schinden wollte, weil er den ihm bekannten Namen nicht preisgeben wollte.

»Stammgast«, fügte ich hinzu. »Hat’s letzte Woche so richtig krachen lassen.«

Russell strahlte mich mit seinen lidlosen, starren Augen an. »Wie Sie sehen, haben wir eine Menge Stammgäste, Mr …«

»Detective«, sagte ich, »Aidan Waits.«

»Ich habe eine Menge Stammkunden, Detective Waits. Und die meisten von ihnen lassen es krachen. Verraten Sie mir, worum es geht?«

»Nein.«

Er rutschte auf seinem Sitz herum. »Aber Sie haben doch nicht etwa vor, den guten Ruf vom Incognito zu beschmutzen?«

»Welchen guten Ruf?«, fragte ich. Sein Grinsen verschwand wieder. Er holte tief Luft und setzte gerade zu einer Tirade an, als Alicia mit den Drinks zurückkehrte, sie auf den Tisch stellte und wieder auf ihren Platz rutschte. Sie sah aus, als wäre sie aus einer anderen Dimension gekommen.

»Sorry, Kumpel. Die Zeit ist rum.«

Ich beugte mich dicht zu ihm vor. »Die Zeile müssen wir noch mal üben, Guy. Ich weiß, wie das in echt aussieht.« Wir starrten einander an, während sich das Mädchen krampfhaft auf ihr Handy konzentrierte. »Ollie oder Oliver«, wiederholte ich.

»Was, glauben Sie, ist wohl das Wichtigste an meinem Geschäftsmodell?«

Ich hielt seinem Blick stand. »Der Kondomautomat?«

»Für mich persönlich, meinte ich.«

»Selbe Antwort.«

»Die Außenwirkung«, sagte er ungeduldig. »Und nicht nur meine. Nicht nur die von Alicia. Wir wollen unseren Kunden vermitteln, dass wir sie verstehen, diskret sind und ihre Anonymität wahren. Viele von den Jungs hier haben eine Beziehung. Sind vielleicht sogar verheiratet. Würden die wiederkommen, wenn sie herausbekämen, dass ich ihre Kontaktinfo weitergebe?«

»Der Mann, nach dem ich suche, belästigt ein junges Mädchen sexuell.« Alicia hielt inne. »Auch sie war hier Kundin.«

»Sehen Sie sich die Bar an«, sagte Russell. Durch das Gedränge auf der Tanzfläche hindurch erkannte ich einen Haufen Männer, die mit Bargeld oder ihren Karten nach der Bedienung hinter dem Tresen winkten. »Den Umsatz machen nicht die jungen Mädchen, Detective.«

»Und Sie glauben, diese Typen sind wegen der Musik hier?«

Sein Lächeln blitzte auf und erstarb dann völlig. Er musterte mich kurz, dann schüttete er meinen Drink in den Eiskübel.

»Alicia, unser Freund hier sitzt schon wieder auf dem Trockenen.« Das Mädchen reagierte sofort und verschwand. Während Russell sich den Hals verrenkte, um ihr hinterherzusehen, entdeckte ich hinter seinem Ohr eine Hautwulst von seiner Schönheits-OP. Es sah aus, als wäre ihm seine Maske verrutscht. Ich wandte mich um und sah, wie Alicia mit dem Türsteher sprach. »Hier spielt die Musik, Detective!« Russell beugte sich über den Tisch. »Ich hab letzte Nacht eine zu mir mitgenommen. Sie kniet sich vor mich hin und lutscht – ich mein, so richtig mit Schmackes – an meinem Finger. Hab gedacht, sie renkt ihn mir gleich aus. Und ich sag: ›Mädel, den Rest gibt’s erst, wenn du dein Einverständnis abgegeben hast‹ …«

»Wozu?«

»Incognito, Baby. Keine Namen. Der beste Deal der Stadt, und ich hab den Daumen drauf. Und wissen Sie was? Nur deshalb, weil hier jeder Club eine Fassade für was anderes ist, kommen Leute wie Sie nicht mehr klar, wenn mal einer ehrlich ist.«

»Sie sind ehrlich? Inwiefern?«

»Ich gebe zu, dass alte Männer gern junge Mädchen ficken. Und dass junge Mädchen es gern mit alten Männer machen, ob Sie’s glauben oder nicht. Aber für jemanden, der nach Opfern sucht, ist das schwer zu akzeptieren, nicht? Na, ich sag Ihnen mal was, bei mir finden Sie bestimmt keine Opfer. Hier drin machen die Leute, wozu sie Lust haben, mit wem und wann sie wollen. Der Typ von letzter Woche?« Russel lachte. »Vergessen Sie’s, Detective, verziehen Sie sich aus meinem Club.«

Jetzt war es an mir, ihn anzugrinsen. Ich erhob mich und zeigte ihm deutlich, wie sehr ich mich darüber freute, sein wahres Gesicht gesehen zu haben. »Sie haben mir sehr geholfen, Mr Russell. Danke schön.« Alicia kehrte mit zwei frischen Drinks zurück.

»Nur zu«, sagte Russell, »die gehen auf mich.«

Ich nahm das Glas und schüttete es ihm über den Kopf. »Ja! Da haben Sie wohl recht.« Ich drückte dem völlig überraschten Mädchen das leere Glas in die Hand, als der Türsteher mir von hinten den Arm um den Hals schlang und mich am Schopf über die Tanzfläche zerrte.

Suttys Lachen kam direkt aus der Gosse. »Hast mir wieder nicht zugehört«, sagte er. »Du bist wie ein Hund, der nicht weiß, was Scheiße ist, bis man ihn mit der Schnauze drauf stößt.« Wir hatten den Wagen fast erreicht.

»Hey!«, brüllte jemand. Ich wandte mich um und erblickte das Mädchen, Alicia. Sie lief uns hinterher. »Für wen hältst du dich, Arschloch?«

Sutty gähnte. »Sammelst du solche Bräute, oder was? Wir sehen uns in meinem Büro.«

Ich ging zurück und traf sie mitten auf der Straße. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Macht dir das Spaß, Leute zu provozieren?«

»Das Einzige, was ich provoziert habe, sind seine Haarklammern. Sonst noch was?«

Sie sah mich mit ihrem undurchsichtigen Kontaktlinsenblick an. »Ja, eine Menge.«

»Komm mit«, sagte ich und zog sie auf den Gehweg. »Wie alt bist du?«

Sie dachte, ich käme ihr mit dem Jugendschutzgesetz. »Achtzehn«, sagte sie trotzig.

»Na, ich komme gerade von einem Mädchen im gleichen Alter. Sie hat hier letzte Woche ein echtes Ekelpaket getroffen. Ich brauche nur seinen Namen, damit ich ihm Bescheid stoßen kann. Deinem Freund ist das schon zu viel. Und dir?«

»Kommt drauf an, wer der Typ ist.«

»Ollie oder Oliver irgendwas.«

Sie blieb stumm.

»Wenn du weißt, von wem die Rede ist, tu mir einen Gefallen. Gib mir seinen Nachnamen, irgendwas.« Ich trat näher, um ein paar Clubbesucher vorbeizulassen.

Sie verschränkte die Hände vor der Brust. »Cartwright«, sagte sie leise.

»Oliver Cartwright?« Sie nickte ganz vorsichtig. »Und du weißt nicht zufällig, wo er wohnt?«

»Kennen Sie das Imperial Point?«

»An den Quays?«

Sie nickte. »Apartment 1003.«

»Erzähl mir von ihm.« Aber sie hatte sich schon umgedreht und war auf dem Weg zurück in den Club, die Arme fest um ihren Körper geschlungen.

»Du hast es gewusst!«, sagte ich. Sie blieb stehen. »Als ich Russell gegenüber von sexueller Belästigung gesprochen habe, hast du gewusst, um wen es geht.«

Sie wandte sich halb um. »Ich und Ollie haben nicht zueinandergepasst. Wir haben beide gern die Zügel in der Hand.«

»Wir bringen dich nach Hause.«

»Nach Hause?«

»Ja. Sag uns einfach, wo du wohnst.«

Sie lächelte. Zuerst verzog sie nur die Lippen, aber dann wurde ihr Grinsen echt. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, als wollte sie es wegwischen. Der grellpinke Lippenstift hinterließ eine Spur auf ihrer Hand.

»Ich steh direkt davor. Was Besseres hab ich nicht.« Als ich schwieg, lachte sie laut auf. »Guy Russell ist mein Dad.«





Kapitel 6


M
it dem Auto kam man in zwanzig Minuten von der Piccadilly zu den Quays, die Ringstraße um die Innenstadt war zu dieser Zeit so gut wie leer.

»Was geht hier ab?«, fragte Sutty.

»Interessiert dich nicht.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte er und drehte sich zum Seitenfenster. »Aber ich hab nichts damit zu tun.«

»Womit? Mit deiner Arbeit?«

»Mit dem, was du da wieder abziehst. Schon wieder so ein Ding mit irgendwelchen beschissenen Mädchen. Hast du nach der Sache letztes Jahr noch immer nicht genug?«

»Wenn jemand ein Auge zudrücken kann, dann du, Sutts. Ist doch eigentlich dein Normalzustand.« Er funkelte mich an, sagte aber nichts weiter, und den Rest der Fahrt schwiegen wir.

Als wir die Quays erreichten, war es fast Mitternacht. Früher befanden sich hier Docks, der Hafen des Schiffskanals von Manchester, aber mit der Abwanderung der Industrie waren auch die Docks verfallen. Während des Booms in den Achtzigern hatte man wie wild investiert und an dieser Stelle diverse glänzende, ultramoderne Hochhäuser und Penthäuser gebaut, deren Spiegelbilder nun auf dem Wasser glitzerten. Die Gebäude waren allesamt aus Stahl und Glas und ragten in den abenteuerlichsten Winkeln aus dem Boden wie riesige Scherben auf einem Sperrzaun. Die Architektur dieser Häuser passte ebenso wenig zum ärmlichen Stadtbild wie die wirtschaftliche Situation ihrer Bewohner.

Ich stieg aus und ging auf den Eingang des Hochhauses zu. Als ich mich umwandte, sah ich, dass Sutty bereits das Steuer desinfizierte.

Imperial Point war eines der ersten Gebäude seiner Art an den Quays gewesen und überragte seine Nachfolger auch jetzt noch. Der Turm hatte eine geometrische Architektur, die an einen fallenden Börsenkurs erinnerte. Im Gegensatz zu Owens Park herrschte hier Stille, und mir stiegen keinerlei nostalgische Erinnerungen auf. In der Vergangenheit hatte ich lediglich wegen häuslicher Auseinandersetzungen herkommen müssen. Entweder waren die Wände hier besonders dünn oder die Bewohner besonders unglücklich.

Ich betrat das Foyer und erklärte dem schlaftrunkenen Portier mein Anliegen. Er saß hinter den Empfangsschalter gequetscht und vermittelte mir den starken Eindruck, dass ich ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.

»Ich kann Sie hochbringen«, sagte er, während er sich das Hemd in die Hose stopfte.

»Schon gut, ich finde es allein«, sagte ich schnell und marschierte auf den Lift zu.

Der Flur im zehnten Stock war mit flauschigem Teppich ausgelegt. Über mir summte eine Klimaanlage, und die Wände fühlten sich an wie Eisblöcke. Das Licht wurde über einen Bewegungsmelder eingeschaltet und hinter mir wieder heruntergedimmt. Alle Gänge waren identisch, und überall herrschte Stille. Ich verlief mich ein paarmal, doch schließlich stand ich doch vor Apartment 1003. Die Tür hatte einen Spion, und mich beschlich das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Bevor ich klopfen konnte, öffnete jemand einen Spaltbreit, die Kette war vorgelegt. Ein Mann spähte heraus.

»Ollie Cartwright?«

Er musterte mich ausgiebig. »Und Sie sind?«

»Detective Constable Aidan Waits.«

»Es ist mitten in der Nacht, Detective Constable. Worum geht es denn?«

»Dürfte ich kurz reinkommen? Dann hört nicht jeder mit.«

Wieder musterte er mich.

Ich hielt seinen Blick.

Schließlich schloss er die Tür, entriegelte die Kette und öffnete mir.

»Hier lang«, stieß er grimmig hervor.

Im Flur fiel mir als Erstes die unter lauter Blazern mit Schulterpolstern aufgehängte Jeansjacke ins Auge. Die gehörte offensichtlich nicht hierher. Das Wohnzimmer war in Beige und Grau gehalten. Nagelneue Möbel, an der Wand ein überdimensionierter Fernseher. Daneben stand ein kleiner Hartschalenkoffer fürs Handgepäck. Im eiskalten Hauch der Klimaanlage war ich fast schockgefrostet. Als ich mich aufs Sofa setzte, meinte ich, auf der spiegelnden Oberfläche des Sofatisches Pulverreste zu erkennen.

Oh Happy Day!

Cartwright beobachtete mich vom Türrahmen aus. Posierte in seinem Bademantel mit Monogramm und machte einen auf wichtiger Geschäftsmann. Er war groß, älter als ich, Mitte, Ende dreißig, wie Sophie gesagt hatte. Sein Haar war schütter, und die Wangen hingen ihm wie zwei Fleischsäcke vom roten Säufergesicht. Bei dem Gedanken, dass das Mädchen, dem ich gerade begegnet war, tatsächlich eine Nacht mit so einem Typen verbracht hatte, spürte ich einen Stich und beschloss, meine Eifersucht an ihm auszulassen.

»Setzen Sie sich doch«, forderte ich ihn auf. Erst als er durchs Zimmer watschelte, fiel mir auf, dass er Flipflops trug. Ich schloss kurz die Augen, um das Bild zu vertreiben.

Cartwright ließ sich auf den Sessel gegenüber fallen. »Was ist hier los?«

»Erklären Sie’s mir.«

Er sah mich finster an, sein Ärger war deutlich zu sehen.

»Ich habe Zeit.« Während ich das sagte, vibrierte mein Handy in der Tasche. Ich ignorierte es. »Erzählen Sie mir von sich.«

»Was zum Beispiel?«

»Name, Beruf …«

»Sie gucken nicht viel fern, oder?«

»Ärgern Sie sich, weil ich Sie geweckt habe oder weil ich Sie nicht kenne?«

»Ich will Ihre Marke sehen«, erwiderte er verächtlich. Ich hielt sie ihm unter die Nase. Er machte ein großes Getue darum, dass er sich meinen Namen merkte. Dann bedachte er mich mit einem bedeutungslosen Einheitsgrinsen. Kam mir bekannt vor.

»Ich heiße Oliver Cartwright. Ich arbeite als Moderator bei Lolitics
.« Am Ende hob er die Stimme, als stellte er eine Frage. Eine Sendung für besorgte Bürger und rechtspopulistischen Journalismus. Wenn einer von dieser Meute im Fernsehen auftrat, war es Zeit umzuschalten.

»Ich werde drauf achten. Wozu der Koffer?«

»Ich reise am Dienstag nach Dubai.«

»Geschäftlich?«

»Junggesellenabschied.«

»Sind Sie Single?«

»Ja, aber mir reicht’s jetzt. Das ist Belästigung.«

»Belästigung. Schön, dass Sie das Thema anschneiden.«

Er setzte zu einer Replik an, besann sich dann aber eines Besseren.

»Wie läuft’s denn so im Privatleben? Haben Sie eine Stammkneipe?«

»Nein, ich trinke überall, wo man ausschenkt. Haben Sie ein Problem damit?«

»Waren Sie schon mal im Incognito?« Er wich zurück, plötzlich nervös.

»Fake News gehören vielleicht zu Ihrem Beruf, aber ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie sich strafbar machen, wenn Sie einem Polizisten Lügen auftischen.«

Er grinste. Sah aus wie einer, der sich vergewissert, dass ihm keine Essensreste zwischen den Zähnen hängen. »Ich habe nicht gelogen, Detective.«

»Sie wissen genau, warum ich hier bin. In Ihrem Flur hängt eine Frauenjacke. Mit Ihren Schultern passen Sie da nicht rein.«

»Ah, der Klassiker«, sagte er, die Augen halb geschlossen. »Eine Nacht der Leidenschaft, und eine Woche später war es Vergewaltigung.«

»Wie kommen Sie denn da drauf?«

»Solche Mädchen gibt es wie Sand am Meer, und sie alle leiden unter Realitätsverlust. Sie handeln impulsiv, und am nächsten Tag bereuen sie’s. Und die, um die es hier geht, war voll dabei, falls Sie mich das fragen wollten.«

»Schwer zu beweisen«, sagte ich. »Und wir müssen solche Dinge ernst nehmen.«

Wieder grinste er, fast, als würde er mich befragen und nicht umgekehrt. »Ob Sie’s glauben oder nicht, beweisen kann ich das durchaus.«

Irgendwie überraschte es mich, als er die Achseln zuckte, sein Handy aus der Bademanteltasche zog und es durchsuchte. Ich hätte nicht gedacht, dass er dumm genug wäre, mir die Aufzeichnung freiwillig zu zeigen. Grinsend öffnete er die gewünschte Datei und hielt mir das Handy hin. Das kleine Icon zeigte ein Bild von Sophie. Ich klickte auf Wiedergabe, und sofort füllte das Geräusch von lautem Atmen den Raum. Das Video zeigte das Mädchen rücklings auf dem Bett, während sich Oliver über ihr abarbeitete. Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Er konnte sein Glück kaum fassen.

»Sehen doch alle recht zufrieden aus, oder?« Ein lüsternes Lächeln kroch ihm über die Lippen. Am liebsten hätte ich ihm die Fresse poliert. Ich stoppte das Video, löschte es und leerte auch gleich den Papierkorb. Er grapschte nach dem Handy, aber ich zog es rechtzeitig weg.

»Ist das die einzige Version?«

»Ja, Sie …«

»Hinsetzen, Ollie.«

»Was?«

»Hinsetzen.«

Zögernd folgte er meiner Anweisung.

»Okay, hier ist eine Nachricht für Sie.«

Er verdrehte die Augen.

»Ich glaube nicht, dass dies die einzige Version ist.«

»Ist mir doch scheißegal, was Sie glauben«, sagte er, die Arme verschränkt.

Ich behielt ihn im Blick, als ich über die Tischplatte strich und ihm das Pulver an meinem Mittelfinger unter die Nase hielt. »Wollen Sie mir weismachen, das hier wären Schuppen?«

Er lief rot an.

»Ich glaube nicht, dass es nur eine Version gibt.« Wieder vibrierte mein Handy in der Tasche. »Also müssen wir uns wohl Ihren Computer vornehmen. Und wenn wir es dort gelöscht haben, verschwinde ich, und Sie hören nie wieder was von mir.« Ich sah ihn an. »Und Sophie hört nie wieder was von Ihnen. Nicht wahr?«

»Nein«, sagte er, hielt meinem Blick aber stand. Dann führte er mich in sein Arbeitszimmer und zeigte mir die Dateien auf seinem Computer, aber keine war in der letzten Woche geöffnet oder gespeichert worden. Als mein Handy erneut vibrierte, blickte ich aufs Display. Sutty
.

»Moment mal«, sagte ich und verschwand ins Nebenzimmer.


»Willst du da Wurzeln schlagen, oder was
?«


»Gib mir fünf …«

»Wir haben einen Auftrag. Wenn du nicht in einer Minute am Ausgang bist, kannst du zu Fuß gehen …«

Er beendete das Gespräch, und ich kehrte zurück ins Arbeitszimmer.

Cartwright glotzte mich an. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass es nur eine Version gab.«

Ich glaubte ihm zwar nicht, aber seine Furcht schien echt zu sein.

»Gut«, sagte ich und ging zur Tür. »Aber wenn Sie mich anlügen, spielt Ihr nächstes Sexfilmchen im Gefängnis.« Im Flur schnappte ich mir Sophies Jacke. »Und die nehm ich mit.«

»Nur zu. Bin froh, wenn ich sie los bin.«

»Sie sind noch mal glimpflich davongekommen, Ollie. Auf Nimmerwiedersehen.«

Erst als ich zum Wagen zurückkehrte, merkte ich, dass mir das Herz bis zum Hals schlug. Sutty hatte sich ans Dach gelehnt und wartete bereits. Er spähte auf sein Display und versuchte, mit dem Fingerknöchel eine Nachricht zu tippen.

Als er mich bemerkte, blickte er auf. »Na endlich.«

»Alles im grünen Bereich?«

»Einbruch. Palace Hotel.«

Ich stieg ein, und wir fuhren los. Das Steuer war rutschig. Sutty hatte wieder desinfiziert. »Wieso schicken sie keine Streife?«

»Weil’s unser Job ist«, sagte er mit Blick auf die Jeansjacke, die ich auf die Rückbank geworfen hatte. »Ich will gar nicht wissen, was es damit auf sich hat.«





Kapitel 7


T
he Palace ist ein riesiger viktorianischer Backsteinklotz an der Ecke Oxford Road und Whitworth. Er steht gegenüber vom Grand Central und dem Thirsty Scholar,
 und der Black Dog Ball Room befindet sich direkt um die Ecke. Zweihundert Meter über uns ragte die Turmuhr in den Himmel, unübersehbar. In manchen Nächten war ich so besoffen gewesen, dass ich nur dank der Uhr nach Hause gefunden hatte. Mein Leuchtturm. Zu meinen schlimmsten Zeiten hatte ich sogar ein paarmal im Palace Hotel übernachtet, manchmal mit Zufallsbekanntschaften oder wenn es zu spät geworden war, um nach Hause zu fahren. Ich bedauerte, dass das Hotel geschlossen war. Renovierungsarbeiten bedeuteten immer auch Veränderung, und das Palace Hotel gehörte zum historischen Erbe der Stadt. Es war schon eine Weile her, seit das Haus dichtgemacht hatte, und mir war nichts darüber zu Ohren gekommen, dass es so bald wieder öffnen würde. Als wir näher dran waren, sah ich, dass selbst die Turmuhr, auf die ich mich immer verlassen hatte, die falsche Zeit anzeigte.

Es war ein Uhr morgens.

Der Eingang war pompös, ein architektonisches Statement. In der roten Backsteinfassade prangte ein meterhoher Marmorbogen, vor dem eine junge Frau wartete. Ich wunderte mich, dass ich ihren Atem sehen konnte, doch dann entdeckte ich die E-Zigarette in ihren Fingern. Sie war geschmackvoll gekleidet und strahlte dadurch ein kühles Selbstbewusstsein aus, das sie deutlich vom abgeranzten, erhitzten und verschwitzten Nachtpublikum abhob. Als wir auf sie zukamen, blickte sie ins Leere und dampfte erst zu Ende, bevor sie uns ihre Aufmerksamkeit schenkte.

»Polizei?«, fragte sie und verstaute die E-Zigarette in der Handtasche.

»Ich bin Detective Constable Waits, das hier ist Detective Inspector Sutcliffe.«

Sutty unterbrach mich. »Wie wir hören, haben Sie einen ungebetenen Gast, Mrs …«

»Ms«, korrigierte sie.

»Aha.« Er grinste. »Danke für den Hinweis, Ms …?«

»Aneesa Khan.«

»Und in welcher Verbindung stehen Sie zum Palace Hotel, Ms Khan?«

»Ich arbeite für die Kanzlei Anthony Blick. Wir verhandeln gerade über den Verkauf des Hotels.«

»Ich wusste gar nicht, dass es zum Verkauf steht«, sagte Sutty. »Sonst hätte ich Ihnen ein Angebot gemacht …«

Sie schenkte ihm ein Lächeln, das allerdings sofort wieder verschwunden war, als hätte sie lediglich mit dem Gesicht gezuckt. »Irreführung, Inspector. Renovierung klingt besser als die Wahrheit.«

»Und die wäre?«

»Das Hotel wurde geschlossen, weil die Eigentümer sich bis aufs Messer bekriegen.«

»Also steht es leer?«

»So sollte es sein.« Sie legte die Stirn in Falten. »Am besten gehen wir gleich mal nachsehen.«

Die riesige Eingangshalle wurde allein durch eine Lampe am Empfangstresen schwach beleuchtet. Das Innere des Hotels war imposant, und trotz der Hitze herrschten hier angenehme Temperaturen. Viele Möbelstücke waren antik, sie stammten aus dem 19. Jahrhundert, als das Haus gebaut wurde, und zwar als Hauptsitz einer Versicherung. Das Innere zeugte von ungewöhnlichem Stilgefühl und Eleganz. Über einem glänzenden Steinboden wölbte sich ein wohl neun Meter hoher Lichthof mit einer Kuppel aus Buntglas, das Dach ruhte auf riesigen Säulen. Es war wie eine Befreiung, von der überfüllten Straße in diese offene Weite zu treten.

»Der Alarm wurde vor einer Stunde ausgelöst«, sagte sie leise, doch ihre Stimme hallte trotzdem durchs Foyer. »Und weil niemand ihn abgeschaltet hat, wurde ich gerufen.«

»Kommt schon mal vor, dass in so einem Riesenklotz was umkippt.«

»Aber wir haben einen Nachtwächter, Ali. Und der meldet sich nicht.« Wir wandten uns gleichzeitig der leeren Rezeption zu. Die Lampe war so hingedreht, dass sie den Eingang erleuchtete und uns direkt in die Augen schien. Der Raum dahinter lag im Schatten.

»Ist das sein Arbeitsplatz?«, fragte ich. Khan nickte, den Blick immer noch auf den Empfang gerichtet.

»Ich seh mal nach. Sie können hier warten, wenn Sie wollen.«

Ich wandte mich ab und trat auf das Licht zu. Kurz danach hörte ich ihre Absätze über den Steinboden klackern. Ein Seufzer ertönte, danach das Quietschen von Suttys billigen Plastiklatschen.

Ich drehte die Lampe weg. Sie war heiß, wahrscheinlich hatte sie die ganze Nacht gebrannt. Hinter dem Tresen war kein Mensch, und auf dem Tisch befanden sich nur ein Handy, eine Schlüsselkarte und ein Becher. Sutty quietschte auf mich zu und befingerte den Becher.

»Eiskalt«, sagte er.

Ich trat hinter den Tresen, schnappte mir das Handy. »Könnte das ihm gehören?« Khan nickte. Ich aktivierte das Display. Fünf verpasste Anrufe.

»Alle von mir«, erklärte sie.

»Macht er vielleicht gerade einen Rundgang?«

»Ohne sein Handy?«

Sutty gähnte in seine Achsel. »Wahrscheinlich schläft er sich in irgendeinem Zimmer aus.«

»Ausschlafen? Warum?«, fragte sie.


»Darum«,
 sagte Sutty.

»Dafür ist er nicht der Typ.«

»Huch, mein Glaube an das Gute im Menschen hat wohl wieder einen Wackelkontakt«, bemerkte Sutty.

Khan sah von ihm zu mir. »Man hat mich gerufen, weil der Alarm ausgelöst wurde und niemand ihn ausgeschaltet hat. Ali ist nicht am Platz – also wo ist er dann?«

»Na gut«, Sutty schlurfte zu den Aufzügen und drückte den Knopf. »Dann sehen wir uns mal hier um.«

»Die Fahrstühle sind noch nicht freigegeben.« Er sah sie entgeistert an. »Außer Betrieb, Inspector.«

»Passt ja zu Ihrem Nachtwächter.« Kopfschüttelnd blickte er die mächtige, berühmte Treppe hinauf. »Über Normalnull krieg ich sowieso Nasenbluten. Also, hoch da, Aidan. Wir suchen hier unten.«

Khan und ich tauschten Blicke, dann ging ich zur Treppe.

»Ich komm mit«, rief sie plötzlich. Sutty schnaubte, verkniff sich aber jegliche Bemerkung.

Sobald wir außer Hörweite waren, wandte sie sich zu mir um. »Ist der Typ wirklich Ihr Boss?«

»Ist er. Wenn man ihn kennt, kann er ganz nett sein.«

»Echt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich hatte ich gehofft, dass er die Treppe nimmt und im dritten Stock tot umfällt.«

Sie grinste, war aber immer noch nervös. »Ich verspüre auf einmal das dringende Bedürfnis, Ihre Marke zu sehen.« Ich blieb stehen. Das Treppenhaus war nur schwach beleuchtet. »Sie wirken so gar nicht wie ein Polizist.«

»Sehr aufmerksam.«

Sie hob eine Braue, also kramte ich meinen Ausweis hervor und hielt ihn ihr unter die Nase. Danach stiegen wir die Prachttreppe hinauf, zwei breite Läufe pro Etage.

»Erzählen Sie mir von Ihrem Nachtwächter.«

»Wir haben zwei, einen für den Tag und einen für die Nacht. Ali macht die Nachtschicht, und er ist zuverlässig und integer.«

»Wie lange arbeitet er schon für Sie?«

»Seit ich für das Hotel zuständig bin, also seit der Schließung. Sechs Monate ungefähr.«

»Ein Wächter ist ein bisschen wenig für das alles hier. Wie viele Zimmer sind das, zweihundert?«

»Nein, mehr. Um die dreihundert.«

»Und alle abgeschlossen?«, fragte ich, als wir im ersten Stock angekommen waren.

»So sollte es zumindest sein.«

Die Flure auf jeder Etage waren miteinander verbunden und führten im Kreis zurück zum Treppenhaus. Wir gingen nach links. Ein dumpfes Dröhnen erfüllte die Luft: das Antigeräusch eines mächtigen, leer stehenden Gebäudes. Beleuchtung, Rohre und Geräte brummten im Chor. Hier, wo sich so lange niemand mehr bewegt hatte, war es stickig und roch muffig, und die statische Aufladung des Teppichs war deutlich spürbar, ein Lispeln unter unseren Füßen. Hier und da überprüfte ich im Vorübergehen die Türen, doch sie waren alle verschlossen, daher nahm ich an, dass die anderen es auch waren.

»Sind Sie früher schon mal hier gewesen?«, fragte Khan. »Als das Hotel noch im Betrieb war, meine ich.« Sie bemühte sich krampfhaft um einen lockeren Ton, was darauf schließen ließ, dass sie nervös war. Es war ja auch nicht ganz normal, mit einem Fremden mitten in der Nacht durch ein leer stehendes Hotel zu spazieren.

»Ein oder zwei Mal«, sagte ich. »Ich kann mich aber noch gut erinnern, dass ich mich auf diesen Gängen verirrt habe.«

»Ja, ist ein ziemliches Labyrinth.«

»Vielleicht ist es Ali auch so ergangen?« Eigentlich wollte ich die Stimmung auflockern, aber als ich den Nachtwächter erwähnte, wurde sie nur noch angespannter.

»Sie glauben nicht daran, oder? Und Ihr Kollege auch nicht?«

»Meiner Erfahrung nach sind Nachtwächter nicht so rege. Die stempeln ein und legen ein paar Stunden die Beine hoch. Der erste und einzige Rundgang ihrer Schicht erfolgt meist bei der Übergabe.«

»So einer ist Ali aber nicht. Wir bezahlen ihn sogar extra dafür, dass er die Zimmer kontrolliert.«

Wir waren wieder bei der Treppe angekommen und machten uns auf den Weg in die zweite Etage.

»Wieso das?«

»Damit er die Wasserhähne auf- und zudreht, die Toilettenspülungen prüft und so was – wenn so ein Zimmer länger leer steht, rosten die Sachen ein, deshalb ist es besser, wenn man sie ab und zu benutzt.« Offenbar hatte sie meinen Gesichtsausdruck gesehen, denn sie fragte: »Was?«

»Na, alle Türen sind abgeschlossen.« Sie runzelte die Stirn. »Wenn er auf seinem Rundgang wäre, hätte er seine Schlüsselkarte mitgenommen.«

Während sie noch darüber nachdachte, flackerte die Beleuchtung und verlosch schließlich ganz. Im Treppenhaus gab es keine Fenster, sodass wir plötzlich im Stockdunkeln standen.

Sie packte mich am Arm. »Was ist hier los?«, fragte sie. Ich zog meine Taschenlampe hervor.

»Wahrscheinlich die Sicherung. Wissen Sie, wo der Kasten ist?«

»Im Erdgeschoss, glaube ich.«

»Okay, dann gehen Sie jetzt nach unten und rufen meinen Kollegen an.« Ich gab ihr seine Nummer. »Sagen Sie ihm, wo ich bin. Und wenn Sie das Licht wieder ankriegen würden, wäre das super.«

»Alles klar«, sagte sie, aber ihre Stimme klang zittrig. Ob aus Angst oder aus Enttäuschung, konnte ich nicht genau erkennen. Doch sie befolgte meine Anweisung und ging nach unten, wobei sie ihr Handy wie eine Laterne vor sich hielt.

Im Schein meiner Taschenlampe stieg ich weiter in den zweiten Stock hinauf. Bevor ich dort meinen Weg fortsetzte, leuchtete ich in alle Winkel. Der Gang war so lang, dass der Lichtstrahl nicht bis ans Ende reichte. Zögernd setzte ich mich in Bewegung. Die geschlossenen Türen zu beiden Seiten lösten bei mir eine ganz eigene Form der Klaustrophobie aus. Ich rüttelte an ein paar Klinken, aber die Zimmer waren alle abgesperrt.

Auf halbem Weg blieb ich abrupt stehen, denn ich hatte das akute Gefühl, dass mir jemand folgte. Ich knipste die Taschenlampe aus, verharrte in der Dunkelheit und hielt den Atem an. Hörte mein Blut in den Ohren rauschen. Nach einer Weile wandte ich mich um und knipste die Lampe wieder an.

Nichts.

Ich tastete mich weiter vor, und irgendwann landete ich wieder an der Treppe. Im dritten Stock blieb ich auf dem Absatz stehen. Es roch nach etwas, der Duft löste eine Erinnerung aus, die ich irgendwie nicht zu fassen bekam. Keine Ahnung, ob es sich um Parfüm oder Aftershave handelte, aber Alkohol war sicher dabei, sein scharfer Geruch durchschnitt die dicke Luft. Als ich im Gang die Taschenlampe schwenkte, erhaschte ich einen kurzen Blick auf etwas, das mich zurückweichen ließ.

Da lag jemand, nur wenige Meter entfernt. Ein Mann, mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich. Auf dem Hinterkopf erkannte ich Blut, neben ihm einen Feuerlöscher.

»Hallo!«, rief ich. Er rührte sich nicht. Ich leuchtete den Gang hinter ihm aus und näherte mich langsam.

Erst als ich neben ihm stand, fiel mir auf, dass ich den Atem angehalten hatte. Ich beugte mich zu ihm hinunter und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er stöhnte auf.

»Können Sie mich hören?«, fragte ich, den Blick auf die vom dünnen Lichtstrahl meiner Lampe schwach erleuchtete Wand am Ende des Korridors. Hinter uns herrschte Dunkelheit, und ich fühlte mich auf einmal wie auf dem Präsentierteller.

Er griff nach meinem Arm. »Was ist passiert?«, fragte er.

Ich half ihm auf.

»Ali?«

»Ja.«

»Ich glaube, jemand hat Ihnen eins übergebraten. Keine Sorge, ich bin Polizist. Haben Sie was gesehen?«

»Ich … weiß nicht.« Während er sprach, huschte am Ende des Ganges ein Schatten durch den Lichtkegel. Er umklammerte meinen Arm.

»Ganz ruhig«, sagte ich. »Mein Kollege kommt gleich. Ich muss nachsehen, wer das war. Alles klar?« Er nickte, zuckte aber augenblicklich zusammen, als ihn der Schmerz an seine Verletzung erinnerte. Ich erhob mich und verfolgte den Schatten, wild mit der Taschenlampe fuchtelnd. Während ich über den Gang hastete, wählte ich Suttys Nummer und informierte ihn leise über die neuen Entwicklungen. »Hab den Wächter gefunden. Dritter Stock. Hat eine Kopfverletzung und braucht ärztliche Hilfe. Verfolge eine fremde Person. Brauche Unterstützung.« Als ich aufgelegt hatte, blieb ich vor der Ecke am Ende des Ganges stehen. Mit angehaltenem Atem zwang ich mich weiterzugehen.

Nichts.

Wieder am Treppenhaus angelangt, hörte ich ein Geräusch, wie Motten, die gegen eine Fensterscheibe fliegen: Die Lichter sprangen wieder an, eines nach dem anderen. Als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich mich gründlich um und stellte fest, dass ich die Taschenlampe mit beiden Händen umklammert hielt. Ich knipste sie aus, steckte sie wieder ein und machte mich auf den Weg in den vierten Stock. Hier herrschte eine völlig andere Atmosphäre. Es war heißer, und mir kam es vor, als hätte sich der Luftdruck verändert.

Von irgendwoher ertönte ein Rauschen.

Dann spürte ich einen Luftzug auf der Haut und folgte ihm über den nach links abgehenden Korridor bis zu einem Notausgang, der leicht offen stand. Ich stieß die Tür auf und blickte die Feuertreppe hinunter. Straßenlärm und frischere Luft. Wenn jemand vor Kurzem hier gewesen war, hatte er oder sie schon längst das Weite gesucht. Erleichtert atmete ich aus und wollte gerade wieder zu Ali zurückkehren, als ich in einem der Zimmer Licht sah.

Die Tür stand weit offen.

Zimmer 413.

Im Vergleich zu den benachbarten Zimmern war dieses etwas erhöht gelegen und nur über eine kleine Treppe zu erreichen. Auf den Stufen wurde mir beim Gedanken an die verwinkelten Gänge in diesem Hotel auf einmal schwindelig.

»Hallo?«, rief ich laut.

Stille.

Ich ging hinein und drückte mich sofort an die Wand. Zimmer 413 war groß, eine Suite, mindestens doppelt so groß wie alle, die ich in diesem Hotel je benutzt hatte. Der gedämpfte Schein einer Schreibtischlampe verlieh dem Raum eine behagliche, intime Atmosphäre. Obwohl das Fenster geschlossen war, konnte man den Straßenlärm der darunterliegenden Oxford Street hören, die selbst nach ein Uhr morgens viel befahren war. Die Lichter der Stadt flackerten kaleidoskopisch über die Wände.

Auf der anderen Seite des Zimmers erkannte ich die Umrisse eines Mannes.

Er saß starr in einem Sessel vor dem Fenster. Auch als ich näher kam, rührte er sich nicht. Mir brach der Schweiß aus, meine Kopfhaut juckte. Ich wischte mir mit dem Arm über die Stirn, den Blick fest auf den Mann gerichtet. Erst als ich fast neben ihm stand, erkannte ich, dass er tot war. Auch auf seinem Gesicht glänzte Schweiß, und ich bildete mir sogar ein, dass sein Körper noch Hitze abgab. Für einen nächtlichen Einbrecher sah er äußerst gepflegt aus, glatt rasiert, das Haar akkurat geschnitten. Doch seine aufgerissenen Augen ließen mich zurückweichen. Sie waren kobaltblau und starrten ins Leere, als läge dort sein neues Leben, das alte schon längst vergessen. Als ich seine Zähne erblickte, ergriff ich endgültig die Flucht. Seine Kiefermuskeln hatten sich extrem verspannt und die Lippen zu einem breiten, bedrohlichen Grinsen verzogen.





Kapitel 8


A
neesa Khan wartete bei Ali auf die Sanitäter. Ich hatte Sutty in den vierten Stock gerufen, um ihm meine Entdeckung in Zimmer 413 zu zeigen. Auf den nicht klimatisierten Gängen im obersten Stockwerk war es wärmer als unten, sodass ihm schon nach kurzer Zeit Schweißperlen im Gesicht standen und seine bleiche Haut aussah, als würde sie brodeln. Als würde man ihn bei lebendigem Leibe kochen.

»Ich hoffe, es lohnt sich«, keuchte er, bevor er an die Tür klopfte und albern »Zimmerservice!«
 rief. Beim Anblick der Leiche blieb er allerdings abrupt stehen und sah mich an. Dann rammte er mir den Zeigefinger in die Brust. »Hast du mit deinen Wichsgriffeln irgendwo rumgefummelt?«

»Nein.«

»Licht?«

»War schon an.«

Er behielt mich noch kurz im Visier, bevor er sich schließlich dem Toten zuwandte. In dem Zimmer mit seinem geschlossenen Fenster war es stickig und heiß. Als Sutty seine Jacke auszog, tat ich es ihm gleich. Sein Hemd war völlig durchgeschwitzt.

Bevor er sich weiter mit der Leiche beschäftigte, machte er sich ein genaues Bild von der Umgebung: ein großes Doppelbett vor einer Teakwand, dazu einige im passenden Holz gehaltene Möbel. Die Suite hatte eher das Ambiente eines schicken Cityapartments. Sutty wies auf die Schlüsselkarte am Boden.

Der Mann saß in einem Ledersessel, den man offenbar eigens vors Fenster geschoben hatte.

»Du musst dir sein Gesicht angucken«, sagte ich.

»Isser hübsch?« Sutty schwitzte dermaßen, dass ich mir bei seinem Anblick ständig über die Stirn wischen musste. »Na, dann bring mich mal zu ihm.«

Weil das Licht der Schreibtischlampe zu trüb war, um den gewünschten Effekt zu erzielen, schaltete ich meine Taschenlampe ein und strahlte das tote Gesicht an, direkt auf die Zähne und dieses eingefrorene Grinsen. Sutty zuckte erschrocken zurück und wedelte mit der Hand, damit ich den Lichtschein etwas absenkte.

Er leckte sich nachdenklich über die Lippen. »Man fragt sich, was er hier so lustig fand …«

Ich reagierte nicht.

Der Lichtstrahl fiel auf den Schoß des Toten, und ich entdeckte eine auffällige, mit orangefarbenem Faden eingefasste runde Naht auf seinem Hosenbein. Ich wollte mir das gerade näher ansehen, doch Sutty schnipste mit den Fingern und schüttelte warnend den Kopf.

Der Mann war mittleren Alters. Er trug einen dunklen Anzug. Auf den ersten Blick hätte ich ihn wegen seiner dunklen Haut im Mittleren Osten verortet. Doch die stechend blauen Augen zogen diese Einschätzung in Zweifel. Diese Augen und sein fieses Grinsen vermittelten den Eindruck, er wüsste etwas, das uns verborgen war. Ein schreckliches Geheimnis am Rande des Wahnsinns.

»Ein Obdachloser?«, schlug Sutty vor.

Ich schüttelte den Kopf. »Saubere Klamotten, kein Körpergeruch. Sieht eher aus wie ein Professor oder Lehrer.«

Sutty griente. »Na, dann lassen wir mal unsere Akademiker von der Forensik ran. Ich will mit dem Sicherheitsmann reden, bevor die Sanitäter ihn abholen. Der Berg will zu Mohammed.«

»Ich glaube, er heißt Ali.«

»Jaja«, sagte er, schon auf dem Rückzug.

Ich folgte ihm, drehte mich aber auf der Schwelle noch einmal um und warf einen letzten Blick auf den Toten. Draußen rauschte immer noch der Verkehr über die Oxford Road, immer wieder zerrissen von heulenden Sirenen, zwei oder drei Einsatzfahrzeuge, zu unterschiedlichen Zielen in der Stadt unterwegs.





Kapitel 9


M
an hatte Ali bereits auf eine Trage gehoben und in die Lobby gebracht. Zwei Sanitäter standen neben ihm und sprachen über seine Verletzungen und die körperliche Verfassung. Khan verfolgte die Szene nervös aus einiger Entfernung, während ein Uniformierter ihre Zeugenaussage aufnahm.

Sutty trat auf den Einsatzleiter der Sanitäter zu. »Wir müssen kurz mit ihm sprechen, bevor ihr ihn abtransportiert.«

»Das wird aber ein einseitiges Gespräch. Wir haben ihm was gegen die Schmerzen verabreicht.«

»Na, dann spritzt ihm mal schnell ein Gegenmittel.«

»So funktioniert das nicht, Inspector. Wir bringen ihn ins St. Mary’s, morgen früh ist er wieder ansprechbar.«

Sutty verkniff sich die Verwünschungen und nickte. Dann keifte er dem Aneesa Khan vernehmenden Uniformierten quer durchs Foyer eine Anweisung zu.

»Hey, Sportsfreund!« Der Mann wandte sich um. »Du gehst mit. Der Typ ist ein Zeuge oder Verdächtiger, auf jeden Fall besteht Fluchtgefahr.«

»Sir. Meine Anweisungen lauten aber …«

»Deine Anweisungen haben sich soeben geändert, mein Süßer.«

Der Mann rührte sich nicht.

»Am besten pisst du dir jetzt gleich in die Hose, damit du im Krankenhaus nicht mehr gehen musst, Junge.«

Der Polizist lief puterrot an, wandte sich ab und folgte den Sanitätern zum Krankenwagen.

Ich sah Sutty an. »Du bist echt unglaublich.«

»Und du hast Glück, dass ich dem Typen bei dieser Aufgabe mehr vertraue als dir. Aber jetzt«, er hob die Stimme und klatschte in die Hände, »alle, die sich hier als männliche Stripper verkleidet haben, mal herhören!«

Khan ließ sich in einen Sessel fallen, und Sutty verdrehte die Augen. »Macht euch nützlich und seht zu, dass ihr die da loswerdet«, sagte er mit Blick auf die Anwältin. Dann wies er die Männer an, das Gebäude zu sichern und mit der Durchsuchung zu beginnen. »Ohne meine Erlaubnis betritt niemand den dritten oder vierten Stock. Bitte wiederholen!« Sie erfüllten ihm den Wunsch, und Sutty grunzte zufrieden. »Gut, und jetzt ran an den Speck.« Das Foyer leerte sich, nur Khan und ich blieben.

»Geht’s bei Ihnen?«, fragte ich. Sie nickte, sah mich aber nicht an. »Das war eine schlimme Nacht für Sie. Ich ruf Ihnen ein Taxi.«

Sie erhob sich und lief vor dem Eingang auf und ab, als wollte sie sich so die Bilder vom verletzten Nachtwächter aus dem Gedächtnis wischen. Mein innerer, verschütteter Polizisteninstinkt erwachte, und ich fragte mich, ob die beiden was miteinander hatten, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Sie war jung und erfolgreich, ein City Girl, mindestens zwanzig Jahre jünger als er, und hatte eine große Karriere vor sich. Als das Taxi vorfuhr, stieg sie ein und wollte gerade die Tür zuschlagen, als ihr offenbar noch was einfiel.

»Der vierte Stock …«, sagte sie.

»Was ist damit?«

»Sie haben gesagt, dass Sie Ali im dritten gefunden haben. Wieso hat Ihr Chef dann auch den Zutritt zum vierten Stock verboten? Was haben Sie da oben noch gefunden?« Als ich nicht antwortete, zog sie ihre eigenen Schlüsse. »Bevor die Sanitäter ihm das Beruhigungsmittel gaben, hat er sich schrecklich aufgeregt. Er hatte Angst.«

»Wovor?«

»Stimmen, hat er gesagt.«

Ich drückte ihr meine Karte in die Hand. »Wir müssen uns sowieso noch mal mit Ihnen unterhalten, aber wenn Ihnen in der Zwischenzeit irgendwas Wichtiges einfällt, rufen Sie mich an.«

Sie zog die Tür zu und richtete den Blick auf den Fahrer, als wären wir uns nie begegnet, bis das Taxi sich in den Verkehr eingefädelt hatte und aus meinem Blickfeld verschwunden war.

Während meiner kurzen Abwesenheit war bereits die Spurensicherung eingetroffen. Ein jüngerer Mitarbeiter schleppte die Ausrüstung nach oben, Sutty ging an ihm vorbei nach unten.

»Ende Gelände, Schicht im Schacht«, sagte er. »Ich habe Zimmer 413 sichern lassen.«

»Wieso nicht mindestens die gesamte Etage?«

»Weil wir nur ein halbes Team haben. Wenn sie so weit sind, können die Uniformierten von Tür zu Tür gehen. Ist ja nicht so, als würden hier morgen lauter Hotelgäste rumlaufen. Ich hab dann mal Feierabend.« Pfeifend schlenderte er in Richtung Eingang. Sein Liedchen hallte durchs Foyer.

Ich ging die Treppe hinauf, vorbei an den Polizisten, die meine Anwesenheit hier missbilligten und mir am liebsten den Zutritt verweigert hätten. Im dritten Stock traf ich auf Karen Stromer von der Rechtsmedizin. Sie wollte gerade nach unten. Stromer war eine eindrucksvolle Frau, die wegen ihrer ätzenden Kritik und den scharfen Instinkten respektiert wurde. Dies war unsere erste Begegnung, seit man mich der Nachtschicht zugeteilt hatte, und ich hatte den starken Eindruck, dass ich in ihrem Ansehen gefallen war. Sie schätzte seriöse Polizisten, Profis, und ihre Miene verriet mir, dass ich für sie nicht dazu zählte. Sie trug einen blütenweißen Schutzanzug. Als sie mich sah, zog sie sich die Kapuze vom Kopf und enthüllte ihr schmales, knochenbleiches Gesicht. Ihre gerunzelte Stirn ließ Schlimmes ahnen. Sie hatte kurzes, schwarzes Haar und dunkle Augen, glänzend wie Murmeln. Ihr Mund war schmal, wie mit dem Skalpell geschnitten.

Ein paar Stufen über mir blieb sie stehen. »Detective Constable Waits«, sagte sie von oben herab. »Dürfte ich fragen, was Sie hier zu suchen haben?«

»Uns wurde ein vermuteter Einbruch im Hotel gemeldet …«, setzte ich an.

Sie unterbrach mich lächelnd. »Mir war gar nicht bekannt, dass Sie wieder im aktiven Dienst sind«, sagte sie mit ruhiger, beherrschter Stimme.

»Tja, ich hatte noch einen Fuß in der Tür.«

»Nicht nur in der Tür, wenn ich mich recht erinnere. Sie wurden verhaftet, weil Sie Drogen aus der Asservatenkammer gestohlen hatten.«

»Die Ermittlungen wurden eingestellt«, erwiderte ich mit belegter Stimme.

Sie nickte, den Blick auf den Boden gerichtet, immer noch lächelnd. »Ich glaube, ich möchte Sie auffordern, wieder nach unten zu gehen, wenn’s recht ist. Mein Tatort soll sauber bleiben.« Stromer sah mich an, als wäre ich ein lästiges Insekt.

Ich wich zurück. »Können Sie mir schon was sagen?«

»Todeszeitpunkt irgendwann zwischen dreiundzwanzig Uhr dreißig und null Uhr dreißig. Ungünstig, man weiß nie, welches Datum man eintragen soll. Er hatte keine Ausweispapiere oder sonstige Unterlagen bei sich, anhand derer man ihn identifizieren könnte. Und wie es aussieht, sind sämtliche Etiketten aus der Kleidung geschnitten worden.«

»Geschnitten?«

»Ich werde Ihrem Vorgesetzten einen vollständigen Bericht zukommen lassen. Detective Inspector Sutcliffe, glaube ich?«

Ich nickte. »Ja genau. Ich kann es auch kaum glauben.«

Sie unterdrückte offenbar mit aller Macht ein Lächeln, doch ihre Mundwinkel zuckten. »Eines war allerdings auffällig, Detective Constable. Haben Sie die Naht auf dem Hosenbein des Toten gesehen?« Mein Gesichtsausdruck sprach offenbar für sich. »Natürlich, dumme Frage. Da wurde etwas von innen genäht «

»Und was heißt das?«

»Es heißt, dass er sich was in die Hose genäht hat, weil er es offenbar sicher aufheben wollte.« Als ich schwieg, sprach sie weiter. »Wenn ich hier Drogen finde, muss ich Ihrem Chef melden, dass Sie versucht haben, sich Zugang zum Tatort zu verschaffen. Wegen Ihrer Vorgeschichte.« Sie ging die Treppe wieder hinauf, offensichtlich unwillig, die Leiche unbeaufsichtigt zu lassen, solange ich im Gebäude war.

»Sie werden keine finden«, sagte ich zu ihrem Rücken.

Sie blieb stehen, wandte sich aber nicht zu mir um. »Und was macht Sie da so sicher, Detective Constable?«

»Es geht hier um was anderes.«

»Na«, sagte sie, »darin sind Sie ja Experte.«

Mit diesen Worten verschwand sie nach oben.

Ich blieb allein im Treppenhaus zurück.





___________________


D
er Junge wollte die Hand der Frau ergreifen, doch sie zog sie weg.

Er stand zwischen den Verkaufsständen auf dem Markt, mitten im Trubel, lauter Erwachsene, doppelt so groß wie er. Sie eilten hierhin und dorthin, aber er sah nur ihre Hände, die auf Augenhöhe an ihm vorbeizogen. Wieder versuchte er, die Frau festzuhalten, aber sie schüttelte ihn ab und verschwand. Der Junge blieb stehen und versuchte ruhig zu atmen, doch er wurde ständig angestoßen, stand im Weg. Verzweifelt streckte er die Hand aus, suchte nach einer anderen vertrauten Person. Dunkelblaue Adern, lange Fingernägel und Silberschmuck. Diese Hand umklammerte er und ließ nicht mehr los, selbst als die Frau ihn aus der Menge zog. Mit beiden Händen hielt er sich fest, sodass sie ihn förmlich über den Boden schleifte.

Irgendwann blieb sie stehen, versuchte ein letztes Mal, sich aus seinem Klammergriff zu winden, dann beugte sie sich endlich zu ihm hinab.

»Was soll das?«, fragte sie ihn. Der Junge ließ los und erkannte, dass die Frau seiner Mutter, abgesehen von den Händen, überhaupt nicht ähnelte. Sie war jünger, roch nach Blumen, und wenn sie die Stirn runzelte, bekam ihr Gesicht einen mitfühlenden, neugierigen Ausdruck. Er öffnete den Mund und fragte sich gerade, was er eigentlich sagen wollte, da fiel ein Schatten über ihn. Jemand blockierte die Sonne, dann legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter.

»Wally, herrje! Du kannst doch nicht einfach so abhauen! Hast mir einen Mordsschrecken eingejagt.«

Der Junge sah genau, wie sich die Miene der Frau veränderte. Sie schob sich das dunkle Haar aus den Augen und kam wieder hoch, um den Mann ins Visier zu nehmen. Der Junge verdrehte den Hals, um ihn anzusehen, doch im Sonnenlicht war er nur schemenhaft zu erkennen. Das kantige Superheldenkinn und die dazu passenden Schultern.

»Gehört er zu Ihnen?«, fragte die Frau, den Kopf schief gelegt.

»Leider«, sagte der Mann mit hinterlistigem Grinsen. »Womit ich das verdient habe, verrate ich Ihnen allerdings nicht. Übrigens, ich bin Bateman.« Er streckte ihr die Hand hin, und sie schüttelte sie.

»Holly«, sagte sie. »Der Kleine hat ja einen komischen Namen …« Sie war in einen Plauderton verfallen, damit die Unterhaltung weiterging. Das war dem Jungen schon öfter aufgefallen, wenn Frauen auf Bateman trafen.

»Wollen Sie wissen, wieso?«

Holly zog die Nase kraus und nickte.

»Also, Wally ist nicht sein voller Name, sondern eine Abkürzung für das englische Wort für Geldbörse: Wallet.«
 Er griff dem Jungen hinters Ohr und zog ein Geldstück hervor, das er ihm in die ausgestreckte Hand legte. »Der Kleine ist eine wahre Goldmine.«

Holly fing an zu lachen. Da erst fiel dem Jungen auf, dass die Frau eigentlich noch ein Mädchen war. Bateman trat einen Schritt näher und bot ihr eine Zigarette an.

»Wohnst du hier, Holly?« Wie elegant er vom »Sie« auf »Du« umgestiegen war, dachte der Junge. Ihre Miene veränderte sich wieder, und sie verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere.

Als Bateman zum Auto zurückkehrte, war es bereits dunkel.

Holly hatte ihm erzählt, dass ihre Eltern am Abend ausgehen würden, und Bateman hatte sich ihr Haus angeschaut. Als er ins Auto stieg, duftete er nach ihr, wie frische Blumen. Er schnupperte an seinen Fingern, dann kramte er in der Hosentasche nach Zigaretten, zündete sich eine an und kicherte in sich hinein. Er hatte sie schon halb geraucht, als er Wally in Augenschein nahm. Erneut griff er dem Jungen hinters Ohr, doch diesmal zog er ihm ein Büschel Haare aus. Mit der einen Hand hielt er ihn fest, dann bewegte er die Zigarettenspitze auf ihn zu.

»Kein Wort zu deiner Mutter, kapiert?« Wally nickte, die Augen starr auf die glühende Zigarette gerichtet. Bateman brummte und ließ ihn los. »Gucken wir mal, wie du dich auf dem Markt geschlagen hast.« Wally klappte das Handschuhfach auf und zog einige Schmuckstücke hervor. Ringe von den Frauen, deren Hände er ergriffen, und drei Brieftaschen, die er einigen Männern im Vorbeigehen aus der Hose gezogen hatte. Bateman sortierte Geld und Karten heraus und warf die Geldbörsen dann aus dem Fenster. Die Ringe steckte er ein. Dann startete er den Wagen. Mit einem letzten Blick auf den Jungen fuhr er los.

»Verdammte Goldmine«, sagte er.

___________________





II

RED EYES

Kapitel 1


A
ls ich aufwachte, wusste ich erst nicht, wo ich war. Ich kam mir vor, als hätte man mich im Schlaf an einen anderen Ort getragen. Das Telefon klingelte, also schälte ich mich aus dem Bett und ging ran.

»Hallo«, sagte ich, überrascht von meiner rauen Stimme. Keine Antwort. Gleißende, warme Sonnenstrahlen drangen durchs Fenster und stachen mir in die Augen. Alles war still. Ich lehnte mich an die Wand und genoss das Tageslicht, von dem ich sonst so wenig sah. »Wer ist da?« Wieder nichts. Nur ein Atmen, dann war die Leitung tot.

Ich hielt den Hörer noch kurz in der Hand, legte dann aber auf und trat ans Fenster. Ich wohnte zwar schon seit einem Jahr in diesem Apartment im Northern Quarter, aber es fühlte sich immer noch an wie eine Zwischenlösung. Ich hatte wegen meines letzten Jobs herziehen müssen, hatte deswegen alle Verbindungen zu Freunden abgebrochen und noch nicht wieder aufgenommen. Jetzt, Monate später, befand sich mein Leben immer noch im Ausnahmezustand, ich schlief am Tag und arbeitete nachts. Ich war erst gegen sechs Uhr früh nach Hause gekommen, jetzt war es nach neun. Der Berufsverkehr, der jeden Morgen an meinem Fenster vorbeilärmte, war schon vorübergezogen, und auf der Straße herrschte ungewöhnliche Stille. Aus einem Auto drang die aufgeregte Stimme eines Anrufers bei einer Radiosendung, Absätze klackerten auf dem Gehweg.

Ich ging ins Bad und betrachtete mich im Spiegel. Die Nachtschicht hatte ganze Arbeit geleistet. Meine Haut war grau und unter den Augen fast schwarz. Es gab Tage, da kam es mir vor, als hätte sich mein Gesicht über Nacht verwandelt, sodass ich mich am nächsten Tag selbst kaum wiedererkannte. Mir war schon klar, dass es nur an meiner Wahrnehmung lag und sich lediglich mein Blick auf mich selbst veränderte, aber diese Verzerrungen und Veränderungen traten mittlerweile so häufig auf, dass sie mir Angst machten. Manchmal konnte ich regelrecht zusehen, wie sich mein Gesicht verformte und mir im Spiegel eine unbekannte Visage entgegenstarrte. Keine Ahnung, ob das an den Drogen lag, die mein Organismus nach jahrelangem Missbrauch jetzt abbaute, oder ob es sich um ein Trauma handelte. Es kam mir vor, als entdeckte ich täglich eine neue furchtbare Tatsache über mich, und das lieferte mir noch einen Grund, mich in der Nachtschicht zu verstecken. Da konnte ich abtauchen und mich ständig neu erfinden.

Identität, dachte ich.


Der lächelnde Tote
.

Wenn ich einen toten Menschen sah, empfand ich immer einen Verlust, doch in diesem Fall war es eher ein schwarzes Loch. Stromer hatte gesagt, sie hätte bei dem Toten keinerlei Hinweise auf seine Identität gefunden, keine Etiketten in der Kleidung. Der Mann hatte es offenbar darauf angelegt, unerkannt zu bleiben und in der Bedeutungslosigkeit zu verschwinden. Dennoch gingen von dem Fundort der Leiche ganz andere Signale aus. Ich hatte lange über das Konzept des anonymen Todes nachgedacht. Aokigahara, der Wald der Selbstmörder am Fuße des Fuji, war so dicht bewachsen, dass die Welt draußen blieb. Im indischen Varanasi wurden in der glühenden Hitze der Scheiterhaufen täglich Hunderte Tote verbrannt. Am Ganges konnte man sich mit billigem Stoff ins Jenseits befördern oder so weit in diesen bizarren Fluss hinauswaten, bis die Strömung den Rest erledigte. Ein Tod im Palace Hotel unterschied sich davon. Ein Fehler im ansonsten so perfekten Plan. Während alles andere an diesem Mann der Anonymität unterworfen war, barg die Wahl dieses Zimmers mit dem eigens arrangierten Ausblick doch einen zutiefst persönlichen Aspekt. Ob er diese Wahl selbst getroffen hatte, war allerdings unklar.

Wieder klingelte das Telefon.

»Aufstehen, mein Schatz!«

»Morgen, Sutty.« Ich konnte förmlich seinen Mundgeruch wahrnehmen. »Was kann ich für dich tun?«

»Beweg schleunigst deinen Hintern her. Ich bin im St. Mary’s.«

»Ist der Nachtwächter wieder bei Bewusstsein?«

»Hoffentlich nicht. Deine mürrischen blauen Augen sollen das Erste sein, das er erblickt. Halt ihm das Händchen und verdrück ein paar Tränen, dann wird er schon singen.«

»Sollten wir die Sache nicht der Tagschicht überlassen?« Bevor ich mich richtig reinkniete, wollte ich sichergehen, dass dieser Fall bei uns blieb.

»Offiziell ist die Akte auf DS Lattimers Schreibtisch gelandet.«

»Wo sie nur als Briefbeschwerer fungiert.«

»Weswegen ich ihm versprochen habe, dass du ihm zuarbeitest.«

»Ach, tu ich das?«

»Das verbessert meine Aufklärungsrate, nicht seine, Aidan.«

Mit Sutty und Lattimer zu kooperieren hieß, die gesamte Arbeitslast allein zu schultern. Aber aus unerfindlichen Gründen machte mir das nichts aus.

»Was, glaubst du, kann unser Nachtwächter uns sagen?«, fragte ich.

»Vielleicht war er für ein paar Minuten hirntot und kann uns erzählen, wie’s im Jenseits aussieht? Was weiß ich denn? Hauptsächlich interessiert mich, was er gesehen hat, bevor ihm jemand den Feuerlöscher überzogen hat. Und ich will einen Eindruck bekommen, mit wem wir’s zu tun haben. Ist der Typ sauber?«

»Bin schon unterwegs.«

»Und frag ihn nach dem anderen Sicherheitsmann. Der tagsüber aufpasst. Er heißt Marcus Collier.«

»Was wissen wir über ihn?«

»Seine Adresse. Aber du weißt ja, wie das läuft. Die Uniformierten sind zu blöd zum Scheißen. Sie suchen erst jetzt nach ihm.«

»Glaubst du, er hat was damit zu tun?«

»Na, interessant ist er jedenfalls. Die Schlüsselkarte auf dem Boden von Zimmer 413 gehört ihm.«

Marcus Collier. Der Sicherheitsmann für die Tagschicht. War es wirklich so einfach? Er hätte jemanden vor Nassers Schicht ins Hotel gelassen haben können. Oder man hatte ihm die Schlüsselkarte gestohlen. Vielleicht war er sogar unser unbekannter Toter.

»Jedenfalls«, riss Sutty mich aus den Gedanken, »ist jeder verdächtig, bis ich was anderes sage. Unser Boyfriend in a Coma
 und alle anderen auch. Wenn’s mit Weichspülen nicht funktioniert, wirst du ihm wohl oder übel dein wahres Ich zeigen müssen, aber bitte nur im äußersten Notfall.«

»Ermitteln wir hier einen Mord?«

»Nur über meine Leiche. Betrachte es einfach als amüsante Ablenkung von den Abfalltonnenbränden. Eine gründliche Faktenanalyse, um die Akte vom Tisch zu kriegen und meine Aufklärungsrate zu verbessern.«

Bei seinen Ermittlungen wählte Sutty meist den Weg des geringsten Widerstands.

»Also behaupten wir einfach, es wäre Selbstmord gewesen? Der Angriff auf Mr Nasser legt allerdings nahe …«

»Einen Scheiß legt das nahe«, rief Sutty. »Soweit wir wissen, hat Smiley Face ihm eins überzogen und sich dann selbst ins Jenseits befördert. Du hast keine Erfahrung mit solchen Fällen, Aidan, wir brauchen ein Ergebnis, keine Auflösung. Unser Job besteht darin herauszufinden, was die Obergurus wollen, und genau das dann von den Dächern zu posaunen.«

»Und liegt gegen ihn was vor?«, fragte ich, um einen gleichgültigen Ton bemüht. Sutty keuchte hörbar in die Muschel. »Sutty?«

»Morgen kriegen wir den Befund der Rechtsmedizin. Von denen kommt übrigens der Wunsch, man möge dich vom Fall abziehen. Stromer will dich loswerden.«

»Warum?«

»Warum fressen Fliegen Scheiße? Die ist Lesbe, hasst Männer.« Er schnaubte. »Wahrscheinlich hat sie dich mit einem verwechselt.« Mit Sutty zu telefonieren war, wie Gift ins Hirn geträufelt zu bekommen, und ich hatte schon Ohrensausen. Ich umklammerte den Hörer.

»Daran liegt’s vermutlich nicht, Sutty.«

»Ach, diese Leckschwestern haben doch alle einen an der Waffel. Denk dir nichts dabei.«

Ich wechselte rasch das Thema. »Und was machst du?«

»Es ist Sonntag. Die nächste Schicht ist erst in zehn Stunden, also hau ich mich jetzt hin. Kannst mir ja dann später erzählen, was du rausgekriegt hast.«

Ich wollte gerade auflegen, als mir noch was einfiel. »Hast du vorhin schon mal angerufen? So vor fünf Minuten?«

Sutty pfiff anerkennend durch die Zähne.

»Was?«

»Zwei Anrufe an einem Tag, das ist dein persönlicher Rekord, Aidan. Vielleicht war’s die Stromer?« Er lachte. »Vielleicht hast du sie bekehrt?« Sutty legte auf, und ich sprang unter die Dusche, irgendwie fühlte ich mich jetzt noch schmutziger. Danach trank ich einen Kaffee, zog mich an und machte mich auf den Weg ins Krankenhaus. Als ich die Haustür hinter mir zuzog, fragte ich mich kurz, wer der andere Anrufer gewesen sein mochte.
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G
relles Sonnenlicht knallte vom azurblauen Himmel. Die Leute strahlten, blitzende Zähne und glühende Haut, und ihre Schatten tanzten ungestüm über die Gehwege. Ich hatte schon so lange kein Tageslicht mehr gesehen, dass es sich nagelneu anfühlte, an einem so schönen Morgen unerkannt über die Straßen zu wandeln, vorbei an schmuddeligen Backsteinhäusern, im morgendlichen Treiben. Ich war hellwach und fühlte mich wie neugeboren.

Als ich das St. Mary’s Hospital erreicht hatte, klebte mir das Hemd am Körper. Ich wandte mich an den Pförtner, der mich in den ersten Stock schickte. Auf der Station begegnete mir der uniformierte Polizist, den Sutty zur Bewachung abgestellt hatte. Er lief auf und ab und gähnte in seine Armbeuge. Als er mich erblickte, blieb er stehen und schob sich instinktiv das Hemd in die Hose.

»Morgen«, sagte ich.

Er sah mich merkwürdig an. »Detective Constable.«

Während er das sagte, ertönte aus dem Zimmer in seinem Rücken ein gellender Schrei.

»Nur so ’n Typ mit Albträumen«, erklärte er müde.

»Es ist schon hell.«

»Erzählen Sie ihm das mal. Das geht jetzt schon seit Stunden so.«

»Was macht unser Patient?«

»Hat fest geschlafen. Ich wünschte, die hätten mir dasselbe Mittel verpasst wie ihm.«

»Einen Schlag auf den Schädel? Bringen Sie Sutty bloß nicht auf dumme Gedanken.«

»Verzeihung, so war das nicht gemeint …«

Ich wechselte das Thema. »Unser Mann hat noch nichts gesagt?«

»Nee. Hat noch nicht mal die Augen aufgemacht, aber sie glauben nicht, dass er irgendwelche bleibenden Schäden davongetragen hat.«

»Wann werden Sie abgelöst?«

»In zwei Stunden.« Es klang wie ein frommer Wunsch.

»Also, ich muss sowieso hier warten, bis er aufwacht. Sie können auch nach Hause gehen. Ich bleibe hier, bis die Ablösung kommt.«

Er überlegte, den Blick über meine Schulter hinweg auf den Gang gerichtet.

»Ich bin nicht sicher, ob ich ihn allein lassen darf.«

»Allein?«, fragte ich. Meine Frage verunsicherte ihn offenbar, denn er schwieg und hatte die Hände so fest hinter seinem Rücken verschränkt, dass es aussah, als hätte ich ihm Handschellen angelegt.

»Ist mir mein Ruf mal wieder vorausgeeilt, Constable?«

Sein Blick verriet Erleichterung und Scham, denn offenbar hatte ich den Nagel auf dem Kopf getroffen. Er nickte zögerlich.

»Kein Problem«, sagte ich. »Dann besorge ich uns mal einen Kaffee.«

Ungefähr eine Stunde später kam der Sicherheitsmann wieder zu sich. Nachdem der Arzt ihn untersucht hatte, wies er einen Pfleger an, mich zu ihm ins Zimmer zu bringen. Der Pfleger sah kränklich aus und hatte graue, fast durchsichtige Zähne, an denen er hörbar herumleckte. Ich fragte mich, ob er als gesunder Mensch hier angefangen und durch den ständigen Kontakt mit Wahnsinn und Tod ernsten Schaden genommen hatte. Was hieß das dann für mich?

Als wir das Zimmer betraten und der Patient mit den Albträumen uns erblickte, hörte er auf zu jaulen. Er hatte gerötete Wangen und schwitzte sichtlich. Der Arme war fix und fertig. »Ist mit dem alles in Ordnung?«, fragte ich den Pfleger.

»Ignorieren Sie ihn am besten, der macht sowieso bald die Biege.«

Ich blieb stehen. »Von hier aus finde ich mich schon zurecht«, sagte ich.

»Supi!«, sagte der Pfleger, schenkte mir ein graues Lächeln, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Vorher stauchte er allerdings noch den verängstigten Jammerlappen zusammen.

Ich setzte mich neben den Sicherheitsmann, der die Augen geschlossen hielt. Er war kräftig. Seine Unterarme, die auf der Bettdecke ruhten, waren so dick wie meine Waden. Da musste jemand viel Kraft aufgewendet haben, um diesen Koloss zu Fall zu bringen. Als er mich hörte, schlug er die Augen auf.

»Guten Morgen, Mr Nasser. Wie geht es Ihnen?«

Er machte eine Geste, die wohl ausdrücken sollte, dass sein Zustand klar ersichtlich war.

»Hat Ihnen der Arzt erklärt, was passiert ist?« Seine dunklen Augen richteten sich auf mich. »Man hat Sie ins Krankenhaus gebracht, weil Sie letzte Nacht angegriffen wurden.« Nasser betastete seinen Kopf und nickte. »Ich bin Detective Constable Aidan Waits. Man hat mich ins Palace Hotel gerufen, als der Alarm ausgelöst wurde.«

»Sind Sie der Mann, der mich gefunden hat?« Er wählte seine Worte sorgfältig und sprach mit arabischem Akzent.

Ich nickte. »Auf dem Gang im dritten Stock. Wissen Sie noch, wieso Sie sich dort aufhielten?«

Er legte die Stirn in Falten, dachte nach. »Ich hatte Stimmen gehört.«

»Was für Stimmen?«

»Männer.« Er zögerte. »Laut.« Wieder hielt er inne und dachte nach, dann korrigierte er sich. »Schreie.«

»Wie viele Stimmen?«

»Zwei, ich glaube.« Er schüttelte den Kopf. »Es klang wie ein Streit.«

»Und was haben die Männer gesagt?«

Er bemühte sich redlich. »Ich … konnte nicht verstehen.«

»Wann war das?«

»Vor Mitternacht, ganz sicher. Sonst wäre ich schon auf dem Rundgang gewesen.«

»Also haben Sie die Stimmen gehört, als Sie noch unten an der Rezeption waren?«

»Ja.«

»Und deswegen sind Sie ins Treppenhaus gegangen?«

»Ja, ich bin den Stimmen gefolgt.« Er lächelte verlegen. »Ich altes Kamel.«

»Sie haben getan, wofür man Sie bezahlt.«

»Haben sie was gestohlen?«, fragte er, während er versuchte, sich aufzurichten.

»Ich fürchte, es ist ein bisschen ernster als Diebstahl. Wir haben im vierten Stock eine Leiche gefunden.«

»Ich verstehe nicht …«

»Wir halten die Todesumstände für verdächtig.« Ich konnte förmlich zusehen, wie diese Nachricht auf ihn wirkte. Tinte im Wasser.

»Wer …?«

»Wir haben den Toten noch nicht identifiziert, aber ich muss Sie fragen, ob Sie in letzter Zeit jemanden ins Gebäude gelassen haben.«

»Nein. Auf keinen Fall.«

»Überhaupt niemanden?«

Er dachte nach. »Handwerker, vor Monaten. Die mussten was reparieren. Und manchmal Mr Blick, der alles überprüft.«

»Mr Blick ist der Besitzer?«

»Anwalt«, sagte Nasser. »Mr Blick hat mich eingestellt.« Das schien ihn mit Stolz zu erfüllen.

»Aha. Arbeitet er mit Ms Khan?«

»Ich glaube, er ist ihr Chef.«

»Wann war Mr Blick das letzte Mal vor Ort?«

»Vor Monaten. Ich glaube, er ist krank.«

»Okay. Haben Sie letzte Nacht irgendwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«

»Nein, nur die Stimmen.«

»Bei meiner Ankunft stand im vierten Stock die Tür zum Notausgang offen.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Ich war das nicht.«

Offenbar kam ich hier nicht weiter, also wechselte ich das Thema. »Wie sind Sie an den Job im Palace Hotel gekommen?«

Er schnaubte verächtlich. »Wie bin ich in dieses Land gekommen? Das wollen Sie doch wissen, oder?«

»Ja, eigentlich schon.«

»Ich bin ein Jahr hier. Aus Syrien.«

»Sie haben Asyl beantragt?«

»Da wohnt der Teufel.« Er betrachtete das Bett, die Miene finster, von unvorstellbaren Erinnerungen gequält. »Ja, Asyl.«

»Wie ist es Ihnen damit ergangen?« Er sah mich an. »Ich meine die ganzen Vorschriften und so.«

»Schwierig. Wie …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Demütigung.
 Im Auffanglager ist es sehr schlimm. Darum hab ich diese Arbeit gesucht. Sicherheit. Ich kann denselben Job machen, aber mit Menschlichkeit. Mit Herz.« Er zuckte die Achseln. »Aber bis jetzt bin ich nur ein Wachmann.«

»Welchen Beruf hatten Sie in Syrien?«

Sein – fast reumütiger – Blick wanderte durchs Zimmer. »Ich war Arzt«, sagte er. »Fünfzehn Jahre lang.«

»Wir haben versucht, mit Ihrem Kollegen Kontakt aufzunehmen, aber bisher vergebens. Laut Beschreibung hat er kurz geschnittenes braunes Haar, blaue Augen und einen dunklen Teint …« Ich beschrieb ihm das Aussehen des unbekannten Toten. Er brauchte zu diesem Zeitpunkt noch nicht zu wissen, dass sein Kollege möglicherweise Opfer eines Mordes geworden war, doch bei der Beschreibung schüttelte er ohnehin den Kopf.

»Marcus ist weiß, blass, hat keine Haare.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo wir ihn finden können, wenn er nicht zu Hause ist?«

Er schüttelte den Kopf. »Wie sind nicht Freunde.«

»Wie kommen Sie miteinander klar?«

»Ich weiß nicht«, sagte er und ergänzte: »Ich kenne ihn nicht weiter.«

»Macht er seine Arbeit gut?«

»Wenn Sie Marcus finden, fragen Sie ihn dann auch nach mir?« Ich antwortete nicht. »Ja.« Er nickte emphatisch. »Sehr
 gut.«

»Wie hab ich das zu verstehen?«

»Marcus ist wie Geschäftsmann, hat Unternehmergeist.«

»Heißt was?«

Der Sicherheitsmann schnaubte. »Gucken Sie in den Papierkörben im dritten Stock nach.«

Ich wartete auf eine weitere Erklärung, aber die kam nicht.

»Ich sage Ihnen mehr, als ich weiß, Sir«, fügte er hinzu. »Ich sage Ihnen eine Vermutung.«

»Verstanden. Was ist mit Marcus’ Schlüsselkarte?«

»Sir?«

»Haben Sie eine Erklärung, warum wir sie auf Zimmer 413 neben dem Toten gefunden haben?«

Er dachte nach. »Nein«, sagte er schließlich.

Ich musterte ihn eindringlich. »Nun gut. Ein Kollege wird später zu Ihnen kommen, um Ihre Aussage aufzunehmen. Bis dahin stellen wir jemanden zu Ihrem Schutz vor die Tür.«

»Überwachung?«

»Zu Ihrem Schutz«, wiederholte ich und erhob mich.

»Wieso?«, fragte er, plötzlich aufgebracht. »Wieso jetzt Schutz?«

»Sie sind Zeuge eines ernsten Verbrechens geworden.«

»In Aleppo hab ich alles gesehen. Aber als ich Asyl wollte, hat niemand gefragt. Kein Interesse.« Er lachte freudlos. »Hier ich sehe nichts, aber habe Schutz.«

»Manchmal wissen wir etwas, ohne es zu wissen.«

Wieder schnaubte er. »Und manchmal wissen wir nicht, dass wir nichts wissen. Altes Sprichwort«, sagte er.

»Das hab ich schon mal gehört.«

Als ich die Station verließ, fing der gequälte Patient wieder an zu jammern. Der Grauzahn-Pfleger hastete über den Gang, auf Krawall gebürstet. Ich überlegte ernsthaft, mich einzumischen.

»Legt der sich schon wieder mit den Patienten an?«, fragte eine Frau, die ich für eine Ärztin hielt.

Ich nickte. »Ich glaube, der Mann hat ihn die ganze Nacht auf Trab gehalten.«

»Na, das gehört schließlich zu seinen Aufgaben«, sagte sie, weil sie in mir wohl einen solidarischen Nachtarbeiter sah. Das passierte öfter, als man dachte. Wir erkannten einander an der blassen Haut und dem müden Blick. »Dem werde ich mal die Leviten lesen. Danke.«

Als ich ins Freie trat, prallte ich gegen die Hitze. Ich dachte über Alis Erfahrungen nach, über unsere Fähigkeit zur Entmenschlichung, als vor mir ein großer BMW hielt. Eigentlich wollte ich dran vorbeilaufen, aber der Fahrer sorgte dafür, dass ich nicht weiterkam. Die Fensterscheiben waren getönt, deshalb blickte mir daraus nur mein besorgtes Konterfei entgegen. Die hintere Scheibe fuhr langsam herunter. Ein vertrautes Gesicht kam zum Vorschein.

»Aidan Waits«, sagte der Mann mit Bassstimme und knurrigem schottischen Akzent. »Wie er leibt und lebt.«

Er sah aus wie ein grauhaariger Luzifer. Wie es bei ihm mit Leib und Leben aussah, konnte ich nicht beurteilen.

»Parrs.«

»Ein bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf!«

»Verzeihung, Superintendent.«

Er musterte mich ausgiebig mit seinen geröteten Augen, die mich an Schusswunden erinnerten. »Was haben Sie vor?«

»Ach. Nichts Bestimmtes.«

»Richtige Antwort. Einsteigen.«
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A
ls ich aus dem hellen Tageslicht in den kühlen, dunklen BMW stieg, hatte ich kurz das Gefühl, aus dem Leben zu treten. Mich in etwas hineinzubegeben, das sich meiner bemächtigte. Ich setzte mich neben Parrs auf die übergroße Rückbank und hielt gebührend Abstand. Zwischen uns hätte sich glatt einer zum Sterben betten können. Im Augenwinkel erhaschte ich einen Blick auf sein graues Haar, die grauen Klamotten. Der Fahrer startete den Motor, und ich wartete, den Blick stur geradeaus gerichtet.

Bei Parrs musste man immer warten.

Er war drahtig, ein fatalistischer, spinnengleicher Mann, der seine Mitmenschen wie Schachfiguren herumschob. Ein Stratege war er, benutzte andere und war eher darauf aus, ihr Leben zu zerstören, als es ihnen zu retten. Bei mir hatte er beides getan, bevor er mich dauerhaft zum Nachtdienst verdonnerte. Vermutlich erhoffte er sich meinen Tod oder meine Kündigung. Mir war klar, dass ich ihn mit meinem Überleben und Festhalten am Job überrascht hatte – und Parrs zu überraschen war so ungefähr das Schlimmste, was man tun konnte. Es wurmte ihn, wenn die Welt nicht schwarz oder weiß war. Ich hatte ihn tatsächlich um den vorhersehbaren nächsten Schachzug betrogen. Ich wusste, dass Parrs, der monatelang, wenn nicht sogar jahrelang vorausplante, mein Überleben als persönlichen Affront auffasste.

Der Wagen verließ den Parkplatz und glitt sanft auf die Straße. Der Motor lief so leise, dass ich mich atmen und denken hörte. Ich wartete.

Parrs schwieg immer noch, und ich war froh, dass ich ihn nicht ansehen musste, mir der Anblick seiner undurchdringlichen Augen, gerötet und von grauer Haut umgeben, erspart blieb. Ich sah nur seine Hände. Lange, dürre Finger und knotige, blaugraue Adern. Er rang sie, bevor er sich mit einem Seufzer vorbeugte.

»Angurten«, sagte er. Ich riskierte einen Seitenblick. Er sah aus dem Fenster und rang sich ein Lächeln ab. »Wir wollen doch nicht, dass Ihnen was passiert.« Erst als ich mich angeschnallt hatte, sprach er weiter. »Über Ihnen hängt ein Damoklesschwert, Aidan. Nicht viele Männer in Ihrer Position hätten die letzten Monate überstanden.«

»Danke, Sir.«

»Das war kein Kompliment, und halten Sie gefälligst so lange den Mund, bis ich Sie was frage.« Ich schluckte und senkte den Kopf. »Wie ich höre, haben Sie das doch gut drauf. Mir ist nämlich zu Ohren gekommen, dass Sie sich mit Detective Sutcliffe arrangiert haben …« Er hielt kurz inne. »Wir kommen Sie so klar mit unserem Elefantenmenschen?«

»Ganz wunderbar.«

Parrs atmete durch die Nase aus. »Werden Sie bloß nicht frech. Ich habe Sie was gefragt.«

»Man hat uns nicht zusammengespannt, damit wir uns gut verstehen, Sir.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ich habe ihn beschuldigt, Beweise zu manipulieren, und als man mich suspendiert hat, wollte er freiwillig gegen mich aussagen.«

»Und Sie halten ihm das vor.«

»Ich hab es mir gemerkt.«

Wir fuhren eine Weile, bis Parrs erneut das Wort ergriff. »Das ist Schnee von gestern, mein Junge.« Mit ein paar Leichen drin, dachte ich. Er sah mich plötzlich an, als könnte er Gedanken lesen.

Ich hielt seinem Blick stand.

Er hatte ein messerscharfes, kantiges Kinn. Bevor er sprach, spannten sich seine Kiefermuskeln an. »Jetzt kommen Sie mir bloß nicht mit dieser fiesen Visage. Reißen Sie sich zusammen, sonst zieh ich Ihnen ’ne Falte rein. Denken Sie dran, Ihre Uhr ist bereits abgelaufen, und jeder Tag, an dem Sie atmen und ein Gehalt beziehen, könnte Ihr letzter sein. Es ist nur meiner Großherzigkeit zu verdanken, dass Sie überhaupt noch leben.«

Ich wandte mich ab, richtete den Blick wieder geradeaus und nickte. »Darf ich fragen, warum Sie mich sprechen wollten, Sir?«

»Hoppla, da haben Sie was falsch verstanden. Ich dachte, Sie
 würden davon profitieren, mich
 zu sprechen. Sie haben schon wieder eine Seance abgehalten, Aidan. Wollten Dinge sehen, die es nicht gibt.« Ich schwieg. »Sie haben offenbar eine interessante Nacht hinter sich. Erzählen Sie mal.«

Ich schluckte. »Um ein Uhr morgens wurden Detective Inspector Sutcliffe und ich ins Palace Hotel gerufen. Die Alarmanlage wurde ausgelöst, und der Sicherheitsmann war verschwunden. Bei der Gebäudedurchsuchung fanden wir ihn. Bewusstlos. Man hatte ihn angegriffen, ihm mit dem Feuerlöscher auf den Kopf geschlagen. Während ich mich um ihn kümmerte, sah ich jemanden flüchten. Ich verfolgte die Person bis zum vierten Stock, aber sie entkam über die Feuertreppe. Auf dem Weg zurück fiel mir auf, dass eine Tür offen stand. Im Zimmer entdeckte ich dann einen Toten.«

»Weiter.«

»Er hatte nichts bei sich, was ihn identifizieren könnte. Keine Etiketten an der Kleidung.«

»Und das Palace Hotel ist geschlossen. Ein Obdachloser?«

»Nein, Sir. Exklusiv gekleidet.«

»Und was meinen Sie?«, fragte Parrs wenig interessiert.

»Der Sicherheitsmann ist seit heute Morgen wieder bei Bewusstsein. Er sagte, er habe Streit gehört. Zwei Stimmen. Ich glaube, es waren zwei Einbrecher, und aus ungeklärten Gründen hat einer den anderen umgebracht.«

»Todesursache?«

»Steht noch nicht fest.«

»Könnte also eines natürlichen Todes gestorben sein. Oder Selbstmord …« Letzteres schien er eindeutig für besser zu halten, zumindest klang es so.

»Möglich, aber trotzdem, wir wissen nicht, warum er sich im Hotel aufhielt. Und es gab einen zweiten Einbrecher. Den habe ich definitiv gesehen.«

»Hm«, sagte Parrs.

»Wir versuchen gerade den anderen Sicherheitsmann, Marcus Collier, zu erreichen, der tagsüber Dienst hat.«

»Kann doch gut sein, dass der unser zweiter Mann ist«, sagte Parrs.

Ich nickte.

»Und was ist mit den Eigentümern?«

»Die versuchen, das Objekt abzustoßen. Gestern Nacht hatte ich mit der Anwältin zu tun, die den Verkauf regelt.«

Parrs dachte kurz nach. »Sprechen Sie trotzdem mit den Leuten. Wenn unser Toter eine Verbindung zum Palace Hotel hat, haben sie ihn vielleicht auf dem Schirm. Und lassen Sie Sutcliffe bei dieser Sache erst mal außen vor.«

»Das behagt mir nicht so richtig, Sir.«

»Was Ihnen behagt, ist mir scheißegal. Sutty ist zwar ein passabler Ermittler, aber nur, weil er gern mit dem Holzhammer draufhaut. Das kommt bei den Reichen sicher nicht gut an. Wo wir gerade beim Ermitteln sind: Haben wir schon einen Todeszeitpunkt?«

»Gegen Mitternacht.«

»Ich nehme an, Sie arbeiten mit den Leuten von der Tagschicht zusammen?«

»Ich unterstütze DS Lattimer bei den Ermittlungen, Sir.«

Das entlockte Parrs nur ein Schnauben. »Klingt, als hätten Sie sich einen Fall geangelt. Das ist ja alles ganz faszinierend, aber als ich Sie nach gestern Nacht gefragt habe, meinte ich Ihre Auseinandersetzung mit Mr Oliver Cartwright.«

Ich sah ihn entgeistert an. Undurchsichtige, gerötete Augen.

»Als Auseinandersetzung würde ich das nicht bezeichnen.«

»Als was denn sonst?«

»Als Unterhaltung.«

»Eine Unterhaltung nach Mitternacht über die Hirngespinste eines Teenagers.«

»Cartwright hat die Nacht mit ihr verbracht …«

»Im beiderseitigen Einverständnis, wie ich höre.«

»Er hat alles gefilmt. Und dann angedeutet, er würde es ins Internet stellen, wenn sie nicht wiederkäme.«

»Und Sie finden ihre Reaktion nicht übertrieben theatralisch?« Gerade als ich antworten wollte, unterbrach er mich. »Eine Neuauflage Ihres Problems vom vergangenen Jahr?«

»Ich verstehe Ihre Frage nicht, Sir.«

»Ich frage mich, ob es für diese Sache nicht eine einfachere Erklärung gibt.«

Ich überlegte kurz. Als die Stille unerträglich wurde, sagte ich: »Nein, gibt es nicht. Ich habe die Nachricht selbst gesehen.«

»Hat das Mädchen Anzeige erstattet?«

»Das ist eine heikle Angelegenheit. Sie will das nicht an die große Glocke hängen. Ich wollte Cartwright dieselbe Möglichkeit geben. Ein Wörtchen mit ihm reden, bevor sein Name durch die Presse geistert.«

»Solange das Mädchen keine Anzeige erstattet, haben wir nichts damit zu tun.«

»Sie wissen genau, dass sie das nicht tun wird.«

»Dann ist der Fall ja erledigt.«

»Ich vermute, Oliver Cartwright ist eine wichtige Persönlichkeit.«

Parrs sah mich an. »Ich glaub, ich hör nicht richtig!«

»Willkommen im Club.«

Er schnaubte wütend. »Mr Cartwright ist eine Person des öffentlichen Lebens und verdient den Schutz seiner Privatsphäre. Was er nicht verdient, ist, dass mein beschissenster Mitarbeiter ihn nachts aus dem Bett klingelt. Blickt man allerdings hinter die Kulissen, stellt man fest, dass der Gute bei fast allen ehrgeizigen Aufsteigern dieser Stadt im Adressbuch steht, und dazu zählt auch Chief Superintendent Chase. Ich sag es noch mal, solange das Mädchen keine Anzeige erstattet, haben wir nichts damit zu tun. Also: Vergessen Sie Cartwright.«

»Sir.«

»Davon abgesehen«, fuhr er fort, »haben Sie offenbar eine Menge zu tun. Haben Sie schon jemanden für die brennenden Abfalltonnen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Na, ich habe vollstes Vertrauen, dass Sie den Fall lösen. Und natürlich ermitteln Sie ja auch noch nebenbei im Fall unseres lächelnden Toten, nicht wahr?«

»Woher wissen Sie, dass er lächelt, Sir?«

»Gut aufgepasst! Wusste doch, dass Sie kein Vollidiot sind. Leider hat unsere Rechtsmedizinerin da eine andere Meinung.«

»Karen Stromer.«

»Genau. Die hat mir heute am Telefon das Ohr abgekaut. Sie seien ein Risiko wegen der Drogen und so.« Er grinste. »Hat all meine Hebel gedrückt.«

»Sie will, dass man mich vom Fall entfernt.«

»Sie will, dass man Sie vom Planeten entfernt, mein Junge.«

»Darf ich fragen, was Sie ihr geantwortet haben, Sir?«

»Ich habe ihr mein Verständnis signalisiert. Wirklich, ich verstehe sie. Aber für ein Eselskostüm braucht man immer zwei Leute. Wenn man einen rausnimmt, rennt nur noch ein fetter Arsch über die Bühne.« Das war fast ein Kompliment. »Also, diesmal bauen Sie mir ja keine Scheiße. Und wenn Sie den Fall lösen könnten, ohne dabei die gesamten Speedvorräte der Stadt zu verbrauchen, wären wir Ihnen alle dankbar.« Wieder grinste er. »Lassen Sie uns noch was übrig, okay?«





Kapitel 4


P
arrs sorgte dafür, dass der Fahrer mich wieder am Krankenhaus absetzte, und zwar exakt dort, wo er mich aufgelesen hatte. Immer noch brannte die Sonne unverändert am Himmel, und dieser Umstand, zusammen mit der Tatsache, dass ich nirgendwo erwartet wurde, verunsicherte mich so sehr, dass ich mich fragte, ob ich alles nur geträumt hatte. Doch genau das gehörte zu Parrs’ besonderen Talenten. Er verstand es nicht nur, Träume zu zerstören und Albträume wahr werden zu lassen, sondern war dabei auch noch völlig leidenschaftslos. Bei unserem Gespräch hatte ich das Gefühl gehabt, es ginge um Leben oder Tod. Jetzt, nur Minuten danach, war ich nicht mal sicher, ob es tatsächlich stattgefunden hatte.

Ich zückte mein Handy und machte mich an die Arbeit.

»Hallo?«

»Aneesa Khan? Hier ist Detective Constable Waits.«

»Guten Morgen, Detective Constable.« Ihre Stimme zitterte hörbar. »Rufen Sie wegen Ali an? Geht es ihm gut?«

»Ich habe gerade mit Mr Nasser gesprochen, und er fühlt sich schon viel besser. Es geht mir aber um eine andere Frage. Vielleicht können Sie mir dabei helfen.«

»Ich wollte Sie auch schon anrufen. Tut mir leid, ich bin noch ziemlich mitgenommen wegen der Sache gestern Nacht. Es ist mir völlig fremd, Gewalt so aus nächster Nähe zu erleben. Ich glaube, ich stehe noch unter Schock.«

Das alles klang, als hätte sie die Antwort für ein Bewerbungsgespräch auswendig gelernt, aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass sie auch sonst sehr offiziell und unverbindlich reagiert hatte. Aneesa Khan war gestern Nacht nur kurz die professionelle Maske verrutscht, und ich vermutete, dass sie das am meisten schockiert hatte.

»Das kann ich gut verstehen«, sagte ich. »Keine Sorge.«

»Danke.« Sie klang erleichtert. »Aber wie kann ich Ihnen helfen?«

Es war höchste Zeit, sie über unseren Fund im vierten Stock zu informieren, aber ich wollte erst die Eigentümer damit konfrontieren. Würde ich Khan jetzt ins Bild setzen, gäbe es keine Möglichkeit, die Reaktion der beiden anderen aus erster Hand zu erleben. Also blieb ich vage.

»Sie erwähnten gestern, Ihre Kanzlei wäre für den Verkauf des Hotels zuständig.«

»Ja, das stimmt. Obwohl bei einem konkreten Verkauf mein Chef die Abwicklung übernehmen würde.«

»Meinen Sie Mr Anthony Blick?«

»Richtig. Woher wissen Sie das?«

»Mr Nasser erwähnte vorhin seinen Namen. Wäre es vielleicht möglich, mit Mr Blick zu sprechen?«

»Aber natürlich. Ich bin sicher, er wird es kaum erwarten können, wenn er nächste Woche zurückkommt. Momentan ist er in Thailand.«

»Beruflich?«

»Nein. Er hat mit fünfzig beschlossen, sich selbst zu finden. Unglaublich, nicht?«

»Es ist nie zu spät. Was ist mit den Eigentümern? Sind die zu sprechen?«

Schweigen.

»Nun …«, sagte sie schließlich.

Das Palace Hotel gehöre dem Coyle Trust, erklärte sie, der von Natasha Reeve und Frederick Coyle verwaltet werde. Als ich ein sofortiges Treffen vorschlug, wies sie mich darauf hin, dass man möglicherweise so kurzfristig keinen Termin frei hätte, versprach aber, mich zurückzurufen. Ich war schon fast in der Innenstadt angekommen, als mein Handy klingelte.

»Wenn Sie sofort kommen, kann Ms Reeve mit Ihnen sprechen. Passt das für Sie?«

»Klar.«

»Ich fürchte, ich kann Sie leider nicht begleiten …«

Ich wartete auf eine Art Anleitung für eine schwierige Mandantin. Irgendwas lag in der Luft, unausgesprochen, aber Aneesa Khan beließ es dabei. Sie hatte sich schon einmal gehen lassen, mehr würde sie nicht preisgeben.

»Ich werde mich gut benehmen«, versprach ich. »Sagen Sie mir nur, wann und wo.«





Kapitel 5


N
atasha Reeve hatte um ein Treffen in der King Street in der Nähe der Deansgate gebeten, und ich nahm an, dass sie irgendwo um die Ecke wohnte. Die Reichen gewähren Polizisten nur ungern Zutritt in ihre Privathäuser. Ab einer bestimmten Einkommensklasse können wir also davon ausgehen, dass das Treffen im Café oder Restaurant stattfinden wird. Vermutlich aus Angst, mit ihren Residenzen schlafende Hunde zu wecken oder unter den Normalverdienern bei der Polizei Neid auszulösen. Nachdem ich Erfahrungen mit beiden Seiten gemacht hatte, möchte ich behaupten, dass sie damit wahrscheinlich nicht ganz falschliegen.

Ich erkannte Natasha sofort.

Sie war schlank, gebräunt, Mitte vierzig und sah aus, als hätte es ihr im Leben an nichts gemangelt. Ausreichend Sonne, gute Ernährung, Bildung. Diese Frau war mein absolutes Gegenstück, und beim Anblick ihrer strahlenden Gesundheit schämte ich mich ein bisschen. Als gehörte ich zu einer niederen Rasse. Sie trug cremefarbene Jeans mit farblich abgestimmter Bluse, und beides brachte ihren tief gebräunten Teint perfekt zur Geltung. Eine solche Sonnenbräune bekam man nicht so einfach hin, selbst wenn man sich, wie jetzt, während einer Hitzewelle in der Stadt aufhielt. Sie stand vor einem Geschäft für Babyausstattung. Zuerst dachte ich, ihre Aufmerksamkeit würde dem Schaufenster gelten, doch beim genaueren Hinsehen bemerkte ich, dass sie lediglich ihr Spiegelbild musterte. Ich hatte den Eindruck, sie war ein wenig enttäuscht von dem, was sie da sah, aber als sie sich zu mir umwandte, änderte sich ihre Miene auch nicht.

Sie erkannte mich sofort und grüßte mich mit einem hauchzarten Nicken.

»Ms Reeve? Mein Name ist Detective Constable …«

»Waits«, unterbrach sie und ignorierte meine ausgestreckte Hand. »Ja, wollen wir?« Sie wartete nicht auf meine Antwort, sondern ging los und erwartete, dass ich ihr folgte, was ich schleunigst tat.

»Man sagte mir, es habe einen Einbruch im Palace Hotel gegeben?«

»Ich fürchte, das stimmt.« Ich sah sie an, aber sie starrte unverwandt nach vorn.

»Könnten Sie mir vielleicht ein bisschen Hintergrundinfo über das Hotel geben?«

»Muss das sein?«

»Ehrlich gesagt ist es ein wenig komplizierter als ein einfacher Einbruch.«

»Wie spannend«, sagte sie gelangweilt. »Nun gut. Das Palace Hotel gehört seit dreißig Jahren unserer Familie, und seit einem Drittel dieser Zeit bin ich dafür verantwortlich. Es hat immer gute Umsätze abgeworfen, aber gewisse familiäre Veränderungen erfordern nun den Verkauf. Wir befinden uns bereits in Verhandlungen, die allerdings eher schleppend vorankommen.«

Und damit war meine Geschichtsstunde schon wieder vorüber. Sie hatte drei Jahrzehnte mit kaum mehr Sätzen abgehandelt.

»Man sagte mir, das Hotel habe zwei Eigentümer?«

»Es gehört dem Coyle Trust, und der hat zwei Verwalter«, sagte sie.

»Sie sind die eine Verwalterin, darf ich fragen, wer der andere ist?«

»Frederick Coyle, mein Mann.«

»Ich wusste nicht, dass Sie mit ihm verheiratet sind.«

»Ja, zum Ende hin hatte Freddie das wohl auch vergessen. Wir lassen uns scheiden, Detective Constable. Auch hier kommen die Verhandlungen nur schleppend voran.«

»Verkaufen Sie das Hotel deswegen?«

»Freddie hat vorgeschlagen, dass wir es in zwei getrennte Einheiten aufteilen, vielleicht in ein Wellnesshotel und ein normales Hotel, aber das ertrage ich nicht. Das Hotel soll so erhalten bleiben, wie es ist. Das ist meine einzige Kondition bei dem Verkauf.«

»Finde ich gut.«

Aber Natasha Reeve legte keinen Wert auf mich als Verbündeten. »Ich fürchte, die interessierten Käufer sehen das anders.«

»Sie haben also Probleme mit dem Verkauf?«

»Wie gesagt …« Sie zog ein Gesicht, als wäre es eine Zumutung, sich wiederholen zu müssen.

»Die Verhandlungen kommen nur schleppend voran. Wie lange waren Sie mit Mr Coyle verheiratet?«

»Zehn Jahre.« Sie zuckte nervös. »Woher rührt diese Faszination für meine Ehe? Wenn Sie sich mit dem Gedanken tragen, kann ich Ihnen bessere Alternativen vorschlagen.«

»Mich interessieren nur die Fakten. Haben Sie und Mr Coyle Kinder?«

»Außer dem, wegen dem er mich verlässt?«

Als ich nicht reagierte, fasste sie sich wieder. »Nein, keine Kinder. Freddie war das zu anstrengend. Eine Weile lang habe ich es bedauert, aber wenn ich sehe, wie er sich jetzt beim Verkauf verhält …«

»Wie meinen Sie das?«

»Er hätte sicher darauf bestanden, das Kind ebenfalls zu teilen. Am besten in der Mitte durchschneiden.« Als ihr klar wurde, wie das klingen musste, blieb sie stehen und sah mich zum ersten Mal an.

»Ich glaube nicht, dass alles Schlechte, was ich in der Vergangenheit erlebt habe, auch die Zukunft bestimmen sollte. Manchmal fallen die Würfel, wie sie fallen. Aber wenn es nach mir ginge, würde es keinen Verkauf geben. Und es fällt mir schwer, diese Meinung außen vor zu lassen.« Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Was hat das alles mit dem Einbruch zu tun?«

»Wie gesagt, es ist ein bisschen komplizierter als ein einfacher Einbruch.«

»Genau, das sagten Sie bereits.«

»Der Sicherheitsmann, Mr Nasser, wurde angegriffen.«

»Das hat mir Ms Khan bereits mitgeteilt. Wird er sich von seinen Verletzungen erholen?«

»Es sieht so aus.«

»Dann bin ich ja froh. Ein zuverlässiger Mann. Natürlich werden wir ihm die Stelle frei halten, bis er zurückkehrt, und wir können ihm bei der Arbeitszeit entgegenkommen, wenn es seine Genesung oder Ihre Ermittlung erfordert. Wenn Sie sonst noch was brauchen, wenden Sie sich ruhig an Ms Khan oder ab nächster Woche an Mr Blick.«

»Ich würde auch gern mit Mr Coyle reden.«

»Natürlich würden Sie das«, sagte sie leise.

»Haben Sie heute Morgen schon mit Ihrem Mann gesprochen?«

Auf einmal kam mir die fixe Idee, ihr Mann könnte der unbekannte Tote sein. Es klang, als wäre Natasha Reeves Leben als einzige Besitzerin des Hotels erheblich leichter.

»Ms Khan hat uns eine Mail geschickt, um uns über die Ereignisse der vergangenen Nacht zu informieren. Ihn interessierte das aber wohl nicht besonders.«

»Aber er hat geantwortet?«

»Klar.«

»Ich fürchte, Ms Khan lagen noch nicht alle Informationen vor. Gestern Nacht gingen wir aufgrund ihrer Meldung einem vermuteten Einbruch im Palace Hotel nach und entdeckten den bewusstlosen Mr Nasser im dritten Stock. Man hatte ihm auf den Kopf geschlagen.« Ich riskierte einen Seitenblick, aber Natasha Reeves Miene blieb starr. »Bei einer gründlichen Gebäudedurchsuchung entdeckten wir außerdem einen Toten, und zwar in einem Zimmer im vierten Stock. Wir halten die Todesumstände für verdächtig.«

»Aha«, sagte sie, und ihre Augen wurden schmal. »Sie glauben doch nicht etwa, dass Mr Nasser was damit …«

»Nein. Wie es sich darstellt, hat er etwas unterbrochen. Er hat ausgesagt, er habe kurz vor seinem Wachgang um Mitternacht Stimmen gehört. Zwei Leute, die sich gestritten haben.«

Sie lächelte verkniffen. Es sah aus wie ein Lichtstreifen unter einem Türschlitz. »Und Sie fragen sich, ob es sich dabei um Freddie und mich gehandelt hat?«

Ich wich der Frage aus. »Mr Nasser wollte herausfinden, woher die Stimmen kamen, als man ihn angriff. Es wäre gut zu wissen, ob es seit der Schließung des Hotels noch andere Einbruchsversuche gegeben hat.«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Sonst irgendwas Verdächtiges?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber wenden Sie sich am besten an Ms Khan. Ich habe mich absichtlich so weit wie möglich aus der Schließung rausgehalten, doch sie und Mr Blick haben einen genauen Einblick ins alltägliche Drumherum.«

»Und in den Verhandlungen ist Ihnen nichts aufgefallen, was in diesem Zusammenhang erwähnenswert wäre?«

»Wenn es mehr Interessenten geben würde, vielleicht, aber momentan gucken wir da ziemlich dumm aus der Wäsche. Könnte diese Angelegenheit den Verkauf verzögern?«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Wir müssen die nächsten Tage Zugang zum Tatort haben, aber ansonsten …«

Sie nickte. Dankbar, wie ich dachte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es nicht leicht war, mit seinem Ex-Mann Geschäfte machen zu müssen.

»Das bringt mich auf meine letzte Frage«, sagte ich. »Sie haben selbst erwähnt, dass Mr Nasser Sie beide beim Streit gehört haben könnte. Können Sie mir sagen, wo Sie gestern Nacht waren?«

»Aber gern doch«, sagte sie. »Zu Hause, allein.«

»Hier in der Stadt?«

»Ich habe eine Wohnung in der King Street.« Wir waren einmal um den Block gegangen, und sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Straßenschild.

»Darf ich fragen, womit Sie den Abend verbracht haben?«

»Ich habe gelesen.«

»Und was?«

»Lyrik.« Sie sagte es so, als gäbe es keine andere Literatur. »Ist das alles, Detective Constable?«

»Es ist Ihnen offenbar egal, dass Sie kein Alibi vorweisen können.«

»Ich habe nichts zu verbergen, und außerdem haben Sie noch nicht mit Freddie gesprochen. Er wird Ihnen schon beweisen, dass wir beide uns nicht im Palace Hotel gestritten haben.« Mein fragender Blick entlockte ihr noch eine Erklärung. »Na, er hat sich bestimmt mit etwas Wärmerem die Zeit vertrieben als mit einem guten Buch.«





Kapitel 6


M
s Reeve und ich verabschiedeten uns voneinander, und Aneesa Khan informierte mich, dass sie in Frederick Coyles Terminkalender erst am nächsten Tag ein Treffen eintragen könne. Auf dem Weg zurück ins Palace Hotel dachte ich über mein Gespräch mit Ali Nasser nach. Ich ging am wachhabenden Polizisten vorbei in die Lobby, der mir mit gequältem Blick hinterhersah. Durch das Glasdach fiel Tageslicht auf die Marmorflächen und brachte die imposante Eingangshalle zum Strahlen. Der düstere, unheimliche Schauplatz der Ereignisse der vergangenen Nacht war nun zu einem ruhigen, ja fast meditativen Ort geworden. Als ich die Lobby durchquerte, kam mir ein weiterer Uniformierter entgegen.

»Detective Constable Waits«, begrüßte er mich trocken. »Darf ich fragen, was Sie hier zu suchen haben?«

»Guten Morgen. Wie Sie wissen, ermittle ich im ungeklärten Todesfall im vierten Stock dieses Hotels.«

»Kann ich Ihnen dabei irgendwie behilflich sein?«

»Haben Sie das Gebäude schon durchsucht?«

»Detective Inspector Sutcliffe hat Zimmer 413 als Tatort definiert. Und das haben wir bereits durchsucht.«

»Und was ist mit dem Rest? Sind die anderen Zimmer aufgeschlossen worden?«

»Ja, sind sie. Das Gebäude ist gesichert.«

»Durchsucht?«, wiederholte ich. »Hat man es durchsucht?«

»Was sollen wir Ihrer Meinung nach hier finden?«

»So geht das nicht«, sagte ich und schob mich an ihm vorbei zur Treppe.

»Hey!« Er setzte mir nach. »Sie können hier nicht einfach reinspazieren!«

»Ich weiß, aber tun wir doch einfach so, als wären wir Polizisten.«

»Karen Stromer hat ausdrücklich angeordnet, dass wir Sie ohne Erlaubnis auf keinen Fall in den vierten Stock lassen sollen.«

»Kein Problem, wir gehen nur in den dritten.« Also marschierten wir beide nach oben, der Polizist blieb laut atmend an meiner Seite, versuchte aber krampfhaft, seine Anstrengung nicht zu zeigen. Als wir den dritten Stock erreicht hatten, fürchtete ich fast, der Mann würde mir gleich umkippen. Doch ich wartete nicht auf ihn, sondern fing an, die Zimmer zu inspizieren. Beim Gespräch über seinen Kollegen hatte Nasser die Abfalleimer auf diesem Stock erwähnt. Die nahm ich mir als Erstes vor. Jedes Zimmer hatte einen Papierkorb, und im Bad gab es einen Pedaleimer. In den ersten Zimmern fand ich nichts.

Aber in Zimmer 305 sah es ganz anders aus.

Während die Betten überall sonst unbezogen waren, lag auf diesem hier ein dünnes Laken. Ich kontrollierte den Papierkorb, suchte alles ab und leuchtete schließlich mit der Taschenlampe unters Bett.

Nichts.

Der Polizist stand im Türrahmen und beobachtete mich. Das Bad war erstaunlich schmucklos gehalten. Weil ich den Lichtschalter nicht benutzen wollte, leuchtete ich mit der Taschenlampe hinein. Ich trat mit dem Fuß auf den Pedaleimer, und der Deckel klappte auf. Etwas glänzte im Lichtstrahl. Ein aufgerissenes silbernes Päckchen. Ich ging in die Hocke, zog eine durchsichtige Plastiktüte aus der Hosentasche und holte es damit aus dem Eimer. »Lifestyle« stand mit grellpinken Lettern auf der Vorderseite. Hochzufrieden verließ ich das Zimmer.

»Rufen Sie die Spurensicherung«, sagte ich zu meinem Kollegen, der mir auf den Flur gefolgt war. »Wir brauchen hier eine forensische Untersuchung mit besonderem Augenmerk auf den Bereich unterm Bett.«

»Wonach sollen die suchen?«

Fast riss mir der Geduldsfaden. »Hinweise auf sexuelle Aktivitäten, Haare, Hautpartikel, DNA. Wonach man sucht, weiß man erst, wenn man’s gefunden hat, aber gar nicht erst zu suchen ist Schlamperei. Und wo wir gerade beim Thema sind: Auch das hier muss auf alles getestet werden, was ich gerade erwähnt habe.«

Ich drückte ihm den Asservatenbeutel in die Hand, und als er sah, was ich gefunden hatte, riss er erstaunt die Augen auf.

»Ist das ein Kondom?«

»Nur die Verpackung. Kommen Sie mir ja nicht auf dumme Gedanken.«

Ich zwinkerte ihm zu und ging.

Auf dem Weg nach draußen wandte ich mich an den Polizisten am Eingang. Man hatte ihn kurz nach der Entdeckung des Toten hier abgestellt, und ich fragte ihn, ob Marcus Collier am Morgen zur Arbeit erschienen sei. Er meinte, dass außer mir nur ein paar Leute von der Spurensicherung gekommen seien, ansonsten aber niemand. Ich bedankte mich und verzog mich. Der Mann wirkte sichtlich erleichtert, mich los zu sein.





Kapitel 7


A
m frühen Abend holte ich Sutty zur Nachtschicht in der Innenstadt ab. Er ließ sich mit voller Wucht auf den Beifahrersitz fallen.

»Hast du mir was zu sagen, Kumpel?«

Keine Ahnung, was ihn so verärgerte, aber falls es mit der Mitbesitzerin des Palace Hotels zu tun hatte, die ich mir ohne ihn vorgeknöpft hatte, stünde mir eine lange Nacht bevor. Also fing ich vorsichtshalber ganz von vorn an.

»Ich habe mich mit Mr Nasser unterhalten …«

»Parrs. Du hast mit Parrs gequatscht.«

»Gegen meine Willen«, sagte ich nach einer kurzen Pause.

»Piss mir nicht ins Auge und erzähl mir dann, dass es regnet. Wenn du mich anscheißen willst, dann bitte direkt.«

»Das hatte nichts mit dir zu tun, Sutty.«

»Wieso sonst diese ganze Heimlichtuerei? Hast ihm gepetzt, dass ich zu Hause saß, stimmt’s?«

»Nein.« Ich überlegte kurz. »Wenn du weißt, dass er mit mir geredet hat, dann hat sein Fahrer dir sicher auch erzählt …«

»Dave is ’n alter Kumpel.« Die Polizei, wie sie leibte und lebte. Jeder hatte einen Dave, und sie saßen überall.

»Dann frag ihn doch.«

Sutty zog die Nase hoch. »Er hat nicht alles mitgekriegt.«

»Dann sollte er die Schnauze halten. Ich wusste auch nicht, dass ich Parrs heute treffen würde. Einer der Leute, die du für Mr Nasser abgestellt hast, muss die Chefetage informiert haben. Außerdem hat er mich nur wegen Cartwright zurückgepfiffen.«

»Wegen wem?«

»Cartwright war der Typ, den ich mir letzte Nacht in den Quays zur Brust genommen hab.«

»Du und die verdammten Bräute.«

»Das Mädchen hat nichts getan. Er ist das Schwein. Wahrscheinlich ist er irgendwie wichtig.«

»Wieso, was macht er denn?«

»Neue Medien. Keine Ahnung. Jedenfalls ist der wichtiger als wir.«

»Die Liste wird immer länger«, grummelte Sutty.

»Parrs hat mir vorgeschlagen, mich stärker auf die Fälle von Brandstiftung zu konzentrieren.«

»Hehe!«, sagte Sutty. »Großer Fall. Da braucht er seinen besten Mann für.« Er atmete schwer, während er überlegte, ob er mir glauben sollte. »Und? Was ist mit Ali?«

»Meint, er hat Stimmen gehört, wollte nachgucken und hat eins auf die Omme gekriegt.«

»Glaubst du ihm?«

»Er ist aus Aleppo geflohen. Hat Angst vor der Polizei. Ja, ich glaube ihm. Haben wir schon was von seinem Kollegen gehört?«

»Ein Wort: nix.«

»Es klang, als hätte es zwischen den beiden Spannungen gegeben.«

»Ach ja?«

»Als ich Mr Nasser um Einzelheiten bat, meinte er, ich sollte mir mal die Mülleimer im dritten Stock des Hotels vornehmen. Ich habe eine Kondomverpackung gefunden. «

»Unser Marcus hat die Matratzen getestet, hm?«

»Möglich. Im Zimmer sah es aus, als wäre da hastig aufgeräumt worden. Ich habe die Leute von der Spurensicherung bestellt.«

»Was ist mit der Verpackung? Können wir auf Fingerabdrücke hoffen?«

»Abwarten. Ich habe sie ja gerade erst gefunden. Wahrscheinlich kriegst du demnächst einen Anruf, weil ich den Tatort betreten habe.«

»Stromer?«

»Hat ihre Leute angewiesen.«

»Na, ich kann sie verstehen. Wir sollten ein Poster machen, deine Visage drauf. Unwanted.
 Wo wir gerade dabei sind …« Er stieg wieder aus. »Während ich zum Essen gehe, kannst du die hier loswerden.« Er wies auf Sophies Jacke, die immer noch auf dem Rücksitz lag. »Nimm den Wagen. Aber sieh zu, dass es keine neuen Kratzer gibt!«

»Die würdest du doch gar nicht sehen.«

»Ich meinte auf dir, Sexyboy.«





Kapitel 8


I
ch stellte den Wagen ab und marschierte durch Owens Park. Wieder befiel mich dasselbe schwer zu fassende Gefühl wie am Abend zuvor. Als wenn das Licht von der anderen Seite aufs Gesicht fällt und man auf einmal wieder jung ist und alles noch mal erleben kann. Als ich zu Sophies Gebäude kam und auf die Klingel drückte, musste ich an Parrs’ Warnung denken. Vergessen Sie Cartwright.


Wegen Parrs hatte ich schon so vieles vergessen.

Wenn er wüsste, was ich hier gerade machte, würde er wahrscheinlich platzen wie der Reaktor von Fukushima, aber da war noch was anderes, das mich nicht losließ. Stromers unverhohlene Abneigung? Überraschte mich nicht. Die brennenden Abfalltonnen? Hintergrundrauschen. Ich ließ den vergangenen Morgen Revue passieren. Da war dieser Anruf gewesen. Sekundenlange Stille, Atmen und dann der Besetztton nach dem Auflegen. Auf dem Festnetz versuchte mich so gut wie niemand mehr zu erreichen, außerdem hatte es sicher in der Absicht des Anrufers gelegen, dass ich ihn atmen hörte. Das war der Sinn seines Anrufs gewesen. Er hatte direkt in den Hörer gekeucht, um mir zu drohen. Ich dachte über den Tag vor dem Anruf nach: Guy Russell, Ollie Cartwright und der lächelnde Tote.

Neue Feinde.

Wieder drückte ich auf die Klingel, diesmal öffnete sich die Tür mit einem Klicken. Ich ging nach oben. An diesem Tag ergab nur eines einen Sinn: der gequälte Mann auf der Station, der wirr und verängstigt auf die Welt einschrie.

Aus der Wohnung im ersten Stock drangen die Stimmen junger Leute, Musik, gute Laune. Ich ging über den Flur in den Gemeinschaftsraum, wo ich am Abend zuvor auf Sophie gewartet hatte. Earl war im Einsatz, mixte vier Cocktails auf einmal. Als er mich sah, hielt er inne. Er war der wichtigste Mann im Raum, und viele folgten seinem Blick. Als er die Flasche abstellte, ertönten mehrere Buhrufe.

»Geduld«, sagte er, mit Betonung auf dem »d«. Er kam auf mich zu und bedeutete mir mit erhobenen Brauen, dass ich mich wieder auf den Flur verziehen sollte. Er folgte mir und schloss die Tür hinter uns.

»Du kannst doch nicht einfach hier reinspazieren. Wie heißt du noch mal? Vollhonk?«

»Waits«, erwiderte ich. »Ist Sophie da?«

»Nee«, sagte er, lehnte sich an die Wand und blockierte mir den Weg.

»Ihr Fahrrad steht aber im Gang.«

»Na und?«

»Ist ihr Zimmer offen?«

»Nein.«

Weil ich wusste, dass er der Polizei nicht traute, beließ ich es dabei. Stattdessen hielt ich ihm die Jacke hin.

»Ach so«, sagte er überrascht. »Na, die kann ich ihr schon geben.«

»Okay«, sagte ich. »Sie dürfte keine Probleme mehr mit dem Kerl haben, aber sie hat meine Nummer, falls was sein sollte.« Mir war klar, dass er liebend gern mehr erfahren hätte, aber ich drückte ihm die Jacke in die Hand, wandte mich ab und ging.

»Danke«, rief er mir nach.

»Du bist ein guter Freund, Earl. Halte ein Auge auf Sophie.«

Wieder nach unten, das Treppenhaus wie ein Schnellkocher, Geräuschkulisse aus Unterhaltungen, Gelächter und Musik.

»Hey, Vollhonk!« Earl war mir gefolgt. »Du hast da was verloren …«

Er gab mir einen Zettel.

Oliver Cartwright. Ollie. Mitte dreißig.

Dünnes braunrotes Haar, kleiner Bierbauch. Incognito, 19 Uhr.

Offenbar war er aus Sophies Jacke gefallen.

Er sah mich böse an. »Kennst du den Wichser?«

»Cartwright? Nee, du?«

»Nur dem Namen nach. Der macht diese rechtsextreme Website, Lolitics
. Wir haben mal vor seinem Büro demonstriert.« Plötzlich ging Earl ein Licht auf. »Moment mal! Der Typ ist aber nicht der, mit dem Sophie …?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nee, ist ein anderer Fall, an dem ich arbeite.«

»Dem Typen solltet ihr mal die Rote Karte zeigen. Es gibt nichts, was der nicht hasst.« Er wandte sich ab und ging wieder nach oben. Kurze Zeit später ertönte lautes Jubelgeschrei.

Als ich das Gebäude verließ, hielt ich den Zettel immer noch in der Hand. Sophies handschriftliche Beschreibung ließ erkennen, dass sie Cartwright bereits vor ihrem Treffen im Club gekannt, ihn vielleicht sogar gezielt angesprochen hatte. Wenn das stimmte, hatte sie mich angelogen.





Kapitel 9


I
ch fuhr zurück in die Stadt und beschloss, mich erst mal mit Sutty kurzzuschließen. Er unterstützte gerade das spezielle Einsatzkommando, das man gerufen hatte, um eine aus dem Ruder gelaufene Schlägerei in einer Kneipe aufzulösen. Wie ich ihn kannte, hatte er sie vorher angezettelt. Ich war völlig aufgedreht, aber auf mir völlig neue Art. Als hätte sich mein Hirn nach einem monatelangen Moratorium wieder eingeschaltet.

Als ich beim Palace Hotel parkte, sah ich, dass die Temple Bar ihre Festtagsbeleuchtung eingeschaltet hatte. Früher hatte sich in diesem Gebäude eine öffentliche Toilette befunden, die bereits im Viktorianischen Zeitalter als Klappe bekannt gewesen war und bewies, dass die Schwulenszene der Stadt bereits vor der Canal Street existiert hatte. Jetzt befand sich darin eine kleine unterirdische Bar. Der Besitzer war Sänger in einer stadtbekannten Band, die über Nacht berühmt geworden war, und der Text ihres größten Hits Grounds for Divorce
 enthielt ein paar versteckte Anspielungen auf dieses Etablissement.

Ich kam mir vor, als wollte irgendwas in mir unbedingt zu alten Gedanken, alten Gefühlen zurück, und irgendwann ließ ich mich darauf ein. Der Umstand, dass ich kein Speed, Ecstasy oder Koks mehr einwarf, hatte den Vorteil, dass mir das Saufen wie eine Wellnessbehandlung vorkam. Ich ging die Stufen hinab zum Eingang und rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen, aber von drinnen erklangen Stimmen. Die Jukebox wummerte, obwohl es schon nach elf war. Ich klopfte, und als ich Schritte hörte, trat ich zurück, damit man mich gut sah.

»Wer ist da?«, rief eine vertraute Stimme.

»Ich bin’s.«


»Waits?«
 Der Riegel wurde zurückgeschoben, die Tür ging auf, und als die Hitze aus der Bar über mich hinwegschwappte, verspürte ich das pure Glücksgefühl, das sich einstellt, wenn man in Gesellschaft säuft. Sian, die Frau von der Bar, sah mich ausdruckslos an.

Auch das löste Gefühle bei mir aus.

Sian hatte dunkles Haar, blasse Haut und Sommersprossen. Sie trug schwarze Klamotten und eine Hipsterbrille. Über einen Arm zogen sich diverse filigrane Tattoos. »Und wir dachten schon, du hättest die Sucht bezwungen.«

»Werde gerade wieder rückfällig. Schön, dich zu sehen.« Ich machte einen Schritt auf sie zu, doch sie rührte sich nicht, blieb einfach im Türrahmen stehen und sah mich an. Ich konnte mich noch genau an unser erstes Treffen erinnern, das ebenfalls in einem Türrahmen stattgefunden hatte. Es hatte sich angefühlt, wie vor einem steilen Abgrund zu stehen.

»Tatsächlich?«, fragte sie.

Nach einer Weile wandte sie sich ab und ging zurück hinter die Bar. Ich verriegelte die Tür und folgte ihr. Der ganze Laden war nicht mehr als ein schmaler Raum, nicht größer als zwei Mittelklassewagen. An jeder Wand standen vier oder fünf kleine Tische, und es blieb gerade genug Platz für einen winzigen Durchgang. Ein paar Leute saßen hier zusammen, aber nicht mehr als zehn. Das waren die, die sich sonntags nach der Sperrstunde einschließen ließen und sich hitzigen Debatten und großspurigen Prahlereien hingaben. Dabei ging es um lebenswichtige Themen, die schon am nächsten Tag vergessen sein würden. Aus der Jukebox dröhnte Brand New Cadillac
 von The Clash. Niemand beachtete mich.

»Guinness?«, fragte ich.

Sian musterte mich. »Ich glaube, ich habe keine Gläser mehr …«

»Wenn’s sein muss, trink ich heute auch aus ’ner Wärmflasche.«

»Bring mich bloß nicht auf dumme Gedanken«, sagte sie und zog den Geschirrspüler auf, aus dem heißer Wasserdampf wallte. Schweigend zapfte sie das Stout und schob es mir hin. Es war warm. Ich kramte nach meiner Geldbörse, aber sie winkte ab. »Lass stecken, Aidan. Geht aufs Haus.«

»Danke.« Ich sah sie an. Ihre Halsschlagader pochte, und da war mir klar, dass sie es auch spürte. Was auch immer es sein mochte. »Wie geht es dir?«, fragte ich.

»Willst du wissen, ob ich am Liebeskummer zerbrochen bin? Was willst du hier?«

»Vergessen, dass ich Polizist bin.«

»Na, das ist schnell erledigt. Jetzt mal im Ernst«, sagte sie, »wieso tauchst du nach so langer Zeit wieder hier auf?«

»Die meisten Läden haben mich auf der schwarzen Liste.«

Sie stützte sich auf den Tresen. »Ich hatte keine Ahnung, dass das so einfach ist. Gibt es ein Formular dafür?«

»Ich hatte in der Nähe zu tun.«

»Das hast du immer. Du bist der Einzige, der noch beschissenere Arbeitszeiten hat als ich.« Sie zuckte die Achseln. »Scheint dir aber nicht viel auszumachen, wie ich sehe.«

»Ich gehe ab und zu laufen.« Sie sah mich skeptisch an. »Jeder braucht ein Laster. «

»Davon hattest du ja mehr als genug, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ich bin jetzt clean«, sagte ich. War ich gekommen, um ihr das zu sagen?

Sie lächelte mich an. So froh, dass ich mich fragte, wie ich bei unserem letzten Treffen drauf gewesen sein mochte. »Das ist gut, Aidan.« Sie knuffte mir in den Arm. »Aber womit sollen die ganzen Speeddealer jetzt Geld verdienen?«

Ich lachte. »Ich glaube, die sind krisenfest.«

»Und Frauen hast du auch abgeschworen? Oder nur mir?«

»Ich …«

»Normalerweise verabschieden sich die Typen wenigstens.«

»Das war nicht so geplant. Ich wollte zurückkommen.«

»Bist du aber nicht. Nicht mal jetzt, oder?«

Ein Typ trat an den Tresen und bestellte eine große Runde. Sian bediente ihn zügig und sah ihm mit einem knappen, verkniffenen Lächeln dabei zu, wie er die Drinks an den Tisch brachte. Da erkannte ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Schlimmer noch. Mein sang- und klangloser Abgang aus Sians Leben war ein Akt der Selbstverstümmelung gewesen. Ich leerte mein Glas und wandte mich um.

»Das nächste Mal bin ich wahrscheinlich nicht mehr hier«, sagte sie.

»Wohin gehst du?«

»Keine Ahnung. Auf die Sonnenseite? Zumindest mal an die Oberfläche. Es gibt da jemanden.«

»Nett?«

Sie nickte. »Und die sind verdammt rar.«

Unsere Trennung lag mehr als ein Jahr zurück. Wir hatten zusammenziehen wollen. Es war zwar noch nichts beschlossen gewesen, und keiner von uns hatte seine Wohnung aufgegeben, aber am Ende unserer Schicht waren wir ganz selbstverständlich entweder zu ihr oder zu mir gegangen. Nach und nach hatte ich ihre Freunde kennengelernt, dann ihre Familie, und es war deutlich geworden, dass es auf meiner Seite niemanden gab, den sie hätte kennenlernen können. Eine Zeit lang waren wir glücklich gewesen. Ich erinnerte mich noch an rasch improvisierte Abendessen, die Teller auf den Knien, damit wir ja keine Zeit verloren, miteinander zu quatschen. Oder wir waren im Sommer über die Feuertreppe bei ihr aufs Dach geklettert, hatten unterm Sternenhimmel Wein getrunken und Drunk on the Moon
 gesungen. Es war eine gute Zeit gewesen, aber ich hatte es versaut. Hatte auf der Arbeit Mist gebaut. War komplett abgestürzt. Sie hatte recht, ich war nicht zurückgekommen.

»Tut mir leid«, sagte ich.

Danach konnten wir ungehemmter über die alten Zeiten reden. Als sich ein paar Stammgäste einklinkten, entspannte ich mich ein bisschen und ließ mir die Ereignisse der letzten zwei Tage durch den Kopf gehen. Brandstiftung, Rachepornos und Tod. Eine bunte Mischung, die alles abdeckte, von mies bis brutal. Ich trank mein zweites Guinness. Dachte über Ollie Cartwright nach. Mir jemanden wie ihn zur Brust zu nehmen entsprach genau dem Verhaltensmuster, das mich beim letzten Mal in die Bredouille gebracht und mir die Nachtschicht eingehandelt hatte. Meine letzte Chance. Es hatte sich allerdings gelohnt, auch wenn Parrs mir dafür die Leviten gelesen hatte. Ich mochte Sophie. Sie erinnerte mich an jemanden aus meiner Vergangenheit.

Am intensivsten dachte ich über den lächelnden Toten nach.

Jemand hämmerte an die Tür, und Sian kam hinter der Theke hervor, um den späten Gast hereinzulassen. Zwischen zwei Stücken hörte ich eine barsche Stimme, laut und tief, und als ich mich umwandte, sah ich einen Schatten, ein Mann, der versuchte, sich Eintritt zu verschaffen. Das nächste Stück erklang, und ich konnte nichts mehr verstehen. Es ging noch eine Weile hin und her, bis der Mann schließlich die Hände hob und zurücktrat. Sian verriegelte die Tür und kündigte die letzte Runde an.

Ich leerte mein Glas und verließ die Bar zu den Klängen von Tom Traubert’s Blues
. Wenn es am schönsten ist, soll man gehen. Ich fragte mich, ob Sian das Stück wegen der alten Zeiten ausgesucht hatte. Auf den Stufen nach oben fühlte ich mich leicht, irgendwie in einen anderen Gemütszustand versetzt, und als ich auf die Straße trat, summte ich noch immer unser Lied. Omnibusse dröhnten an mir vorbei. Leere, fahrende Lichtkästen. Da ertönte hinter mir ein Geräusch. Ich wandte mich um. Vor dem Eingang zur Bar stand jemand, ein Mann. Er war nur schemenhaft zu erkennen, doch die Straßenbeleuchtung fiel auf sein Gesicht, und ich spürte seinen Blick auf mir. Wir verharrten eine Zeit lang, bis ich mich schließlich abwandte und weiterging.





___________________


W
ieder begann es mit einem Klopfen an der Tür.

Es war Sonntagabend, nach zehn, und der Junge wartete erst ein bisschen. Obwohl sie sich weit außerhalb der Stadt befanden und es dunkel war, konnte man diesmal keine Sterne sehen. Der Junge überlegte, über den Feldweg zurück zum Auto zu laufen, wo seine Mutter mit der Schwester wartete. Er könnte behaupten, es habe niemand aufgemacht. Aber er wusste, dass Bateman ihn beobachtete, ihm ständig über die Schulter sah, bereit, aus dem Schatten zu treten und einzugreifen. Und Bateman wusste bereits, dass jemand zu Hause war.

Er wusste auch, dass sie allein wären.

Deswegen überraschten den Jungen die Geräusche hinter der Tür nicht. Und die Stimme der jungen Frau überraschte ihn ebenso wenig.

»Hallo?« Dem Jungen kam sie bekannt vor, er wusste aber nicht, woher. »Bates, bist du das?« Zögern. »Du solltest nicht mehr herkommen …«

Der Junge sah ein letztes Mal über die Schulter, wo Bateman im Schatten verborgen auf seinen Einsatz wartete. »Ich habe mich verlaufen«, sagte er. Es klang erstaunlich echt. Das Schloss klickte, die Tür öffnete sich, und eine besorgte junge Frau blickte auf ihn hinab. Es war Holly, die Frau vom Marktplatz, aber jetzt trug sie Schlafanzug und Bademantel.

»Hi!«, sagte sie und beugte sich zu ihm hinunter. Im selben Moment erkannte sie ihn, das sah er an ihren Augen. »Wally?« Zuerst verstand sie nicht, was das zu bedeuten hatte, doch dann, zu spät, blickte sie über seine Schulter. Sie richtete sich auf und versuchte hektisch, die Tür zu schließen, doch Bateman stellte seinen Fuß auf die Schwelle. Er trug Stiefel mit Stahlkappe. Die Tür prallte daran ab, und er stieß sie mit der Schulter wieder auf, sodass die Frau das Gleichgewicht verlor und hinschlug.

»Tut mir leid«, rief sie, »wirklich.« Erst nach einer Weile ging dem Jungen auf, dass sie mit ihm sprach. Bateman stieg über sie hinweg in den Flur. In der einen Hand hielt er einen Klauenhammer, in der anderen eine große Tasche. Die ließ er fallen, um Holly am Schopf zu packen und sie ins nächstgelegene Zimmer zu zerren.

»Tür!«, sagte er zu dem Jungen. Der schloss die Tür und stellte sich mit dem Rücken davor. Das Atmen fiel ihm schwer. Er ließ sich langsam zu Boden gleiten und blieb dort sitzen. Aus dem Zimmer drangen Schritte. Laute Stimmen. Das Krachen umstürzender Möbel. Zerbrechendes Glas. Und Hollys Stimme. Sie flehte um Verzeihung. Immer und immer wieder.

»Die Tasche, Wally!«, brüllte Bateman. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

Der Junge nahm die Tasche und betrat damit das Zimmer. Es war erstaunlich groß und imposant eingerichtet. Riesige Bücherregale standen an den Wänden, und die Möbel sahen teuer aus. Es war größer als ihre ganze Wohnung. Er folgte der Spur der Verwüstung, dem umgekippten Tisch, dem Loch in der Wand, der zerschmetterten Lampe, bis er schließlich Holly entdeckte. Sie weinte, und Bateman stand über ihr, den Klauenhammer in den geballten Fingern.

»Tust du mir einen Gefallen?«, fragte er sie.

Sie nickte und wischte sich die Tränen ab. »Ja sicher.«

»Klettere in die Tasche.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der großen Reisetasche, die der Junge mitgebracht hatte.

»Was?«, flüsterte sie.

»In die Tasche«, wiederholte Bateman, den Blick abgewandt.

»Aber …« Sie schluckte. »Warum?«


»Warum?«,
 äffte er sie nach. »Weil wir nicht alle als Scheißbonzen auf die Welt kommen, Süße. Manche von uns müssen arbeiten. Und haben dabei gern ihre Ruhe. Wie, ist egal.« Zum besseren Verständnis hob er die Hand mit dem Klauenhammer. Holly sah aus, als bliebe ihr die Luft weg. Aber sie nickte, erhob sich, und dann rannte sie panisch aus dem Zimmer. Der Junge folgte ihr auf den Flur und sah zu, wie sie zitternd am Türschloss herumfummelte. Hinter ihm tauchte Bateman auf. Er kicherte, als sie in grelles Licht hinausstolperte.

Sie blieb abrupt stehen und schlug sich die Hände vors Gesicht.

»Zurück ins Haus!«, befahl die Mutter des Jungen.

Holly sackte in sich zusammen und musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht umzukippen. Bateman trat vor, hob sie hoch und trug sie wieder ins Zimmer mit der Tasche. »Hab ich doch gesagt. Ich brauch Ruhe. Wie, ist mir egal.«

Der Junge stand auf dem Flur und drückte sich an die Wand. Mied den Blick seiner Mutter, die an ihm vorbei ins Haus gekommen war. Als sie zu Bateman ins Zimmer ging, schloss er die Augen und lauschte. Es klang nach Schwerstarbeit.

»Bitte!«, hörte er Holly flehen. »Bitte nicht …«

Dem Jungen wurde schwindelig. Er tastete sich bis zur Tür vor und spähte um die Ecke. Bateman drückte Hollys Kopf mit dem Stiefelabsatz in die Tasche, quetschte ihren Körper hinein. Sie murmelte etwas Unverständliches, doch er zog den Reißverschluss zu.

Die Tasche stand da, voll bepackt und zitternd. Leises Weinen drang heraus.

Es war unmöglich zu erkennen, wo sich welcher Körperteil befand, aber einige Haarbüschel hingen noch im Reißverschluss. Bateman zog ein Vorhängeschloss aus der Hosentasche, schob es durch die Ösen und ließ es einrasten.

»Halt die verdammte Fresse!«, sagte er und trat gegen die Tasche. »Wir haben schon Größere da reingesteckt als dich, Süße!«

Der Junge spürte den kalten Blick seiner Mutter und verschwand – zu spät – aus dem Zimmer. »Geh mit deiner Schwester spielen«, sagte sie emotionslos.

Die Frau in der Tasche schrie um Hilfe, aber der Junge ging einfach weiter. In seinen Ohren schrillte es, und sein Mund war voller Spucke. Nebelhafte Sonnenflecken tanzten vor seinen Augen, und er hatte das Gefühl, ganz leicht aus seinem Körper zu gleiten. An der Haustür hörte er, wie Bateman die Geduld verlor.

»Halt. Die. Verdammte. Fresse!«, brüllte er. Jedes Wort betonte er mit einem Stiefeltritt. Draußen hörte der Junge nichts mehr. Er schwebte, glitt hinauf, höher und höher. Erst ging er, dann lief er, und schließlich flog er davon.

___________________





III

CHINA TOWN

Kapitel 1


E
ntschuldigen Sie bitte«, sagte Freddie Coyle, als er wieder aus dem Schlafzimmer kam. Als ich bei ihm aufgetaucht war, hatte er mich zunächst in Schlafanzug und Morgenmantel begrüßt und mich dann gebeten, kurz im Empfangszimmer seines geräumigen Lofts zu warten, damit er sich anziehen könne. Im Zimmer herrschte zwar kein absolutes Chaos, aber eine ziemliche Unordnung. Halb leere Schüsseln mit Partygebäck standen herum, dazu diverse schmutzige Gläser, die immer noch starken Alkoholgeruch verströmten. Und über allem hing ein süßlicher Duft, vermutlich von der E-Zigarette, die ich kurz darauf in einer Sofaritze entdeckte. Während Coyle sich umzog, wanderte ich durchs Zimmer und stieß dabei hinter dem Vorhang auf einen silbernen Cocktailshaker.

Offenbar hatte ihn jemand hier versteckt.

Ich behielt die Schlafzimmertür im Blick, schraubte den Deckel auf und schnupperte an der Mischung. Obwohl der Shaker sich kalt anfühlte, wunderte ich mich doch, dass darin noch intakte Eiswürfel schwammen.

Es war zehn Uhr morgens.

Ich tauchte den Finger hinein und kostete. Gin und Fruchtsaft. Entweder war die Party gerade erst vorbei, oder sie war kurz vor meinem Eintreffen wieder losgegangen.

Als ich Schritte hörte, setzte ich mich rasch aufs Sofa.

Coyle trat mir in einem geschmackvollen strahleblauen Anzug entgegen und entschuldigte sich erneut dafür, dass er mich hatte warten lassen. Sein schmaler Oberlippenbart sah aus wie ein Sprung in weißem Porzellan, und sein rabenschwarzes Haar war mit Gel zurückgekämmt und klebte wie festgetackert an seinem Hinterkopf. Angesichts seines Alters – Mitte bis Ende vierzig – hatte er bei der Farbe offenbar nachgeholfen. Als er ans Fenster trat, hatte ich den Eindruck, er wollte möglichst unauffällig nach dem Shaker Ausschau halten; er schloss dabei die Jalousielamellen, sodass das Sonnenlicht nur noch durch die schmalen Ritzen dazwischen ins Zimmer schien.

»Bisschen hell hier drin, finde ich«, bemerkte er, setzte sich und klatschte in die Hände, als wollte er mich wecken. Mein Schweigen schien ihn zu irritieren. »Sie kommen wegen des Einbruchs im Hotel …«

»Es ist ein bisschen mehr als das, Mr Coyle.« Ich war nicht sicher, ob seine Frau oder Aneesa Khan ihn bereits mit Einzelheiten ins Bild gesetzt hatte, daher überließ ich ihm zunächst das Feld.

»Dieser Angriff auf den Typen vom Sicherheitsdienst …«

»Ali Nasser«, ergänzte ich.

»Ali, ja. Das tut mir sehr leid. Aber wir haften nicht dafür, falls es darum gehen sollte.«

»Ich bin kein Versicherungsvertreter, Mr Coyle.«

»Ich nehme an, Sie haben den Einbrecher erwischt? Oder weswegen klingeln Sie mich zu dieser frühen Stunde aus dem Bett?«

Aus dem Schlafzimmer kam ein Geräusch. Wir sahen beide in dieselbe Richtung, und Mr Coyle grinste mir zu. Es sollte wohl ironisch aussehen, verfehlte aber seine Wirkung.

Ich beugte mich vor. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe, aber wir hatten einen Termin. Immerhin ist in Ihrem Hotel ein Mann gestorben.«

Ich glaubte nicht, dass bei ihm Samthandschuhe angebracht waren.

»Gestorben? Ms Khan sagte was von verletzt …?«

»Wenn Sie sich auf Mr Nasser beziehen, stimmt das auch, aber nach dem Anschlag auf Ihren Mitarbeiter haben wir im vierten Stock eine Leiche entdeckt.«

»Wollen Sie mich verarschen?«

»Wir behandeln den Tod als verdächtig.«

Er rieb sich mit dem Zeigefinger über den Bartstreifen. »Und wer ist der Tote?«

»Wir haben ihn noch nicht identifiziert. Wäre schön, wenn Sie uns dabei unterstützen könnten.«

»Wie denn?«

»Vielleicht haben Sie eine Ahnung, um wen es sich handeln könnte?« Stromer hatte ein Foto vom Gesicht des Toten gemacht, das ich Natasha Reeve bereits geschickt hatte. Reeve kannte den Mann nicht. Als ich Coyle das Foto hinhielt, zog er eine Grimasse.

»Nicht die blasseste.«

»Gab es in letzter Zeit irgendwelche auffälligen Vorkommnisse im Hotel?«

»Was meinen Sie genau?«

»Es sieht aus, als hätte einer Ihrer Wachleute Hotelzimmer vermietet.«

»Zimmer vermietet? Wofür?«, fragte er, doch die Antwort kam ihm gleich danach selbst. »Ach so! Das älteste Gewerbe der Welt.«

»Das wissen wir noch nicht genau.«

»Ahnungslosigkeit gehört ja bei euch zur Jobbeschreibung.«

Ich nickte. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist es das zweit- oder drittälteste Gewerbe der Welt.«

»Also hat der Tote … was? Mit Prostituierten zu tun gehabt? Weiß Blick davon?«

»Gut, dass Sie das ansprechen. Wir würden uns gern mit Mr Blick unterhalten, aber er ist wohl gerade im Ausland.«

Coyle sah mich verschlagen an und zog sein Handy aus der Tasche. »Das kann man wohl sagen«, bemerkte er und hielt es mir hin. Auf dem Display prangte das Foto eines übergewichtigen Mannes mit nacktem Oberkörper. Er trug eine Designersonnenbrille und war von jungen Thailänderinnen umgeben. »Würde mich nicht überraschen, wenn der nicht wiederkäme.« Ich musste zugeben, dass der Mann für einen Anwalt extrem entspannt aussah.

»Um auf das Hotel zurückzukommen, Mr Coyle …«

»Prostitution, sagten Sie?«

»Das ist eine Ermittlungsrichtung, ja. Wann waren Sie zum letzten Mal persönlich im Hotel?«

Diese Frage amüsierte ihn offenbar. »Haha! Ich war seit Jahren nicht mehr da. Ehrlich nicht.«

Ich wollte ihm gern glauben, aber warum betonte er das so sehr?

»Und Sie haben keine Feinde, denen daran gelegen sein könnte, den Hotelverkauf zu verzögern?«

Sein Grinsen erstarrte. »Den Verkauf verzögern? Könnte das passieren?«

»Es geht hier eher darum, ob jemand ein Interesse daran haben könnte.«

Er dachte lange nach, sein Blick schweifte ab und landete schließlich wieder auf meinem Gesicht. Offenbar hatte sich sein Verstand endlich durch den Alkoholnebel gekämpft.

Coyle schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass es niemanden gibt, aber wir müssen vorsichtig sein. Ich muss wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann. Können Sie Stillschweigen bewahren?«

»Worüber?«

Er schüttelte mitleidig den Kopf und sprach langsam, als wäre ich ein Idiot. »Wenn das Hotel wegen Einbruch, Gewalt und Leichen in die Schlagzeilen kommt, hat das direkte Auswirkungen auf die anvisierte Verkaufssumme.« Er hielt den Daumen nach unten.

»Die Verkettung der Ereignisse ist allerdings hochinteressant. In ein stillgelegtes, zum Verkauf angebotenes Hotel wird eingebrochen. Die Einbrecher machen keinerlei Beute, nur der Sicherheitsmann wird verletzt. Dann finden wir eine Leiche. Sie verstehen sicher, warum wir mit den Eigentümern sprechen möchten …«

»Haben Sie schon mit Natasha geredet?«

»Mit Ihrer Frau? Gestern.«

»Meine Ex-Frau.«

»Ich wusste nicht, dass die Scheidung bereits durch ist.«

»Umso wichtiger ist es, diesen Unterschied zu beachten. Der Verkauf des Hotels ist praktisch unsere Scheidung, und sie ist die Einzige, die ihn aufhalten will.«

»Glauben Sie, dass Ihre Frau etwas damit zu tun hat?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Er sah mich an. »Bei Natasha hätte es keine Überlebenden gegeben …«

»Aber sie verzögert den Verkauf?«

Er ignorierte meine Frage. »Ich wünschte nur, Sie hätten zuerst mit mir gesprochen.«

»Eigentlich wollte ich mit Ihnen beiden zusammen sprechen, aber Sie waren nicht erreichbar.«

»Angeblich ging es um den Einbruch. Hätte ich Bescheid gewusst, hätte ich sofort für Sie Zeit gehabt.«

»Wieso ändert sich alles durch den Leichenfund?«, fragte ich.

»Wegen der potenziellen Auswirkungen. Wenn wir negative Publicity vermeiden wollen, müssen wir achtsam vorgehen. Das ist nicht gerade Natashas Stärke. «

Das war eine Steilvorlage, die ich nutzen musste.

»Und was ist
 Ms Reeves Stärke?«

Er machte es sich auf dem Sofa bequem. »Theatralische Auftritte«, sagte er. »Was hat sie Ihnen über mich verraten?«

»Nur die Tatsachen.«

Er sah mich scharf an. Tatsachen hatten ihn anscheinend schon öfter zu Fall gebracht. »Also sind Sie auf ihrer Seite?«

»Normalerweise stehe ich auf der Seite der Opfer. Ms Reeve hat mir herzlich wenig über Sie verraten.« Ich hatte keine Lust, ihn in seiner Märtyrerrolle zu bestärken. »Und bezüglich des Hotels hat sie sich auch eher bedeckt gehalten.«

Das schien ihm zu gefallen. »Na, das überrascht mich. Sie tut immer so, als hätte sie es mit eigenen Händen gebaut.«

»Und das stimmt nicht?«

»Sie hat sich eingeheiratet«, sagte er triumphierend. »Und es dann so umgemodelt, dass es ganz ihren Vorstellungen entsprach. Jetzt verstehen Sie vielleicht, warum ich es dringend abstoßen möchte.«

»Und was genau ist das Dringliche daran, Mr Coyle?«

»Alles. Außer Geld«, sagte er und machte eine abweisende Handbewegung. »Ich habe das nur so dahergesagt. Natasha ist schuld, dass wir das alles durchexerzieren müssen. Würde sie mich einfach als stillen Teilhaber betrachten, wäre alles einfacher. Aber sie hat mir ein Ultimatum gesetzt …«

»Und das war vor sechs Monaten?«

Schweigen.

»War das der Zeitpunkt der Trennung?«

»Wenn man von einer echten Beziehung ausgeht, haben wir uns schon vor Jahren getrennt.«

»Darf ich fragen, ob es neben Ihrer Ehe noch andere Beziehungen gab?«

Er richtete sich auf. »Dürfen Sie«, erwiderte er. »Aber ich werde Ihnen nicht antworten. Ich sehe nicht ein, warum das relevant sein sollte.«

»Es ist insofern relevant, als ich wissen möchte, wo Sie sich am Samstag zwischen halb elf und Mitternacht aufgehalten haben und ob jemand Ihre Angaben bestätigen kann.«

»Wir wissen doch beide, dass ich den Mann nicht umgebracht habe.«

»Selbst wenn das stimmen würde – es ist noch eine Menge mehr passiert, woran Sie beteiligt gewesen sein könnten.«

»Zum Beispiel?«

»Ihr Wachmann hat kurz vor Mitternacht zwei Leute gehört, die sich gestritten haben. Als er nachsehen wollte, hat man ihn angegriffen. Wir haben beobachtet, wie jemand aus dem Hotel geflüchtet ist, und nicht viel später haben wir die Leiche gefunden.«

Er grinste. »Sie glauben, Natasha und ich hätten uns im Hotel zu einem mitternächtlichen Schlagabtausch verabredet? Und dabei einen Fremden umgenietet, um ein bisschen Stress abzubauen?«

»Es ist durchaus realistisch, dass Sie sich dort gestritten, aber nichts mit dem Tod des Mannes zu tun haben. Dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um auszupacken.«

»So gern ich Natasha reinreiten würde, ich habe seit Monaten nicht mehr mit ihr geredet. Eigentlich seit meinem Auszug. Aber ich würde wirklich gern hören, wie sie sich zu diesem Vorwurf geäußert hat.«

»Ich werfe Ihnen nichts vor, Mr Coyle, und sie hat mir einfach mitgeteilt, wo sie war und was sie zum fraglichen Zeitpunkt gemacht hat.«

»Und?« Als ich nicht reagierte, sprach er weiter. »Nun, ich fürchte, ich kann Ihnen sagen, wo ich war, aber nichts beweisen. Samstagnacht, sagten Sie? Da war ich hier. Allein.«

»Ihre Ex-Frau war auch allein.«

»Was sie Ihnen sicher mit Genugtuung auf die Nase gebunden hat.«

Freddie Coyle verbarg seine Enttäuschung hinter einer extravaganteren, lauteren Maske als seine Ex-Frau, aber sie war trotzdem vorhanden. Als ich die Wohnung verließ, war ich froh, dass ich sie nicht zusammen vernommen hatte. Beide waren mir auf ihre Art ausweichend begegnet, und dazu waren sie streitlustig. Vielleicht hatten sie es nur deswegen zehn Jahre miteinander ausgehalten, weil sie einander aus dem Weg gegangen waren. Die Frage, warum das nach so langer Zeit dann auf einmal nicht mehr funktioniert hatte, kam mir auf der Treppe – wo ich auf einmal meinte, aus Coyles Wohnung Stimmen zu hören oder zumindest seine Stimme, er unterhielt sich wohl mit jemandem. Und das Klirren der Eiswürfel im Shaker.





Kapitel 2


A
ls ich wieder auf die Straße trat, vibrierte mein Handy.

»Der Präser«, sagte Sutty statt einer Begrüßung.

»Guten Morgen. Du meinst die Kondomverpackung? Habt ihr Fingerabdrücke drauf gefunden?«

»Jurgh, aber keine Treffer. Die Marke ist allerdings interessant.«

»Klär mich auf.«


»Lifestyle«,
 sagte er. »Ist dir die schon mal … untergekommen?«

Ich dachte kurz nach. »Sah ungewöhnlich aus, aber ich hab sie nicht erkannt. Ehrlich gesagt ist es schon ’ne Weile her.«

»Fänd ich auch sehr bedenklich, wenn du die benutzen würdest. Kennst du die Klinik an der Hulme Street?«

Um die Ecke vom Palace Hotel gab es eine Klinik, die kostenlose Sexualberatung anbot. Als Sutty den Namen erwähnte, ging mir ein Licht auf.

Die Positive Lifestyle Clinic.

»Ich bin zu Fuß nur fünf Minuten entfernt.«

»Alles klar, Aidan, und …«

»Was?«

»Lass dich doch gleich mal untersuchen, wenn du schon da bist.«

Draußen vor der Klinik saß ein Obdachlosenpärchen, die beiden teilten sich eine Flasche Fusel. Ich ging an ihnen vorbei zum wenig einladenden Empfangsbereich, der überwiegend in Beigetönen gehalten war. Im Wartebereich saßen ungefähr gleich viele junge Männer und Frauen. Manche, sie sahen aus wie Sexarbeiter, unterhielten sich laut und schamlos. Andere starrten nervös auf ihre Handys oder ihre Schuhe. Die Frau am Empfang saß hinter einer zerkratzten Plexiglasscheibe.

»Hi«, sagte ich und zeigte ihr diskret meine Marke. »Ich würde gern mit dem Verantwortlichen sprechen, bitte.«

Meine Marke ließ sie kalt. »Name«, sagte sie.

»Aidan Waits.«

»Setzen Sie sich in den Wartebereich. Sie werden dann aufgerufen, Mr Waits.«

Ich tat wie mir geheißen. Die drei Hostessen, die sich gerade noch über die wilden Gelüste ihrer Freier ausgelassen hatten, musterten mich. Dann tauschten sie Blicke, erhoben sich und verließen kurzerhand die Klinik. Keine Ahnung, ob sie mich als Cop erkannt hatten oder fürchteten, dass ich an einer besonders ansteckenden Krankheit litt. Nach ein paar Minuten trat eine Frau in weißem Kittel an den Empfang und unterhielt sich mit ihrer Kollegin, die mit dem Finger auf mich wies.

»Mr Waits«, sagte sie mit einem professionellen Lächeln. »Kommen Sie in mein Sprechzimmer.«

Sie ging vor, und ich schloss die Tür hinter mir. »Ich habe offenbar die Hälfte Ihrer Patienten vertrieben, tut mir leid.«

»Die kommen wieder«, erwiderte sie. »Ihr Körper sichert ihnen den Lebensunterhalt. Nun, Mr Waits, was führt Sie zu mir?«

»Kondome«, sagte ich. Sie hob die Brauen.

»Aus rein beruflichem Interesse. Haben Sie zufällig eines da?«

Sie musterte mich eindringlich, dann öffnete sie eine Schublade und drückte mir eins in die Hand. Die Verpackung war die gleiche wie die aus dem Hotelmülleimer.

»Gibt es die noch irgendwo anders?«

»Zwei weitere Kliniken unterhalten Lifestyle-Beratungsstellen …«

»Aber nicht in der Stadt, oder?«

»Richtig.«

»Und die hier stehen nicht zum Verkauf?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wenn jemand sie also hier in der Innenstadt benutzt, dann stammen sie vermutlich aus dieser Klinik, richtig?«

»Vermutlich.«

»Es ist unwahrscheinlich, aber ich frage trotzdem. Sie haben nicht zufällig Unterlagen …?«

Sie schüttelte den Kopf, bevor ich den Satz noch beendet hatte. »Nichts dergleichen. Erstens: Wir versorgen jeden mit Kondomen, der sie braucht. Normalerweise Studenten und Sexarbeiter. Zweitens: Wir unterliegen der ärztlichen Schweigepflicht. Wenn die Leute uns nicht mehr vertrauen können, haben wir verloren.«

»Verstehe ich voll und ganz«, sagte ich. »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben, Sie haben sicher viel zu tun.«

»Na, jetzt nicht mehr. Sie haben mir ja die Hälfte meiner Patienten vergrault. Wo haben Sie es denn gefunden?«

»In einem Hotel.«

»Ein Kondom in einem Hotel?« Sie lächelte. »Stecknadel im Heuhaufen, hm?«

»Es ist momentan geschlossen, aber ein Mann ist dort Samstagnacht unter verdächtigen Umständen ums Leben gekommen. Wir suchen nach Zeugen.«

»Geschlossen?« Sie runzelte die Stirn. »Sie meinen doch nicht etwa das Palace, oder?«

»Das kann ich weder bestätigen noch verneinen«, sagte ich nickend.

»Wenn also jemand dort in der betreffenden Nacht gearbeitet hätte, müsste diese Person nichts befürchten?«

»Sie wäre meine Heldin des Tages.«

Sie zögerte. »Ein paar Mädchen haben darüber gesprochen. Ich glaube, es gibt ein Zimmer, das sie manchmal benutzen.«

»Obwohl das Hotel geschlossen wurde?«

»Sie würden sich wundern, wie viele leer stehende Gebäude zu diesem Zweck verwendet werden. Jemand vermietet es gegen Beteiligung. In der Stadt gibt es eine Menge Opportunisten, aber in diesem Fall war es ein ziemlich sicheres Angebot. Und nicht zu teuer. Und die Mädchen mussten nur über die Straße, um sich Kondome zu besorgen oder sich untersuchen zu lassen.«

»Sprechen Sie hier von bestimmten Mädchen?«

»Ich fürchte, mehr kann ich Ihnen nicht verraten.«

Ich hielt ihr das Kondom hin.

»Geht aufs Haus, Detective«, sagte sie grinsend.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich mag keine Verschwendung.«





Kapitel 3


I
ch bat die Kollegen um die Adresse von Marcus Collier, dem zweiten Sicherheitsmann, und machte mich dann daran, den liegen gebliebenen Papierkram zu erledigen. Sutty und ich waren stillschweigend übereingekommen, ungefähr die Hälfte der Schicht getrennt zu verbringen, damit ich seine Berichte für ihn schreiben könnte. Obwohl das für mich zusätzliche Arbeit bedeutete und gegen diverse Regeln verstieß, bereitete es mir ein diebisches Vergnügen, seinen aufgesetzten Ton und die Sutty-typische abgehackte Ausdrucksweise nachzuahmen. Und so hatte ich wenigstens ein bisschen Abstand von ihm.

Als die Kollegen meiner Bitte mehrere Stunden später immer noch nicht nachgekommen waren, schwante mir, dass es wohl so bleiben würde. In letzter Zeit hatte sich mein Name als eher hinderlich erwiesen. Um mich bei Parrs abzusichern, hatte ich außerdem Aufzeichnungen der Sicherheitskameras in der Nähe des letzten Brandes an der Oxford Road angefordert. Innerhalb von fünf Tagen waren drei ähnliche Brände gemeldet worden. Bis jetzt hatte sich der Brandstifter jedoch stets Orte ausgesucht, die die Kameras nicht erfassten, daher machte ich mir auch bei diesem Fall nicht allzu große Hoffnungen.

Irgendwann war ich es leid, auf Rückmeldung zu warten, und rief bei Aneesa Khan an, um sie nach der gewünschten Adresse zu fragen, die sie mir auch sofort gab. Ich hatte noch ein paar Stunden, bevor meine Schicht begann, also beschloss ich, schon mal hinzufahren und mir die Gegend anzusehen. Es war noch hell, aber die Dämmerung war nicht weit. Zwielichtige Typen in meinem Alter bevölkerten die Straßen, die Arme um attraktive Frauen gelegt, deren Anblick einem glatt das Herz brechen konnte. Also betrachtete ich lieber die Skyline. Kräne im Smog.

Marcus Collier wohnte in Salford. Beim Anblick seiner Postleitzahl verzog ich das Gesicht, denn diese Gegend besaß wegen der vielen Schießereien einen schlechten Ruf. Fast ein Viertel der in dieser Stadt gemeldeten Schusswechsel fanden in unmittelbarer Nähe von Colliers Straße statt. Familien mit mafiösen Strukturen gingen nahezu unbehelligt ihren verbrecherischen Geschäften nach, verübten Einbrüche und bestraften diejenigen, die gegen ihre Regeln verstießen, entweder mit Schlägen oder gelegentlich auch mit dem Tod. Wenn es Zeugen gab, machten die keine Aussage, was ihnen niemand vorwarf. Solange sie schwiegen, waren sie in Sicherheit. Daher wurden die meisten Verbrechen in dieser Gegend nicht mal angezeigt, und vor allem bei den Auseinandersetzungen mit Waffengewalt gingen wir von einer hohen Dunkelziffer aus. Wenn ich mich in die Gegend verirrte, dann nur, um potenzielle Opfer über polizeilich bekannte Todesdrohungen zu informieren. Sutty und ich hatten das schon dutzendmal gemacht, bei Männern, Frauen und sogar Kindern, und die meisten hatten den angebotenen Polizeischutz abgelehnt.

Marcus Collier hatte ein Zimmer in einem heruntergekommenen Wohnheim am Ende einer Sackgasse gemietet. Als ich um die Ecke bog, ertönten verschiedene Pfiffe, danach herrschte Totenstille, das Gegenteil von Ruhe. Das Ganze war Teil eines Frühwarnsystems. Es bestand aus Eckenstehern, die tatsächlich pfiffen, wenn die Polizei im Anmarsch war. Das bedeutete den Dealern der Gegend, die Fenster ihrer Erdgeschosswohnungen zu schließen, aus denen sie gemeinhin Dope-Tütchen an zahlende Kunden vertickten. Wenn jemand pfiff, wurde der Verkauf umgehend beendet und das Trauerspiel der Straße für kurze Zeit eingestellt.

Die ursprünglich roten Backsteine des Wohnheims hatten über die Jahre eine smogschwarze Patina angenommen, und einige Fenster waren mit Brettern vernagelt. Als ich klopfte, riss ich dabei fast ein Loch in die morsche Eingangstür. Das Schloss war kaputt, sodass ich ungehindert den schimmelfeuchten, verdreckten Hausflur betreten konnte. Eine ausrangierte Waschmaschine stand mir im Weg, und ich musste mich an die Mauer gedrückt daran vorbeiquetschen. Das war kein ungewöhnlicher Anblick, in vielen Vierteln schützten sich die Leute so davor, ständig von Junkies ausgeraubt zu werden.

Ich ging nach oben und klopfte an die Tür mit der Nummer drei, hinter der angeblich Marcus Collier hauste.

Nichts rührte sich. Aus einer Wohnung weiter hinten im Gang drangen die Geräusche einer Gameshow, von einem billigen Fernseher verzerrt. Ich lauschte kurz und klopfte schließlich dort an.

Eine Frauenstimme, schleppend und heiser vom Alter, Alkohol oder von beidem, sagte: »Du bist aber früh dran.«

»Ich bin ein Freund von Marcus. Wissen Sie zufällig, wo er ist?«

»Ein Freund von Marcus?« Sie überlegte kurz, dann lachte sie freudlos. »Na, das ist ja mal was Neues.« Als sie die Tür öffnete, trat ich einen Schritt zurück. Sie war mittleren Alters und ihr Leopardennachthemd mindestens eine Nummer zu klein. Sie stank nach Gras. »Hello …«,
 gurrte sie. »Brauchst du Gesellschaft, Süßer?«

»Nein, darum geht es nicht.«

»Schuldet Marcus dir Kohle oder so?« Ich zeigte ihr meine Marke. Sie fand’s lustig. »Armer Marcus. Wenn er dich zum Freund hat …«

»Wie heißen Sie?«

»Jeanie«, sagte sie, an den Türrahmen gelehnt. »Wenn du dich geschickt anstellst, erfüll ich dir alle Träume.«

»Haben Sie einen Schlüssel zu seiner Wohnung, Jeanie?«

Sie klappte den Mund auf, sagte aber nichts.

»Damit könnten Sie mich von dem ablenken, was Sie da in Ihrer Wohnung rauchen.«

»Jaja«, sagte sie, verkniff mit betonter Enttäuschung den Mund und verschwand in der Wohnung. Gleich darauf war sie wieder da und kickte die Tür zu, als wäre ihr das gerade noch eingefallen. Ich wartete. Nach einiger Zeit kehrte sie zurück und drückte mir einen Schlüssel in die Hand. Ihre Handfläche war heiß und feucht. Dann trat sie dicht an mein Ohr.

»Ich mach’s dir zum Freundschaftspreis«, flüsterte sie, »wenn du dich beeilst.«

»Bin verheiratet.«

Sie betrachtete mich spöttisch. »Glaub ich nicht, Schnucki. Ehemänner sind meine besten Kunden. Wenn du fertig bist, schieb mir den Schlüssel unter der Tür durch.«

Ich marschierte über den Flur und schloss Marcus’ Zimmer auf.

Es war winzig und roch nach Schimmel. Seine Uniform lag zerknittert am Boden, als hätte er selbst sich in Luft aufgelöst. Mehr als ein Bett, einen Stuhl und einen Schreibtisch gab es hier nicht. Ich betrachtete das Bett und hob die schmuddeligen Laken an, um mich davon zu überzeugen, dass nichts darunter versteckt lag. Dann sah ich mich im Zimmer um. Leere Fast-Food-Kartons brüteten in der Hitze neues Leben aus, und am Boden lagen diverse gebrauchte Servietten und zerknüllte Kassenbons. Beim Durchsuchen der Taschen seiner Uniform stieß ich auf einen undichten Kuli, etwas Kleingeld und eine Plastikverpackung, die ich vorsichtig herauszog.

Lifestyle.

Das Kondom brachte ihn in Verbindung mit Zimmer 305, wo ich auf Spuren sexueller Aktivität gestoßen war. Zusammen mit der Information, dass einige Frauen im Palace Hotel ihrem Gewerbe nachgingen, wurde mir nun klar, was Ali Nasser damit gemeint hatte, als er seinem Kollegen »Unternehmergeist« bescheinigte.

Aber wo Collier sich gerade aufhielt, wusste ich deswegen noch lange nicht.

Als ich den Schlüssel unter der Tür mit der Nummer vier hindurchschob, rief ich: »Wenn Marcus nicht hier ist, wo finde ich ihn dann?« Keine Antwort. »Hey!«, rief ich und trat gegen die Tür.

»The Inn«, sagte Jeanie.

»The Inn?«

»The Fawcett
 Inn.« Sie lachte. »Verstehste?«





Kapitel 4


O
bwohl das Tageslicht bereits schwand, hing die Hitze noch schwer in der Luft. Jeder Schritt setzte die Wärme frei, die sich in Boden und Gebäude gebrannt hatte und die Steine mit kinetischer Energie auflud. Ich folgte Jeanies Beschreibung, marschierte durch prekäre Siedlungen und problematische Wohnanlagen, begleitet vom Gebrüll minderjähriger Kapuzenträger und dem Wummern der Bässe, die aus weit geöffneten Fenstern auf die Straßen drangen.

Als ich The Inn endlich gefunden hatte, dachte ich zuerst, Jeanie hätte mir einen Bären aufgebunden. Die Pinte sah aus, als wäre sie schon lange dicht. Rostiges Wellblech verdeckte die Fenster, und dem Schild fehlten bereits einige Buchstaben. Die schmuddelige beigefarbene Fassade war an einigen Stellen abgeplatzt, dahinter lugte der schmucklose Schlackenbeton hervor. Es handelte sich um ein heruntergekommenes Rasthaus, abgehängt von neueren Motorways und ausgehungert von einer Rezession, die gerade zum Nachschlag ausholte.

Als ich die Tür berührte, spürte ich etwas Klebriges unter den Fingern, deshalb schob ich sie lieber mit dem Stiefel auf. Der Schankraum stank wie nasser Hund mit Bierfahne, er beherbergte etwa zehn nahezu identisch aussehende Kerle. Weiß, nicht mehr ganz jung, entweder mit glänzender Glatze oder kahl geschorenem Schädel. Die meisten stierten auf den Breitwandfernseher an der gegenüberliegenden Wand, aus dem die neuesten Fußballhighlights dröhnten. Die Farbe war so grell einstellt, dass es mir in den Augen wehtat. Beim Eintreten sahen ein paar der Männer auf, ihre Gläser mit pissgelbem Lager fest umklammert. Eine zerknitterte, verblichene Englandflagge hing schräg über der Bar, und beim genauen Hinsehen erkannte ich, dass sie dort festgenagelt war. Etwas, worauf man stolz sein konnte.

Als ich an den Tresen trat, schob sich der Barmann vom Hocker und entblößte die Zähne auf eine Weise, die ich als versuchtes Lächeln interpretierte. Sein Gesicht war von Alter, Hass und Suff gezeichnet, und ich konnte drei Goldzähne zählen, bevor er die Klappe wieder dichtmachte. Er sagte nichts, nickte mir nur zu und wartete. Das Gebrüll aus dem Fernseher übertönte jegliche Unterhaltung.

»’n Abend«, sagte ich. »Wusste nicht, ob Sie offen haben …«

»Das weiß ich manchmal selber nich. Gut, dass es Fußball gibt.«

»Ich suche jemanden.«

Der Mann verzog keine Miene. »Meinen Sie, hier kommen Leute hin, weilse gefunden werden wolln?«

»Marcus Collier.«

»Nie gehört, Kumpel.« Er wandte sich ab.

»Ist Stammgast hier.«

»Echt? Is mir wohl entfallen.«

»Sehr komisch«, sagte ich. »Er ist blass, hat ’ne Glatze …« Das amüsierte den Mann, und er blickte betont über meine Schulter hinweg auf die anderen Gäste.

Ich hatte ihn offenbar etwas aus der Reserve gelockt, doch ich zog es vor, erst mal auf die Toilette zu verschwinden. Diesmal wurden meine Bewegungen von bösen Blicken verfolgt. Die Männertoilette bestand aus einer verdreckten Klokabine, deren Tür so oft eingetreten worden war, dass sich der obere Teil unabhängig vom unteren öffnen ließ. Ich las einige der noch lesbaren Kritzeleien an den Wänden und begann mit meiner mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangenen Sicherheitsinspektion des Örtchens. In der Lampenfassung entdeckte ich dann auch schnell ein Plastiktütchen mit weißem Pulver, vermutlich Amphetamin.

»Macht drei«, sagte der Barmann bei meiner Rückkehr. Ich legte ihm das Geld auf den Tresen, und er zog es Münze für Münze mit dem Zeigefinger zu sich hin.

Den Tresenläufer zierte eine schmuddelige rot-weiß-blaue Flagge.


There ain’t no black in the Union Jack,
 stand darunter.

Als ich mich umdrehte, fiel mir auf, dass ein Mann fehlte. Ich trank einen Schluck Bier und wandte mich wieder dem Barmann zu.

»Nur interessehalber gefragt: War er Samstag hier?«

»Wer?«

»Marcus Collier.«

»Ich hab dir doch schon gesagt …«

»Sein Name steht überall an den Klowänden. Hat offenbar den größten Schwanz im Norden, wenn man ihm glauben darf.« Der Mann rührte sich nicht. »Obwohl es da doch einige Konkurrenten gibt.«

»Was willst du von ihm?«

»Das geht dich nichts an.«

»Kannst ihm deine Nummer dalassen.«

Ich starrte ihn an, dann kramte ich einen Stift aus der Tasche und schrieb »999« auf den Untersetzer.

Der Barmann lachte. »Niemals bist du ’n Cop …«

»Heutzutage lassen sie jeden rein, und wir haben richtig Spaß dabei, den passenden Zellengefährten für eingebuchtete Skinheads auszusuchen.«

Wieder zeigte er mir seine Fressleiste. Ich leerte mein Glas und knallte es auf den Tresen. Die Blicke der anderen ruhten auf mir, brannten mir Löcher in den Rücken. Langsam und vorsichtig nahm ich den klatschnassen Tresenläufer in die Hand.

There ain’t no black in the Union Jack

Ich wrang ihn über meinem leeren Glas aus. Der Barmann sah tatenlos zu, als ich das Glas umstieß und es langsam auf ihn zurollte. An seinem Bauch kam es zum Stillstand. Er reagierte immer noch nicht, also wandte ich mich ab und rief: »Danke für die Info. Das hilft uns sicher weiter.« Das zeigte Wirkung. Er klappte die Seite des Tresens hoch, kam heraus und ließ sie wieder herunterkrachen. In der Hand hielt er den Griff eines Kricketschlägers, der auf seiner Schulter ruhte. Ein paar Männer sprangen auf.

»Welche Info?«, wollten sie wissen. Fußball war auf einmal uninteressant, alle verfolgten unseren Schlagabtausch.

»Ich hab dir eine einfache Frage gestellt. War Marcus hier? Als du verneint hast, bin ich aufs Klo. Währenddessen hast du einem deiner Gäste Bescheid gegeben, denn der war bei meiner Rückkehr verschwunden.« Ich zückte meine Karte und ließ sie auf den Boden fallen. »Vielleicht kannst du ihm was von mir ausrichten?« Keiner rührte sich. »Ich bin seine beste Chance.«

»Er ist nicht hier.«

»Wenn er schlau wäre, würde das stimmen. Aber der Typ, nach dem ich suche, ist nicht der Hellste. Wo könnte er sonst noch sein?«

Der Barmann wollte gerade antworten, aber ich unterbrach ihn. »Nein, sag nichts. Er ist draußen, und wenn er abhaut, kriege ich euch alle wegen Behinderung der Justiz dran.«

Der Barmann lief zornrot an. Nur die Stimme des Fußballkommentators war zu hören, er brüllte was von einem Eigentor. Die Männer glitten wieder auf ihre Sitze oder wandten sich einfach nur ab.

»Marcus«, brüllte der Barmann schließlich.

»Jaja«, rief einer aus dem Treppenhaus. Bei einer Gegenüberstellung hätte selbst ich ihn unter den anderen hier nur schwer erkannt. Himmelblaue Jeans, weißes Polohemd und Glatze.

»’n Abend, Mr Collier. Der Typ hier behauptet, Sie wären noch nie hier gewesen.«

Er zuckte die Achseln. »Na und?«

»Nun, ich versuche, Sie von unserer Liste der Verdächtigen zu eliminieren. Dann suchen Sie sich am besten mal jemanden, der Ihnen für Samstagnacht ein Alibi geben kann.«





Kapitel 5


W
ir hatten uns in eine Ecke an der Bar verzogen. Ich saß mit dem Rücken zum Schankraum, spürte aber immer noch den Hass der anderen.


I
ch wollte unter vier Augen mit Marcus sprechen. Bis jetzt hatten mich die heutigen Ermittlungen und eigentlich der ganze Fall immer nur ins Leere geführt, und es wurde Zeit, die Leere mit Fakten zu füllen.

Collier stopfte sich mit Erdnüssen voll und kaute mit offenem Mund darauf herum.

Seine Fahne trieb mir die Tränen in die Augen.

»Wir haben schon nach Ihnen gesucht«, sagte ich.

»Echt?«

»Echt. Wieso sind Sie nicht zur Arbeit erschienen?«

»Bin ich doch.«

»Der Polizist an der Tür sagt was anderes.«

Er mampfte nachdenklich, dann zuckte er die Achseln. »Hab die Bullen gesehn, ne. Woher soll ich ’n wissen, was abgeht? Da hab ich mich lieber verpisst.«

»Ich erklären Ihnen jetzt mal was: Leute, die abhauen, wenn sie einen Polizisten sehen, wirken auf uns ziemlich verdächtig.«

Er grapschte sich noch eine Ladung Erdnüsse und schlürfte sie aus der Hand.

»Und deswegen frage ich mich, was Sie zu verbergen haben.«

»Ich bin ’n exzentrischer Millionär. Wenn das rauskommt, kann ich mich nich mehr für wohltätige Zwecke ankaschieren«, sagte er.

»Ihre Schicht war am Samstagabend um acht vorbei, korrekt?«

Er nickte.

»Was haben Sie danach gemacht?«

Noch mehr Erdnüsse, mit Bier gepanscht. »Bin hierher.«

»Es ist nicht günstig für Sie, wenn der Besitzer Ihre Aussage nicht bestätigen kann, wissen Sie. Er behauptet nämlich, er kennt Sie nicht, Sie wären nie hier gewesen.«

Er schluckte. »Wieso Aussage?«

»Ein Mann ist tot.«

»Ali?«

»Wieso glauben Sie das?«

Er zuckte die Achseln. »Is der Einzige, den ich da seh.«

»Na, das kann ich nicht recht glauben.« Darauf reagierte er nicht. »Was halten Sie von Ali?«

»Kommt drauf an, ob er das Opfer ist oder nich.«

»Nicht.«

»Verklemmter Erbsenzähler.«

»Sie meinen, er macht, wofür man ihn bezahlt.«

»Und die ganze Welt muss das wissen. Die zahln ihm mehr als mir.«

»Ja, so was habe ich auch gehört. Wenn die Leute Ihnen nicht mal zutrauen, Toilettenspülungen zu kontrollieren, sollten Sie sich mal fragen, warum.«

»Der Typ is ’n Streber.«

»Mit der Meinung stehen Sie offenbar nicht allein. Jemand hat ihm vor Kurzem mit ’nem Feuerlöscher den Schädel eingeschlagen.«

»Moment, Sie haben doch gesagt, er is …«

»Er lebt noch. Liegt im Krankenhaus. Aber wir haben die Leiche eines Unbekannten gefunden. Ist Ihnen während Ihrer Schicht was Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nee«, sagte er, wich meinem Blick aber aus.

»Also ja. Haben Sie jemals Fremde ins Hotel gelassen, Mr Collier?«

»Dazu sach ich nichts.«

»Also ja. Noch habe ich Sie nicht verhaftet. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätten Sie jetzt eine Falschaussage gemacht. Denken Sie mal drüber nach.«

»Verpiss dich!« Er baute sich vor mir auf und erhob Beifall heischend die Stimme. »Los, verhafte mich doch!«

Ich fegte die Erdnüsse vom Tisch und nahm ihn ins Visier, bis er sich endlich wieder hinsetzte.

»Sie sind nur noch nicht verhaftet worden, weil ich mich nicht besonders für Sie interessiere. Außerdem hab ich gehofft, dass Sie mir ein paar Informationen geben könnten, bevor ich mich der nächsten Baustelle zuwende. Je mehr Fragen Sie allerdings offen lassen, desto interessanter machen Sie sich.«

Er schwieg.

Ich zückte mein Handy und rief bei der Zentrale an. Identifizierte mich und teilte ihnen mit, dass ich Marcus Collier gefunden hätte. Collier runzelte die Stirn. Ich gab die Adresse durch und beendete das Gespräch. »Ich habe Sie nicht verhaftet, weil ich Ihnen keinen Mord zutraue, dazu sind Sie einfach zu feige und zu blöd. Aber ich glaube, dass Sie mir was anderes verheimlichen. Wahrscheinlich irgendeine Kleinigkeit, die bei so einer Ermittlung auch mal unter den Tisch fallen könnte. Wahrscheinlich hat man Sie Ihr ganzes Leben lang für Kleinscheiß vorgeladen und Sie wieder gehen lassen. Sie glauben sicher, das läge an Ihrem Charme oder Ihrem besonderen Talent, aber ich muss Sie enttäuschen, denn Ihnen mangelt es an beidem.«

Er verschränkte die Arme, grinste höhnisch, zog die Nase hoch.

»In Wahrheit hat man Sie noch nie mit einer so großen Sache in Verbindung gebracht wie dieser hier. Aber jetzt ist es so weit, und deshalb machen Sie gefälligst den Mund auf. Mir ist es egal, ob man Sie mit einer Verwarnung davonkommen lässt oder für zehn Jahre in den Knast steckt. Wenn ich hier fertig bin, werde ich Sie vergessen. Also haben Sie Zeit, bis die Kollegen kommen. Noch können Sie sich auf die leichte Tour aus der Scheiße ziehen.«

Er rührte sich nicht, aber das höhnische Grinsen war verschwunden.

Ich kramte in meiner Tasche nach dem Kondom, das ich in seinem Zimmer gefunden hatte, und ließ es auf den Tisch fallen. »Erkennen Sie das?«

»Nö.«

»Und wenn ich Ihnen sage, dass es in Ihrem Zimmer gefunden wurde?« Er runzelte die Stirn. »Die Tür stand offen.«

Ich konnte förmlich zusehen, wie es in ihm brodelte. »Na und? Hab ich gekauft.«

»Geht nicht«, sagte ich. »Zweiter Versuch.«

»Keine Ahnung, irgendeine Schnalle.«

Mit dem Finger zog ich sein Glas zu mir heran.

»Ey, ich trink noch!«

Ich schüttete den Inhalt auf den Teppich. »Das nehme ich mit, da sind Ihre Fingerabdrücke dran. Die gleiche ich mit denen ab, die wir an der Kondomverpackung gefunden haben in dem Hotel, in dem Sie als Sicherheitsmann arbeiten.«

Seine Kiefermuskeln zuckten.

»Wenn ich den Abgleich habe, werde ich …«

»Moment. Ich war gestern Abend hier.«

»Da hat mir der Barmann aber was anderes erzählt.«

»Ja, aber der hat mich gedeckt.«

»Ist sowieso egal, weil ein Alibi von Dreckschweinen nicht viel wert ist.« Er wollte mich unterbrechen, doch ich ließ mich nicht beirren. »Abgesehen von diesem Tütchen Koks, das ich bei Ihnen gefunden habe, halte ich Sie mittlerweile für den Hauptverdächtigen in unserem Mordfall.«

»Das is nicht meins, das können Sie nicht einfach …«

»Wenn ich will, kann ich alles. Haftstrafe? Damit drohe ich nicht mehr, ich garantiere sie Ihnen sogar. Wissen Sie, was im Gefängnis mit Skinheads passiert? Sie werden als Geheimfach missbraucht.« Er sah mich verständnislos an. »Wenn Hardcorekriminelle ihre selbstgebastelten Klingen, Drogen und Prepaidhandys verstecken wollen, brauchen sie Leute wie Sie. Die schieben sie Ihnen in den Arsch, Marcus«, erklärte ich und stand auf. »Das Kondom behalten Sie besser.«

»Moment …«

Ich öffnete die Tür.

»Warten Sie …«

Ich wandte mich um. »Sie hatten Ihre Chance. Aber Sie haben lieber meine Zeit verschwendet. Jetzt verschwende ich ein paar Jahre von Ihrer. Sie haben mich überzeugt: Sie haben keine Ahnung.«

»Nutten«, sagte er leise. Alle Augen waren mittlerweile auf uns gerichtet.

»Was?«

Er stand auf und trat näher zu mir hin. »Nutten. Mädchen. Hab ihnen ein Zimmer im Palace vermietet.«

»Wann?«

»Ab und zu.« Er zuckte die Achseln, sah auf den Boden. »Mach ich schon ein paar Monate. «

Ich kehrte an den Tisch zurück und bedeutete ihm, sich zu setzen. »Wie viele?«

»Keine Ahnung«, sagte er. Ich sah ihn an. »Echt nicht! Ein paar. Immer wieder andere. Die Zuhälter schieben sie rum, tauschen sie aus, damit die Freier sich nicht langweilen. Zuerst waren es nur welche aus der Gegend. Mädchen, die sonst unter der Brücke stehen. Hat sich rumgesprochen …«

»Wann?«

»Tagsüber. Wenn ich Schicht hatte. Bisschen Kohle auf die Kralle.«

»Und was? Sie haben einen Teil abkassiert?«

»Ich war dabei immer im Hotel. Hat aber nix mit den Sachen gestern Nacht zu tun. Die Schlüssel habe ich nie rausgegeben.«

»Welches Zimmer haben Sie dafür vermietet?«

Keine Antwort.

»Die Kollegen müssten gleich da sein …«

»Unterschiedlich«, sagte er. »Aber immer im dritten Stock.«

»Warum das?«

»Der Aufzug ist im Arsch.« Er zuckte wiederum die Achseln. »Geht nur bis da.« Diese so banale Erklärung – aus reiner Faulheit – musste einfach stimmen.

»Ich habe den Einbrecher im dritten Stock gesehen«, sagte ich. Collier schloss die Augen. »Haben Sie zufällig am Samstag ein Mädchen reingelassen?«

»Die war schon weg, als meine Schicht zu Ende war.«

»Oder es hat ihr dort gefallen, und sie hat was unter die Tür zur Feuertreppe geschoben, damit sie später zurückkommen konnte. Wer war sie?«

»Weiß nich.«

»Am Anfang haben Sie nur Zimmer vermietet, aber dann sind Sie sicher selbst auf den Geschmack gekommen.«

»Nee.«

»Ach so, dann sind Ihre Fingerabdrücke rein zufällig auf der Kondompackung gelandet?«

»Sie wissen doch gar nich, ob das meine sind.«

»Das wissen Sie auch nicht.«

Er schwieg.

»Beschreiben Sie sie.«

»Irgendeine Schlampe eben. Nuttig angezogen, rote Haare.«

»Wie alt?«

»Keine Ahnung, zwanzig?«

»Woher kannten Sie sie?«

»Is einfach an der Tür aufgetaucht.«

»Alles klar, Mr Collier. Wir gehen raus.«

Collier stand auf, warf den anderen einen anzüglichen Blick zu und wandte sich zum Gehen. Ich folgte ihm zum Parkplatz. Die Kollegen waren schon eingetroffen. Als er sie sah, blieb er so abrupt stehen, dass ich ihn fast umgestoßen hätte.

»Hören Sie zu«, sagte er. »Hören Sie …«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Cherry«, sagte er. »Das Mädchen heißt Cherry.«

»Wo kann ich sie finden?« Als er schwieg, warf ich einen bedeutungsschwangeren Blick über seine Schulter.

»Chinatown. Kennen Sie das Legs?«

»Der Stripclub?«

»Ja, und nebendran steht so ’ne Abrissbude. Da wohnt sie. Zimmer 4B.«

»Wenn sie ein Zimmer hat, wozu braucht sie dann das Hotel?«

»Is nich gerade geräumig.«

»Okay. Na, damit haben Sie uns sehr geholfen, danke.«

Er grinste.

»Marcus Collier, Sie sind verhaftet.« Ich klärte ihn über seine Rechte auf und packte ihn dann an der Schulter.

»Was soll der Scheiß?«, fragte er, als ich ihn zum Streifenwagen bugsierte.

»Diese Herren werden sich nun um Sie kümmern.« Die beiden Polizisten stiegen aus und öffneten ihm die Seitentür. Ich informierte sie über den Grund für die Festnahme und dass Collier ein wichtiger Zeuge im Zusammenhang mit einem verdächtigen Todesfall sei. Dann ging ich durch die Siedlung zurück zu meinem Wagen.





Kapitel 6


W
ährend der Fahrt telefonierte ich mit Sutty. In der Zwischenzeit war die Nacht wie ein Vorhang über die Stadt gefallen. Offiziell hatte unsere Schicht gerade begonnen, und Sutty erklärte sich bereit, mich in Chinatown zu treffen. Wenn Colliers Angaben stimmten, hatten sich Cherry und unser lächelnder Toter zur selben Zeit im Hotel aufgehalten.

In Hochstimmung parkte ich den Wagen.

Als ich unter dem Pailou hindurchmarschierte, einem sechs Meter hohen Bogen über der Faulkner Street, der mit Kobolden, Drachen und Blattgold verziert war, hatte ich das Gefühl, eine andere Dimension zu betreten. All-you-can-eat-Restaurants und Karaoke-Bars neben Kneipen, Striplokalen und Spielhallen, die mit steriler Beleuchtung den Weg nach innen wiesen.

Drogen gab es hier an jeder Ecke, daher waren auch die Junkies nicht weit. Wie die Zombies schlurften sie, irgendwo zwischen Realität und Irrsinn, über die Straßen. Wirtschaftlicher Abschwung lässt das Drogengeschäft boomen, denn wenn sich Leute ihre normalen Fluchten nicht mehr leisten können, suchen sie auf andere Art Vergessen. Im Moment hatten sie nur eins im Kopf: Spice. Und deswegen begegneten uns immer häufiger junge Leute um die zwanzig, die auf offener Straße die Fäuste schüttelten, unter Psychosen litten oder gleich am Herzinfarkt starben.

Sie nannten es die Große Dröhnung.

Ein User war hier schon Amok gelaufen, hatte erst Autos und Häuser angezündet und am Ende sich selbst. Als die Polizei kam, gestand er ihnen, er hätte es nur getan, damit man ihn endlich festnimmt und ihn von seinem Trip runterbringt. Man konnte sie unmöglich übersehen, sie kamen gerade drauf oder wieder runter, schlotterten in der Hitze, liefen blau an. Die Ups und Downs konnten harmlos sein, Männer oder Frauen, die sich auf offener Straße kaputtlachten oder weinten. Aber manche wurden von der Droge komplett umgestülpt. Wie Untote wanderten sie durch die Gegend, passend zur traurigen Kulisse, der verblassten Pracht der Häuser, kaputten Romantik des Viertels.

Das Gebäude, in dem Cherry angeblich wohnte, befand sich tatsächlich neben einem Stripclub namens Legs.
 Ein paar Stripperinnen standen rauchend vor dem Eingang, unterhielten sich oder stierten teilnahmslos ins Leere. Wunderschön sahen sie aus, unverwundbar, immun gegen die Liebe. Blieb ihnen ja auch nichts anderes übrig. Ich unterbrach eine Unterhaltung, um nach dem Eingang zum Wohnblock zu fragen. Ein schlanker Finger wies auf einen schmuddeligen Aufgang. Die Mädchen wussten, was da drin abging, und musterten mich eindringlich. Wahrscheinlich fragten sie sich, ob ich auf Spice aus war oder einfach ein Freier. An der Tür suchte ich die Klingel für 4B, doch die gab’s nicht, also drückte ich eine nach der anderen, bis mich jemand reinließ.

Trübes Licht im Flur, die Luft stank abgestanden. Irgendjemand spielte Frank Sinatras Only the Lonely:
 der Soundtrack zu meinem Besuch. Die Tür zu Cherrys Zimmer, Nummer 4B, war nur angelehnt. Der Boden war mit Holzsplittern übersät, das Schloss aufgebrochen. Ich lauschte kurz, dann schob ich die Tür sachte mit dem Fuß auf.

Das Zimmer war winzig, stickig. Keine Wohnung, eher ein begehbarer Schrank. Es gab nur ein Fenster, blind und rußverschmiert. Davor verlief die Feuertreppe. Es war recht dunkel, daher knipste ich meine Taschenlampe an und leuchtete damit in die Ecken. Alles wirkte sehr aufgeräumt, gezwungenermaßen, es gab ja kaum Platz hier. An der Wand hing ein buntes Poster von Marylin Monroe. Verschiedene Paare hochhackiger knallroter Pumps standen in Reih und Glied darunter. Eine zusammengerollte Matratze diente Cherry offenbar als Bett. Dieses Zimmer wurde illegal zur Untermiete angeboten, es war offensichtlich nicht als Behausung gedacht.

Nicht gerade geräumig, hatte Marcus Collier gesagt.

Es wäre extrem schwierig, hier Freier zu empfangen, und ich hoffte inständig, dass ihr nichts passiert war und sie draußen irgendwo ihrem Gewerbe nachging – für sie und für unseren Fall. Doch dann entdeckte ich im Schein der Taschenlampe am Boden vor der Fensterbank diverse heruntergefallene Kosmetikartikel und einen umgeworfenen, zersplitterten Standspiegel.

Hellrotes Blut klebte an einer Scherbe.

»Scheiße!«

Da hörte ich ein Geräusch und richtete meine Taschenlampe auf die Tür.

»Hoppla, Sexyboy«, sagte Sutty. »Wir sind wohl zu spät dran.«

Statt ihm zu antworten, beleuchtete ich den blutverschmierten Spiegel.

»Sieben Jahre Unglück«, murmelte er.

Ich ließ den Lichtschein durchs Zimmer wandern. »Anscheinend hat sie gleich die volle Ladung abgekriegt.«

Wir traten über die Holzsplitter in den Flur. In mir stieg kalte Wut hoch, denn Cherrys Schicksal berührte mich. Ich machte mir Sorgen. Was hatte sie gesehen? Wie es schien, hatten wir sie um ein Haar verpasst.

»Und?«, sagte Sutty, an die Wand gelehnt. »Ist das die Person, die aus dem Palace Hotel abgehauen ist?«

»Keine Ahnung, aber sie ist definitiv Samstagnacht da gewesen. Marcus Collier hat im dritten Stock Zimmer an Prostituierte vermietet, und genau dort habe ich jemanden gesehen. Er hat zwar behauptet, er hätte sie vor Ende seiner Schicht weggeschickt, aber sie hat wahrscheinlich was unter die Tür zur Feuertreppe geschoben und ist so wieder reinkommen.«

»Und was? Smiley Face war ihr Freier?«

Ich dachte darüber nach. Schüttelte den Kopf. »Er war im vierten Stock. Ist ’ne andere Geschichte. Hat hiermit nichts zu tun. Aber das Mädchen hat was mitgekriegt. Außerdem hat auf keinen Fall Cherry dem Nachtwächter eins übergezogen.«

Sutty nickte. »Die hätte mit ihm geredet oder ihm Sex angeboten, damit er sie gehen lässt.«

»Dass sie das offenbar nicht bei demjenigen machen konnte, der sie hier besucht hat, bereitet mir ernste Sorgen.«

Wir tauschten Blicke. Dann machten wir uns an die Arbeit, Sutty ging nach links, ich nach rechts. Wir klopften an alle Türen. Auf meiner Seite war niemand zu Hause, und der Mann, der auf Suttys Klopfen antwortete, hatte nichts gesehen oder gehört. Er sprach nur gebrochen Englisch und hatte mehr Angst vor der Ausweisung als vor dem, was hier passiert war. Auch an den anderen Türen erging es uns nicht besser: Feindseligkeit, Sprachbarrieren und Ahnungslosigkeit.

Ich folgte Sutty nach unten.

Im Erdgeschoss wartete ein gebrechlicher, vom Nikotin gezeichneter Mann vor seinem Zimmer darauf, mit uns zu sprechen. Die Sauerstoffmaske baumelte ihm vom Hals, und er zog eine Luftflasche hinter sich her.


»Drei …«,
 keuchte er Sutty entgegen. Der rauschte direkt an ihm vorbei zum Ausgang und bedeutete mir, mich mit dem Mann zu unterhalten. Er hatte schütteres gallegelbes Haar. »Drei Kreuze!«,
 zischte er, bevor er wie angestochen draufloshustete. Er wand und krümmte sich, brachte aber nichts hervor. Es schien, als bliebe der Husten irgendwo zwischen seinen Rippen hängen und hallte in seinem Brustkorb wider. Irgendwann, tief gebeugt, schob er sich die Maske vor den Mund und hielt sich an der Wand fest, um nicht umzukippen.

Ich wartete, bis er sich einigermaßen gefangen hatte. »Wir suchen nach der Frau, die über Ihnen wohnt.«

Er musterte mich aus milchig-trüben Augen. »Frau?«


»Dann eben Mädchen.«

Wieder keuchte er, und ich wartete auf den nächsten Hustenanfall. Erst da erkannte ich an seiner verzerrten Grimasse, dass er lachte. Er klammerte sich an meinen Arm. Seine Finger waren dürr. Kalt und hart wie Karotten. »Und was für eins!«
 Die Anstrengung trieb ihm die Tränen in die Augen.

»Haben Sie gesehen, was passiert ist?«


»… Polizei hat sie hier rausgezerrt …«
 Ich dachte zurück an die Spurenlage, die auf brutale Gewaltanwendung hindeutete. Die zerborstene Tür, das Blut.

»Wann?«

»… ist nicht mal ’ne Stunde her …«

»Woher wussten Sie, dass es sich um Polizisten gehandelt hat?«

Er schnitt eine Grimasse. »… hat der Typ gesagt, als er hier raus ist …«


»Ein Mann?« Er nickte. »Wie sah er aus?«


»… wie Sie … wie jeder …«
 Er hob die Hand und zeigte auf seine trüben Augen. »… verschwommen …«


Ich löste mich aus seiner Umklammerung und folgte Sutty nach draußen. Er lehnte sich ans Auto, die Hand aufs Dach gestützt, und sah mich eindringlich an.

»Der Typ im Erdgeschoss meinte, die Polizei hätte sie abgeholt«, erklärte ich.

»Der Blinde mit dem Krückstock? Der steckt wahrscheinlich auch seine Post in den Schlitz vom Abfallkorb.« Er schnaubte sich ein bisschen Boshaftigkeit von der Seele. »Polizei ist unwahrscheinlich wegen der eingetretenen Tür und dem Blut. Eure Generation hat so was nicht mehr drauf. Wie sieht sie aus?«

»Mitte zwanzig, wenn man Marcus glauben kann. Rothaarig. Nuttig angezogen …
«

»Aha«, sagte Sutty mit Blick auf die vielen exakt der Beschreibung entsprechenden Mädchen vor dem Striplokal. »Die finden wir sofort!«

Ich stieg ins Auto, meldete das vermutete Verbrechen der Zentrale und bat den Einsatzleiter, den Spurensicherungsdienst zu benachrichtigen. Sutty nahm auf dem Beifahrersitz Platz, öffnete das Handschuhfach, fand seine Hygienetücher und wischte umgehend das Funkgerät ab. Mein Handy vibrierte.

Aneesa Khan.

Vermutlich rief sie im Auftrag von Natasha Reeve und Frederick Coyle an. Keiner von beiden hatte mir genauere Auskunft über sich erteilt, und meist machten uns Leute mit Geld gern Scherereien. Ich hatte mich an Parrs’ Anweisung gehalten und Sutty noch nichts von den Gesprächen mit den beiden erzählt. Es war schon peinlich, aber ich glaubte immer noch, ich könnte mich auf diese Weise wieder bei meinem Chef einschleimen. Also stieg ich aus und ging außer Hörweite.

»Waits«, sagte ich ungeduldig.

»Ich wünschte wirklich, Sie hätte mich über die neuesten Ereignisse im Palace Hotel unterrichtet«, sagte Khan. »Besonders über die Leiche. Ich hatte gerade zwei verärgerte Mandanten am Telefon, die von mir wissen wollten, warum ich sie nicht vorgewarnt habe. Wenn ich das mit dem Toten vorher erfahren und geahnt hätte, dass Sie meine Mandanten mit derlei Fragen konfrontieren, hätte ich darauf bestanden, dass dies in meiner Anwesenheit geschieht.«

»Na, dann können Sie ja jetzt in Aktion treten. Ich hätte da noch ein paar Fragen an Ms Reeve.« Sie schwieg. »Ms Khan?«

Ein Seufzen. »Wann?«

Ich warf einen raschen Blick zum Auto. Sutty war ebenfalls ausgestiegen und wischte den Türgriff ab, den ich soeben berührt hatte. »Wie wär’s mit sofort?«





Kapitel 7


I
ch erzählte Sutty, ich müsste wegen einer neuen Spur im Fall der brennenden Abfalltonnen weg, und bat ihn, auf die Kriminaltechniker zu warten. Dann trat ich den zehnminütigen Fußmarsch zu Natasha Reeves Wohnung an, vor der Aneesa Khan mich bereits erwartete.

»Danke, dass Sie so schnell Zeit für ein zweites Treffen hatten«, sagte ich. Reeve bedachte uns zur Begrüßung mit einem kurzen Nicken, dann führte sie uns zu einer leeren Bank und ließ sich darauf nieder, als wäre sie jetzt noch erschöpft von unserem kleinen Spaziergang am Vortag. Wir befanden uns wiederum in der King Street. Offenbar war sie immer noch nicht bereit, mich in ihre Wohnung zu lassen.

Khan setzte sich neben sie. »Danke für Ihr Verständnis, Natasha.« Ich nahm auf der anderen Seite Platz, sodass Reeve jetzt zwischen uns saß. Beide sahen mich erwartungsvoll an, bis Khan fortfuhr: »Wie es aussieht, hat Detective Constable Waits noch ein paar Fragen. Er hat mir versichert, dass er sich kurzfassen wird.«

»Es gibt da noch einige offene Punkte bezüglich des Hotels.«

Reeve wartete.

»Bei unserem früheren Gespräch haben Sie mir versichert, dass Sie und Ihr Ex-Mann das Hotel gemeinsam aufgebaut hätten.«

»Ja und?«

»Mr Coyle hat angegeben, das Hotel sei ihm von seiner Familie vererbt worden.«

Sie lächelte mich an, als wäre ich ihr Erzfeind. »Reine Semantik. Seine Familie war im Besitz des Gebäudes, das seit Jahren leer stand, bevor wir es bekamen. Natürlich war es sehr hilfreich, ein Gebäude von dieser Größe und Struktur zu erben, das streite ich gar nicht ab, aber es stimmt auch, dass Freddie und ich das Hotel von Anfang an aufgebaut haben. Und außerdem stimmt es, dass ich den größeren Teil dazu beigetragen habe.«

»Das war sicher frustrierend.«

»Ihm beim Scheitern zuzusehen war schlimmer.«

»Er ist also kein guter Geschäftsmann?«

»So ungefähr lautete jedenfalls einer seiner Flachwitze. Ein Hirn sei zwar nützlich, meinte er immer, aber wenn’s drauf ankäme, zähle er lieber auf die Finger.« Ich lächelte. »Leider zählte er auch noch damit, als wir das Erbe antraten, daher passte es mir gut, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«

»Er sprach von familiären Spannungen. War man von seinem mangelnden Ehrgeiz in geschäftlichen Angelegenheiten enttäuscht?«

»Ich glaube, die Erwartungen waren ohnehin nicht sehr hoch. Seine Eltern führten eine unglückliche Ehe. Bei unserer Hochzeit hat mich Gloria, Freddies Mutter, beiseitegenommen und mir einen Ratschlag gegeben: ›Erwarte immer nur das Schlechteste von ihnen, und du wirst nie enttäuscht.‹«

»Leben seine Eltern noch?«

»Hmmm. Wir haben ihr Vermögen und ihren Grundbesitz geerbt – welche Schlüsse ziehen Sie daraus?«

»Mit solchen Dingen kenne ich mich nicht aus.«

Sie ignorierte meine Provokation. »Sie sind kurz nacheinander gestorben, direkt nach unserer Hochzeit.«

»Vermögen und Grundbesitz«, sagte ich. »Also haben Sie mehr geerbt als nur das Hotel.«

»Ja. Aber Freddie hat ein paar Fehlinvestitionen getätigt. Hat vermutlich wieder auf seine Finger gesetzt.«

»Wenn er also von familiären Spannungen spricht, meint er damit …?«

»Entweder lebt er in der Vergangenheit, oder er wollte sich besonders klug ausdrücken. Ich bin die einzige Familie, die er noch hat, also hat er vermutlich mich gemeint.«

»Kann es sein, dass Freddie wegen seines mangelnden Geschäftssinns und der Trennung in finanziellen Schwierigkeiten ist?«

»Nein, unmöglich.«

»Wieso?«

»Durch den Trust beziehen wir ein großzügiges Einkommen.«

»Das Hotel ist aber schon lange geschlossen.«

»Nur, weil wir beide so stur sind.« Khan wollte sich gerade einmischen, doch ihre Mandantin machte eine ungeduldige Handbewegung.

»Ist doch wahr. Freddie hatte nie Interesse am Geschäftlichen. Ich schon. Für mich war das Hotel unser Baby. Aber das Ende unserer Beziehung war für mich auch das Ende des Hotels. Ich habe die Belegschaft entlassen und mich zunächst als Provokation nicht mehr drum gekümmert, weil ich sehen wollte, wie er darauf reagiert. Wenn er schlau gewesen wäre, hätte er einen Geschäftsführer eingestellt. Hat er aber nicht. Mittlerweile betrachte ich die Sache als kleine Entschädigung. Ich mache keinen Umsatz mehr für ihn.«

Sie musterte mich, als erwartete sie eine Reaktion.

»Trotz alledem könnten wir heute locker in den Ruhestand treten, Detective«, fuhr sie schließlich fort. »Wenn Freddie behauptet, er hätte kein Geld mehr, ist das ehrlich gesagt ein starkes Stück.«

»Wie funktioniert das mit dem Trust?«

»Wie bei einem Unternehmen. Geld fließt vom Hotel in einen Topf und für Ausgaben wieder raus. Die Ausgaben können für Unterhalt, Rechtsbetreuung, Gehälter und so weiter anfallen. Aber weder Freddie noch ich können mehr beziehen als die vertraglich festgelegte Summe.«

»Da sind Sie sicher?«

»Im Rahmen der Scheidungsvorbereitungen werden solche Sachen abgeklopft. Ich bin hundertprozentig sicher. Natürlich steht ihm nach der Scheidung die Hälfte des Topfes zur freien Verfügung zu. Das ist erheblich mehr als die monatlichen Zahlungen. Woher kommt das große Interesse an Freddies Finanzen?«

»Als ich ihm von dem Überfall auf Mr Nasser erzählte und schließlich auch von dem Toten, wollte er als Erstes wissen, ob das Auswirkungen auf den Verkauf hätte. Für einen Mann ohne Geschäftssinn war er erstaunlich nervös deswegen.«

»Das Hotel ist seine letzte Verbindung zu mir. Deswegen will er es unbedingt loswerden.«

»Darf ich fragen, was genau zu Ihrer Trennung geführt hat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Und außerdem: Was hat das mit dem Einbruch zu tun?«

Ich überlegte kurz und versuchte es dann anders.

»War Freddie immer schon ein großer Trinker?«

»Nein, das war ich. Er hat nie viel vertragen. Gelegentlich ein Glas Wein.«

»Als ich gestern um zehn Uhr morgens mit Mr Coyle gesprochen habe, sah er aus, als hätte er eine lange Nacht hinter sich.«

»Freddie hat sich am Ende unserer Beziehung so verändert, dass das durchaus möglich ist.«

»Inwiefern verändert, Ms Reeve?«

»Na, zuerst dachte ich, dass mit ihm was nicht stimmt. Er wurde immer kühler, distanzierter. Jetzt weiß ich, dass er die Trennung damals schon geplant hat. In unseren letzten Monaten hat er sich drastischer verändert als in den zehn Jahren unserer Ehe. Ich kann nicht einschätzen, wie weit die Wandlung danach noch gegangen ist.«

»Halten Sie es für möglich, dass er mit den Ereignissen im Palace Hotel zu tun haben könnte?«

»Eine lächerliche Frage, Detective! In seinem Leben gibt es nur eines: Er will das Hotel verkaufen. Vielleicht ist er ein Businesstrottel, aber er geht trotzdem nicht so weit, wertvolle Sachen einfach wegzuwerfen.«

In der darauffolgenden Pause konnte ich förmlich sehen, wie sie darüber nachdachte, warum diese Logik nicht auch für ihre Ehe gegolten hatte.

»Was ist vor sechs Monaten passiert?«

»Sie können es nicht lassen, oder? Holen Sie sich dabei einen runter, wenn Sie Ihre Nase tief in fremde Angelegenheiten stecken?«

»Wenn es hier nur um Ihre Ehe ginge, würde ich diese Fragen nicht stellen. Aber wir glauben, dass eine junge Frau in diese Sache verwickelt ist. Dass sie Zeugin eines Verbrechens geworden und deshalb in Gefahr ist. Wir sind in ihrer Wohnung auf Spuren von Gewalt gestoßen, deshalb frage ich Sie so lange, bis ich eine Antwort bekomme.«

Sie wandte sich ab. Offenbar musste sie erst ein Weilchen nachdenken, aber schließlich rang sie sich zu einer Antwort durch.

»Ich habe Nachrichten erhalten.«

Aneesa Khan und ich tauschten Blicke. Ihre Miene verriet mir, dass ihr dies ebenfalls neu war.

»Von einem anonymen Absender.«

»Darf ich fragen, was darin stand?«

»Das Übliche. Dass mein Mann mich verlassen wird. Dass er eine Affäre hat.«

»Haben Sie sie aufgehoben?«

»Nein. Jemand hat sie eigenhändig bei mir abgeliefert. Ohne Umschlag, ohne Poststempel.«

»Haben Sie die Polizei eingeschaltet?«

»Die Polizei? Das Sexleben meines Mannes fällt nicht unter Ihre Aufgaben, oder?«

»Der Absender hatte offenbar böse Absichten. Hatten Sie den Eindruck, es könnte sich um Erpressung handeln?«

»Es gab keine Drohungen oder so was. Nur Details. Zeiten, Treffpunkte.«

»Haben Sie mit Freddie darüber gesprochen?«

»Ich habe sie ignoriert, zumindest eine Zeit lang. Dann kamen die Bilder. Fotos. Die konnte ich nicht mehr ignorieren. Die letzte Nachricht enthielt eine Adresse und ein Datum. Das war ein paar Tage später. Dazu ein Schlüssel. Freddie hat sich so komisch benommen, so geheimniskrämerisch. Ich habe mir echt Sorgen um ihn gemacht. Also bin ich hingegangen.«

Es klang, als wäre dies das Demütigendste gewesen, was sie in ihrem Leben erleiden musste, und ich hatte es enthüllt. Khan sah mich vorwurfsvoll an.

»Die Adresse führte mich zu irgendeinem komischen Loft in der Sackville Street.«

Dieselbe Adresse, an der ich Freddie Coyle heute morgen aufgesucht hatte.

»Ich habe vor dem Haus gewartet, bis jemand rausgekommen ist, dann hab ich mich reingedrängelt. Die Tür habe ich schnell gefunden. Auf dem Flur hörte ich laute Stimmen. Also hab ich den Schlüssel benutzt … Er war mit einem anderen Mann zusammen.«

Ich wandte mich ab, damit sie meine Überraschung nicht sah. Wir schwiegen.

»Seitdem haben wir uns nie wieder im selben Zimmer aufgehalten.«

»Kannten Sie den anderen Mann?«

»Fragen Sie Freddie.«

»Mache ich. Haben Sie eine Ahnung, wer Ihnen diese Nachrichten geschickt haben könnte?«

Sie sah mich böse an. »Ist das nicht offensichtlich? Sein Liebhaber natürlich! Zweifellos amüsiert er sich noch heute mit meinem Mann darüber.«

Es sei denn, der Liebhaber wurde Samstagnacht im Hotel getötet, dachte ich.

»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass einer von beiden was damit zu tun hat, oder?«

Aneesa Khan und ich gingen in dieselbe Richtung, ich wollte Sutty vor Cherrys Wohnung abholen, Khan war auf dem Weg zum Taxistand.

»Ich finde es interessant, wie viel die beiden zu verbergen haben«, sagte ich. »Sie wussten auch nichts davon, richtig?«

»Nein, aber es geht mich auch nichts an.«

»Glauben Sie, Blick wusste es?«

»Das müssen Sie ihn fragen.«

»Mache ich. Er ist nächste Woche wieder da?«

»Ja, nächste Woche.«

»Woher kam der plötzliche Drang zur Selbstfindung?«

»Das hat sich schon lange vorher abgezeichnet. Anthony ist zwanghaft, ein Workaholic. Das ist sein erster Urlaub, und ich kenne ihn seit Jahren.«

»Das Timing ist allerdings ein bisschen …«

»Nein«, sagte Khan. »Sie können die Leute nicht einfach mit Dreck bewerfen, nur um zu sehen, was kleben bleibt. Anthony hat aus gesundheitlichen Gründen eine Auszeit genommen, wenn Sie es genau wissen müssen.«

Ich blieb stehen und sah sie an.

»Er hatte einen Herzinfarkt. Der Arzt hat ihm eine Zwangspause verordnet.«

Ich dachte an die Fotos, die ich von ihm gesehen hatte, umzingelt von Thai-Mädchen. Ob das zur ärztlichen Verordnung gehörte?

»Coyles Finanzen«, sagte ich, um das Thema zu wechseln.

Sie lachte auf. »Er müsste sich schon den Hintern damit abwischen, damit es eng wird.«

Offenbar erkannte sie an meiner Miene, was ich als Nächstes fragen wollte, denn sie antwortete automatisch.

»Im Jahr? Sechsstellig. Locker«, sagte sie. »Ohne sich anzustrengen. Und Sie haben es selbst gesagt: Der Mord im Palace Hotel schadet beiden.«

Die Frage war also, wer davon profitierte.





Kapitel 8


I
ch war über eine Stunde weg gewesen, doch als ich zu Cherrys Wohnblock in Chinatown zurückkehrte, waren die Leute von der Spurensicherung immer noch nicht eingetroffen. Sutty und ich warteten gelangweilt, die Wagentüren weit geöffnet, um etwas Abkühlung bemüht.

Die bittere Trennung der beiden Hotelinhaber verlief wie ein Graben durch diesen Fall. Aber Freddies Affäre und die anonymen Mitteilungen, die zu ihrer Entdeckung geführt hatten, tauchten die ganze Sache in ein erheblich düstereres Licht. Jemand hatte den beiden Schaden zufügen wollen. Coyles Affäre mit einem Mann war an sich nichts Besonderes, sie verriet uns lediglich, wie er tickte. Seine Ex-Frau hatte behauptet, er hätte sich schon vor ihrer Entdeckung drastisch verändert. Mittlerweile war er zum Party Animal und Trinker mutiert. Ein kinderloser Mann in der Midlife-Crisis, der ein Leben lang entgegen seinen Neigungen gelebt hatte?

Ich wusste, dass dieser Aspekt des Falls zu wichtig war, um ihn weiterhin vor Sutty zu verbergen, egal, was Parrs sich dabei gedacht hatte. Mein Kollege war kein Idiot, und wenn er mir auf die Schliche käme, wüsste ich nicht, was er anstellen würde.

Ich sah ihn von der Seite an. »Sollte die Spurensicherung nicht schon längst da sein?«

»Der Schubser hat wieder zugeschlagen, deswegen haben sie Verspätung.«

»Willst du mich verarschen?«

Er schüttelte den Kopf. »Jemand hat von der Brücke in der Albion Street aus ’ne Leiche im Fluss treiben sehen. Sie fischen sie gerade raus.«

Ich dachte an die brutale Szene, die sich in Cherrys Behausung abgespielt haben musste.

Das verschwundene Mädchen.

»Ist es ganz sicher ein Mann?«, fragte ich.

Sutty zuckte die Achseln.

»Wenn es eine Frau wäre, könnte es doch Cherry sein …«

»Scheiße«, sagte er emotionslos. »Dann gehst du besser mal nachsehen.«

Ich stieg aus und warf die Tür zu. Zu Fuß wäre ich in zehn Minuten da, außerdem könnte ich so ein bisschen Zeit ohne Sutty genießen. Der Schubser war der Held einer Großstadtlegende. Im Herzen der Stadt gab es unzählige Aquädukte, Werften, Kanäle und Schleusen, und in weniger als zehn Jahren hatten fast hundert junge Männer darin den Tod gefunden, zumeist durch Ertrinken und überwiegend in den Stunden zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens. Nach einer Weile hatte die Presse spekuliert, ob die Männer Opfer eines Serienmörders geworden seien, dem man rasch den Spitznamen »Schubser« verpasste. Solche Geschichten verkaufen sich besser als die Wahrheit: eine hohe Anzahl von Studenten in der Bevölkerung, ein turbulentes Nachtleben und offene Wasserstraßen. Eine traurige, aber unvermeidliche Statistik.

Aber jeder Tatort hat seine eigene Wirkung, und in diesem Fall war sie so stark, dass ich sie schon spürte, bevor ich sie sah. Dann hörte ich Sirenen und sah das pulsierende Blaulicht. Uniformierte in Neonwesten hatten die Brücke abgesperrt und leiteten den Verkehr um. Mit meiner Marke bahnte ich mir den Weg auf die Brücke und blickte über die Mauer auf das unter mir liegende Kanalufer. Dort herrschte Chaos, doch man hatte offenbar schon etwas geborgen. Ich wartete, bis die Lichtanlagen zu beiden Seiten des Uferwegs installiert waren. Als sie die Scheinwerfer einschalteten, fiel das Licht mit spürbarer Wucht auf die Szene mit der schwarzen Plane im Mittelpunkt.

Die Erhebung darunter hatte ungefähr die Größe eines menschlichen Körpers.

Ich klammerte mich so fest ans Mauerwerk der Brücke, dass mir der Puls in den Fingern pochte. Die Spurensicherung hatte soeben die Videoaufnahmen vom Uferweg beendet, aber der Fundort mit seinen unzähligen Kontaminationen wäre für sie ein einziger Albtraum. In Chinatown würden sie so schnell nicht auftauchen. Das wäre allerdings auch nicht so schlimm, wenn sich die Leiche unter der Plane als Cherry erwiese. Aufgrund der allgemeinen Untätigkeit vermutete ich, dass der Rechtsmediziner die Leiche noch nicht untersucht hatte. Ich richtete den Blick auf den Kanal. Im grellen Lichtschein wirkte das Wasser still und schwarz wie Tinte.

Ich stieg zum Ufer hinunter, trat auf den nächstbesten Kollegen zu und zeigte ihm meinen Ausweis. »Haben Sie die Leiche gesehen?«, fragte ich.

»Ja, war zuerst am Tatort«, erwiderte er verdrießlich. »Die zweite in zwei Jahren.«

»Ist Ihnen was aufgefallen?«

»War ziemlich frisch. Der Letzte, den wir hier rausgezogen haben, sah aus wie zermatschtes Corned Beef.« Er blickte über meine Schulter und trat einen Schritt zurück.

»Aidan Waits!«

Als ich mich umdrehte, kam Karen Stromer gerade die Uferböschung heruntergeklettert, bereits in weißem Forensikoverall. Sie stellte ihren Koffer ab und nahm mich ins Visier.

»Lassen Sie mich raten«, sagte sie. »Sie waren mal wieder als Erster am Tatort.«

Der Kollege machte schleunigst einen Abgang.

»Nein. Bin gerade erst eingetroffen.«

»Wollen Sie bei diesem Toten auch gleich mal die Taschen durchsuchen?«

Als ich schwieg, trat sie auf mich zu und senkte die Stimme. »Wenn Sie auftauchen, bekomme ich ein schlechtes Gefühl, Detective Constable. Haben Sie was verloren? Geht es darum?«

»Nein.«

»Oder wollen Sie Beweise manipulieren? Dafür sind Sie ja bekannt.«

»Ich bin hier, weil ich glaube, dass das hier was mit dem unbekannten Toten im Palace Hotel zu tun hat.«

»Smiley Face? So nennen Sie ihn doch, oder?«

Ich reagierte nicht.

»Leeren Sie Ihre Taschen!«

»Wie bitte?«

»Sie haben mich schon verstanden«, sagte sie. »Wenn Sie sich weiterhin an meinem Tatort aufhalten wollen, muss ich den Inhalt Ihrer Taschen kontrollieren. Das verlange ich auch von Ihren Kollegen. Ich werde nicht riskieren, dass Sie hier alles kontaminieren oder mir Beweise unterjubeln.«

Ich musterte sie eine Weile, dann betrachtete ich die Plane. Schließlich zog ich meine Geldbörse und meine Marke aus der Jackentasche.

»Die anderen auch«, sagte sie.

Ich kramte in den Hosentaschen, holte mein Handy und ein Schlüsselbund hervor. Und noch etwas.

»Ich fasse es nicht!«, rief sie. Offenbar hatte sie meine veränderte Miene bemerkt. Ich zog das Tütchen hervor, das ich auf der Toilette der Kaschemme gefunden hatte, bevor ich mir Marcus Collier zur Brust genommen hatte. Es war halb voll mit weißem Pulver.

Ich schloss die Augen. »Das ist nicht das, wonach es …«

»Verschwinden Sie!«, zischte sie und drängte sich an mir vorbei. »Sofort.«

»Bitte hören Sie …«, rief ich ihr nach. Ein paar Kollegen verrenkten sich die Hälse, und schließlich wandte auch Stromer sich zu mir um.

»Ich meine es ernst. Es handelt sich um eine dienstliche Ermittlung. Wenn unter dieser Plane eine junge Frau liegt, könnte ihr Tod etwas mit dem Fund im Palace Hotel zu tun haben.«

Stromer funkelte mich an. Mir kam es vor, als hätte ich alles auf eine Karte gesetzt. Niemand sprach. Die Scheinwerfer surrten, und das Wasser schwappte ans Kanalufer. Nach einer gefühlten Ewigkeit hob sie die Plane an und warf einen Blick auf die Leiche.

»Es ist ein Mann«, sagte sie, um sich dann endgültig ihrer Aufgabe zuzuwenden. Mich ignorierte sie völlig. Die Kollegen grinsten einander zu oder wandten mitfühlend den Blick ab. Als ich vom Ufer hinauf zur Straße lief, brannte mir die Schamesröte auf Gesicht und Nacken.

Ich brachte es nicht über mich, wieder zu Cherrys Zimmer zurückzukehren. Sutty hatte seine Augen und Ohren überall, vermutlich wusste er bereits, was gerade passiert war. Er konnte auch allein auf die Spurensicherung warten. Ich überlegte, wie ich mich anderweitig nützlich machen könnte.

Collier hatte gesagt, seine Mädchen würden die Brücke neben dem Palace Hotel als Treffpunkt benutzen, doch bei meinem Eintreffen war niemand da.

Also war Cherry einfach verschwunden.

Als ich ins Northern Quarter kam und in meine Straße einbog, entdeckte ich den Wagen vor meinem Haus. Das Standlicht war an, doch als ich mich näherte, schaltete der Fahrer auf Fernlicht um, ließ den Motor aufheulen und fuhr los. Um ein Haar hätte er mich erwischt. Ich hastete zur Haustür und schloss rasch auf. Erst da fiel mir das Tütchen mit dem unbekannten Amphetamin ein. Ich drehte also um und warf es in den nächstbesten Gully. Auf dem Rückweg betrachtete ich die Stelle, wo der Wagen gestanden hatte.

Dort lag ein Haufen Zigarettenstummel.

Fünfzehn, zwanzig. Alle bis zum Filter heruntergeraucht und ausgedrückt, bevor der Unbekannte sie aus dem Wagenfenster geworfen hatte. Jemand hatte hier geparkt und gewartet, meine Haustür im Visier. Eine lange Zeit. Ich spähte die Straße hinauf. Wer? Warum?





___________________


A
ls sie um die Ecke bretterten, hatte er Angst, das Auto würde gleich auseinanderbrechen, aber sie hatten nur die Hauptstraße verlassen, und der Wagen blieb ganz. Hier gab es keine Beleuchtung mehr, und die Wege waren unbefestigt. Sie waren zu viert: Mann, Frau, zwei Kinder. Bateman und Elaine, Wally und Ash. Die ganze Familie.

Alle spürten es.

Die betäubende Wirkung der am Fenster vorbeizischenden Eindrücke.

Wally saß hinten und blickte in die unendliche Dunkelheit, bis er vom Rattern des Wagens und vom ständigen Abbiegen an unsichtbaren Kreuzungen fast hypnotisiert war. Draußen herrschte klirrende Kälte, und seine kleine Schwester fror dermaßen, dass ihr die Zähne klapperten. Wally ergriff ihre Hand, denn er wusste, dass sie Angst hatte. Es ging ihm nicht anders. Der Einbruch bei Holly lag nun schon ein paar Wochen zurück, doch es kam ihm vor, als wären sie danach nur noch unterwegs gewesen. Manchmal schlief er bei Fremden auf dem Boden, oder sie übernachteten auf Rastplätzen im Auto. Irgendwann hatten sie in einem schmuddeligen Reihenhaus Unterschlupf gefunden. Doch eines Nachts hatten sich die Erwachsenen gestritten, und als plötzlich Stille geherrscht hatte, war der Junge an die Tür geschlichen und hatte ins Wohnzimmer gespäht. Im Fernsehen waren ein Mann und eine Frau zu sehen, sie weinten und hielten sich an den Händen. Der Ton war ausgeschaltet, aber im Hintergrund hing ein großes Bild von Holly. Am nächsten Morgen war Bateman verschwunden, und nach ein paar Tagen keimte bei dem Jungen die Hoffnung auf, er würde nie zurückkehren. Irrtum. Er war zurückgekehrt und redete von etwas, das sie alle sehen sollten. Jetzt saßen die Kinder eng umschlungen auf der Rückbank und wurden in eine Art Trance geschaukelt.

»Verdammte Scheiße!«, rief der Mann und riss sie aus dem Traumzustand.

Es war seit Stunden das erste Mal, dass jemand gesprochen hatte. Das Auto hielt abrupt. Der Motor lief noch. Um sie herum war nur Finsternis. Bateman würgte den Rückwärtsgang rein, wendete aggressiv und schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Elaine, die Mutter der Kinder, saß auf dem Beifahrersitz und bewegte sich nicht.

Die Erwachsenen hatten die Kinder am frühen Morgen aus dem Bett geholt und sie nach unten getragen, über die Schlaglöcher der unbefestigten Einfahrt zu einem zusammengeschusterten Škoda. Er war frisch lackiert, ein Farbton zwischen Grün und Rostrot. Kaum waren die Kinder angeschnallt, hatten die Erwachsenen die Türen zugeknallt und sich hinter dem Wagen gestritten. Wally und Ash hatten den Blick stumm nach vorn gerichtet und den in die Morgenstille geschleuderten Verwünschungen gelauscht. Bateman wiederholte mit sonorem Brummen dieselben Erklärungen, immer und immer wieder, und redete einfach weiter, auch wenn die Mutter ihn unterbrach, als führten die beiden getrennte Unterhaltungen.

Dann schlug einer zu.

Bei dem Geräusch fuhren die Kinder aus ihren Sitzen, als wäre der Wagen über einen Buckel gefahren. Bateman riss die Fahrertür auf und stieg ein. Sein Gesicht war ausdruckslos. Diese antrainierte Maske, die nichts preisgab. Doch seine geballte Faust sprach Bände.

Er drehte sich eine Zigarette und trommelte auf dem Armaturenbrett herum, irgendeine Melodie, die nur er hörte. Hinter ihnen stützte sich die Mutter so schwer auf den Kofferraum, dass der Wagen schaukelte. Nach einer Weile hievte sie sich wortlos auf den Beifahrersitz und sackte in sich zusammen. Niemand sprach, als sie über den Motorway bretterten, die Spannung wuchs, zog sich zusammen wie ein Knoten. Und jetzt waren sie plötzlich auf die Landstraße abgebogen, fuhren endlose Wege, Kurve um Kurve, und es war, als wäre etwas gerissen und ribbelte sich auf, immer schneller. Als Bateman den Motor ausschaltete, das Licht löschte und den Wagen im Leerlauf den Hügel hinabsausen ließ, löste sich Elaine endlich aus der Erstarrung, blickte nach rechts und links.

»Wir haben uns verfahren«, sagte sie.

»Wir sind da«, sagte Bateman.

Beide hatten recht.

Er lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen und zog die Handbremse. Sie befanden sich mitten im Nirgendwo, tief in der Nacht, und zuerst schwiegen sie. Schwarz und unwirklich drückte sich die Finsternis an die Windschutzscheibe. Bateman blickte durchs Seitenfenster und betrachtete ein Bauernhaus, während die Kinder auf der Rückbank Händchen hielten und hofften, er möge sie vergessen. Sie waren fünf und acht, wussten aber genau, was Batemans Starren zu bedeuten hatte. Kannten seinen vernichtenden Blick, der alles zerstörte, auf das er traf. Der Ledersitz knarzte, als er seinen massigen Körper bewegte, um sich zu Wally umzudrehen.

»Wie besprochen«, sagte er zu dem Jungen. »Knack das Schloss und geh nach oben.« Er wühlte unter dem Sitz herum und drückte dem Jungen eine lange Alustange in die Hand. »Benutz die hier, und geh nirgendwo anders hin.«

Der Junge sah die Mutter an, aber die drehte sich nicht um. Er betrachtete ihr wirres schwarzes Haar. Als die Stille zu einem hysterischen Schrillen anschwoll, wandte sie endlich den Kopf. Wo Bateman sie geschlagen hatte, bildete sich langsam ein Veilchen.

»Du hast ihn gehört«, sagte sie.

Wally ließ die Hand seiner Schwester los, öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen.

Nach dem beengten Rücksitz erschien ihm die Umgebung unendlich weit. Der Wagen stand gegenüber der Auffahrt zu einem größeren Hof. Hinter ihm ragten mächtige Bäume auf und warfen schwankende Schatten. Im Wagen hatte er sich beschützt gefühlt, unsichtbar, aber jetzt erkannte er, wie ausgesetzt sie waren. Der Mond hing über ihnen wie ein Scheinwerfer und beleuchtete das Haus, den Hof und den Wagen in allen Einzelheiten.

Im Fenster erhaschte er zufällig einen Blick auf sein Spiegelbild und trat einen Schritt zurück, weg von allem Bekannten, mitten hinein in die alles erfassende Angst, die weit vor ihm aufklaffte.

___________________





IV

VANISHING ACT

Kapitel 1


I
ch beobachtete Sutty aus dem Augenwinkel. Er massierte sich die Knoten in Gesicht, Nacken und Schultern. Gestaltenwandlung. Nach der wochenlangen Hitze wirkte und roch er wie eine Puppe, aus der am Ende eine völlig neue Kreatur schlüpfen würde. Doch gefühlt durchlief auch ich eine Metamorphose.

Wir hatten herausgefunden, dass Zimmer 4B, in dem Cherry hauste, illegal untervermietet wurde. Auch die Besitzerin des Gebäudes hatten wir ausfindig gemacht, und sie hatte sich schockiert gezeigt, dass tatsächlich jemand in der kleinen Zelle leben wollte. Obwohl erleichtert, dass sich die Wasserleiche nicht als Cherry entpuppt hatte, waren wir bei unserer Ermittlung jedoch kein Stück weitergekommen. Außer Colliers vager Beschreibung und der Adresse hatten wir nichts.

Sutty und ich warteten in Karen Stromers Büro, denn im Seziersaal wollte sie uns nicht empfangen. Obwohl ich wusste, dass wir uns lediglich nach den Ergebnissen der Obduktion des lächelnden Toten erkundigen wollten, konnte ich meine Nervosität nicht unterdrücken. Die Demütigung vom Vortag hatte ich noch nicht verarbeitet.

Sutty unterbrach sein Knibbeln und widmete sich stattdessen dem Inhalt seiner Hosentaschen. Doch er wurde offenbar nicht fündig, denn nach einer Weile seufzte er genervt, lehnte sich vor, schnappte sich einen Stift von Stromers Schreibtisch und begann damit in seinem Ohr herumzupopeln.

»Suchen Sie schon wieder nach Ihrem Schalter, Peter?«

Stromer stand im Türrahmen. Die Bemerkung schien Sutty nicht aus der Fassung zu bringen, denn er ließ sich wieder auf den Stuhl zurückfallen, wischte den Stift an der Tischkante ab und schob ihn sich danach ins andere Ohr. Stromer marschierte an ihren Schreibtisch. Sie mied meinen Blick, mochte Sutty allerdings auch nicht ansehen, deshalb richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Bereich zwischen uns.

»Ich muss Ihnen sicher nicht erklären, warum ich mich gern sehr kurz fassen würde«, sagte sie, schlug den Bericht auf und suchte nach einem Stift. Sutty bot ihr seinen an, doch sie ignorierte ihn, zog stattdessen einen Kuli aus der Tasche und machte sich eine Notiz. »Trotzdem gibt es einiges zu besprechen. Das Obduktionsobjekt …«

»Bitte drücken Sie sich einfach aus, Doc. Aidan hat sein Wörterbuch vergessen.«

Stromer schwieg eine Weile, bevor sie ihren Bericht fortsetzte. »Der unbekannte Tote gehört zu den faszinierendsten Exemplaren, die mir seit Langem untergekommen sind.« Sie sprach mit professioneller Distanziertheit, als wäre der Mann nichts anderes als Humanmaterial. »Es gibt so viele Auffälligkeiten, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«

»Könnten Sie uns die Todesursache nennen?«, fragte Sutty.

»Die vorläufigen Ergebnisse der Blutuntersuchung deuten auf multiples Organversagen hin.«

Sutty gab einen unqualifizierten Laut von sich. »Und können Sie uns sagen, woran
 er gestorben ist?«

»Die Frage ist gar nicht so dumm, wie sie aus Ihrem Mund klingt. Kurz gesagt, nein. Wir warten noch auf den Toxikologiebericht, aber ich glaube, wir werden im Gewebe eine oder mehrere Fremdsubstanzen identifizieren.«

»Meinen Sie, er wurde vergiftet?«

»Ich bin fast sicher, aber deswegen habe ich Sie nicht hergebeten.«

Sie sah mich kurz an, und mir sank das Herz. Stromer hatte mir bereits eine offizielle Meldung über mein versuchtes Betreten des Tatorts angedroht, wenn sie beim Toten Drogen fände. Die Umstände unseres letzten Zusammentreffens und die Tatsache, dass Parrs sich auf einmal wieder für mich interessierte, ließ Schlimmes erahnen. Umso erleichterter war ich, als sie einen völlig anderen Weg einschlug.

»Haben Sie schon mal von den ›nicht vermissten
 Vermissten‹ gehört?«

»Nein«, sagte Sutty, »haben wir gar nicht
 nicht.«

»Vermisste, die niemand als vermisst gemeldet hat«, sagte ich. »Deswegen tauchen sie auch in keiner Datenbank auf. Niemand sucht nach ihnen, und wenn sie ohne Ausweispapiere oder andere Hinweise auf ihre Identität tot aufgefunden werden, benennt man sie gemeinhin nach ihrer Kleidung oder einem auffälligen Merkmal …« Stromer sah mich endlich an, während ich krampfhaft nach einem Beispielfall suchte. »… wie bei der Dame im Hirtenfellmantel. Richtig?«

»Ein fast schon klassisches Beispiel«, sagte sie, an Sutty gewandt. »Die Dame im Hirtenfellmantel wurde in den Siebzigerjahren an der A1 tot aufgefunden. Sie war per Anhalter unterwegs gewesen. Ein Lastwagenfahrer gab zu Protokoll, er habe mit ihr gesprochen und sie hätte einen ausländischen Akzent gehabt. Hatte sich ihm als ›Ann‹ vorgestellt. Wichtiger ist jedoch, dass niemand eine Person mit ihren Merkmalen – jung, jungenhaft attraktiv – als vermisst gemeldet hatte. In ihren Zähnen fand man Krankenkassenfüllungen, sie selbst war mit einem langen Hirtenfellmantel und Jeans aus einem französischen Supermarkt bekleidet. Außerdem war sie barfuß.« Stromer hielt inne. »Ist schon seltsam, an welche Einzelheiten man sich erinnert. Jedes Jahr gibt es Hunderte solcher Fälle, und die meisten bleiben ungeklärt.«

»Aufhören«, rief Sutty theatralisch. »Meine Wunden bluten …«

»Ich wollte nur sichergehen, dass Sie wissen, wovon ich rede.«

»Logisch«, sagte er, »Sonny und Cher.«

Stromer nickte. »Obwohl mir diese Spitznamen nicht besonders gefallen.«

Sonny und Cher waren zwei nicht identifizierte Tote, die im ersten Jahr meiner Ausbildung gefunden wurden. Die stark verweste Leiche einer Frau war aus dem River Irwell geborgen worden. Sie hatte so viele Stichverletzungen, dass der Rechtsmediziner nach hundert nicht mehr weitergezählt hatte. Man hatte ihren Kopf in einen schwarzen Müllsack gewickelt, von dem nur noch Fetzen übrig geblieben waren. Weil die Leiche auf dem Weg durch den Fluss durch verschiedene Verwaltungsbezirke getrieben war, fühlte sich keine Stelle für sie verantwortlich. Am Ende beschloss man, die Ermittlungstätigkeiten gleichmäßig aufzuteilen. In Anlehnung an das englische Wort für teilen, to share,
 taufte man sie auf den Namen »Cher«. Unter den gemeldeten Vermissten gab es niemanden, der ihrer Beschreibung entsprach, und die Sache wurde noch verzwickter, als man ein paar Wochen später die Leiche eines kleinen Jungen aus demselben Fluss zog. Tests ergaben, dass die beiden Mutter und Sohn waren, daher erhielt er den Spitznamen »Sonny«.

Es war schwer vorstellbar, dass niemand außer ihrem Mörder ihr Verschwinden bemerkt hatte, aber weder das Bild ihres rekonstruierten Gesichts noch der offizielle Zeugenaufruf hatte die Ermittlungen weitergebracht, und auch die Rekonstruktion des Falls im Fernsehen führte zu keinerlei neuen Erkenntnissen. Die nicht vermissten Vermissten waren Menschen, die aus ihrem Leben verschwunden waren und danach einfach weiterexistierten, ohne Spuren zu hinterlassen. Wenn sie dann ohne Dokumente oder identifizierende Merkmale tot aufgefunden wurden, wirkte es fast, als wären sie so auf die Welt gekommen.

»Wir wissen bereits, dass niemand ihn vermisst gemeldet hat«, sagte Sutty.

»Es ist ein bisschen komplizierter.«

»Wieso?«

»Meiner Meinung nach hat der Mann ziemlich viel Aufwand betrieben, um seine Identität zu verschleiern.«

Ich ging dazwischen, bevor Sutty wieder einen Flachwitz vom Stapel lassen konnte. »Sie sagten, er hätte keinerlei Papiere bei sich gehabt?«

»Und sämtliche Etiketten wurden säuberlich aus seiner Kleidung herausgetrennt. Aber das ist nur die Spitze des Eisbergs. Die Fingerkuppen des Toten wurden chirurgisch manipuliert, sodass er keine Abdrücke hinterließ.«

Das brachte uns zum Schweigen.

»Nach dem Tod?«, fragte Sutty. »Gangs?«

»Die Narben lassen darauf schließen, dass die Operation schon eine Weile zurückliegt, vielleicht sogar Jahre vor seinem Tod. Es scheint plausibel, dass unser Mann sich freiwillig dieser Prozedur unterzogen hat. Einen Zusammenhang mit Gangs sehe ich persönlich nicht.«

»Ein chirurgischer Eingriff«, wiederholte ich. »Dazu braucht man Ärzte, eine Klinik. Für so was lässt man sich wohl kaum einfach einweisen.«

»Ich habe den Terminus ›chirurgisch‹ verwendet, weil ich nicht weiß, wie ich es sonst nennen soll. Wenn es sich um einen Mord unter Gangs handeln würde, hätten wir die Leiche mit komplett abgetrennten Händen gefunden. Gelegentlich kommt es sogar vor, dass sie dem Opfer mit einer Zange die Fingerkuppen abschneiden. Aber das hier ist erheblich professioneller ausgeführt worden, mit sehr viel Sorgfalt – und lange vor dem Tod des Mannes, wie gesagt, höchstwahrscheinlich mit seiner Zustimmung.«

»Zustimmung …«, murmelte Sutty, als wollte er sich das Wort auf der Zunge zergehen lassen. »Ich habe mal einen Braunen gesehen, der sich mit dem Feuerzeug die Fingerkuppen weggebrannt hat. Meinte, auf diese Weise wäre er irgendwo in Fuckbekistan über die Grenze gekommen.«

»Völlig andere Baustelle. Verbrennungen, Schnittwunden und sogar amateurhaft ausgeführte Varianten dessen, was ich hier beschreibe, dringen erheblich tiefer in die Hautoberfläche und hinterlassen eine dauerhafte Narbe, die dann einfach Teil des Abdrucks wird. In diesem Fall wurde die oberste Hautschicht komplett entfernt und durch eine neue ersetzt.

»Ersetzt?«

»Hauttransplantationen, Peter. Damit sieht man um Jahre jünger aus.«

Ich beugte mich vor. »Warum macht jemand so was?«

»Das ist die Preisfrage. Selbst wenn man genauer über mögliche Gründe nachdenkt – ein Meisterdieb vielleicht, der keine Abdrücke hinterlassen will –, bleibt das Ganze sinnlos. Es handelt sich um eine extrem seltene Operation, die den Operierten mit einem unverwechselbaren, einzigartigen Fingerabdruck ausstattet, selbst wenn diese Bezeichnung in dem Fall nicht ganz zutrifft.«

»Also ging es nicht so sehr darum, zukünftige Aktivitäten zu verschleiern, sondern die Vergangenheit?«, dachte ich laut.

»Ein möglicher Ansatz.«

»Hat sich anscheinend nicht wohlgefühlt in seiner Haut«, kalauerte Sutty.

»Sehr witzig, Peter. Die meisten von uns geben nie ihre Fingerabdrücke ab. Und noch seltener kommt es vor, dass wir auf diese Weise eine Leiche identifizieren. Viel öfter geschieht das durchs Gebiss.« Letzteres klang bei Stromer wie eine Vorlage, der Sutty nicht widerstehen konnte.

»Und er hat seinen letzten Zahnarzttermin verpasst?«

»Im Gegenteil, bei ihm wurden umfangreiche Arbeiten vorgenommen. Die meisten seiner Zähne wurden gezogen, der Rest zu Stümpfen heruntergefeilt. Auf diesen Stümpfen hatte er künstliche Kronen. Ein Hollywoodlächeln. Also können wir mit seinen Zähnen nichts anfangen. Und wo wir gerade bei künstlichen Eingriffen sind: Ist Ihnen vielleicht die ungewöhnliche Augenfarbe des Mannes aufgefallen?«

»Sie waren blau«, sagte ich, doch das war nicht alles gewesen. »Kobaltblau.«

»Sehr gut beobachtet. Aber falsch. In Wahrheit hatte der Mann schöne braune Augen. Er trug getönte Kontaktlinsen.«

Stromer ordnete ihre Unterlagen und schob sie so penibel zusammen, dass sie genau an der Tischkante lagen. Es schien sie zu befriedigen, dass ich und auch Sutty sprachlos waren. »Er befand sich im dritten Stadium.« Wir schwiegen immer noch. »Krebs«, erklärte sie.

»Das klingt nicht gut.«

»Es gibt kein viertes. Er war voller Metastasen. Doch weder in seinem Mageninhalt noch im Blut haben wir Spuren von Schmerzmitteln gefunden. Der Mann muss Höllenqualen gelitten haben.«

Sutty rührte sich. »Also hätte sein Vollstrecker einfach nur zu warten brauchen?«

»Ein paar Wochen, ja. Abgesehen davon war der Mann allerdings in Topform. Solche ausgeprägten Wadenmuskeln habe ich noch nie gesehen. Wenn man mich festnageln wollte, würde ich behaupten, er ist Langstreckenläufer oder ein hochdisziplinierter Balletttänzer gewesen.«

»Ein todkranker Balletttänzer ohne Zähne und Fingerabdrücke«, fasste Sutty zusammen. »Geil.«

»Brauchen Sie einen Moment, oder darf ich zum nächsten Punkt kommen?«, fragte Stromer.

Sie hatte unsere Aufmerksamkeit.

»Mr Waits, vielleicht möchten Sie Detective Inspector Sutcliffe über das aufklären, was ich als Nächstes besprechen werde?«

Stromers Miene verriet nichts, als wäre es ihr egal, ob sie mit dem nächsten Satz das Todesurteil über meine Karriere fällte oder nicht. Na, soll sie machen, dachte ich, denn ich hatte keine Lust mehr, ständig ins Fettnäpfchen zu treten.

»Die auffällige Naht«, sagte ich. »Etwas war in seine Hose eingenäht.«

Stromer sah mir direkt in die Augen. »Haben Sie eine Ahnung, was das gewesen sein könnte?«

»Nein«, erwiderte ich.

»Woher auch«, brummte sie und zog eine Fotokopie aus der Akte. Ich hatte tatsächlich keine Ahnung, was darauf zu sehen wäre, und war erleichtert, als ich einen Zettel mit einem Schriftzug entdeckte. Bei genauerer Betrachtung erkannte ich Abrissspuren. Auf dem Zettel standen zwei Worte, in kunstvollen Lettern gedruckt:

TAMAM SHUD

»Professionell gedruckt und auf hochwertigem Papier«, sagte Stromer. »Vermutlich eine herausgerissene Buchseite. Es handelt sich um einen persischen Ausdruck, der sich sinngemäß mit beendet
 oder fertig
 übersetzen lässt.« Stromer lächelte. »Und an dieser Stelle ist auch unsere Unterhaltung fast beendet.«

»Moment mal«, sagte Sutty. »Sie meinten, das war in seine Hose eingenäht? Von ihm oder von einem anderen?«

»Von Hand auf der Innenseite eingenäht, also kann er, oder wer immer das gemacht hat, die Hose dabei nicht getragen haben. Und wir haben noch etwas gefunden.« Sie gab uns eine weitere Kopie. Darauf war eine Garderobenmarke mit der Nummer 831 zu sehen.

»Haben Sie eine Ahnung, woher die stammen könnte?«, fragte Sutty.

»Nein.«

»Trotzdem danke.« Er erhob sich. »Wenn ich Sie das nächste Mal treffe, liege hoffentlich ich auf der Bahre.«

»Ich weiß schon, was in Ihrem Inneren gärt, Peter. Aber ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit möchte ich mir noch ausbitten.«

Er knurrte, und Stromer sah mich an.

»Allein, wenn’s möglich ist«, sagte sie.

Ich schnappte mir die Kopien und ging zur Tür.

»Danke für Ihre Hilfe, Ms Stromer«, sagte ich.

Sie blieb stumm.

Ich schloss die Tür hinter mir und ging ans Ende des Flurs. Dabei dachte ich nicht darüber nach, was die beiden unter vier Augen besprachen. Es war mir egal. Stattdessen betrachtete ich die Kopien. Obwohl es sich nicht ums Original handelte, verspürte ich den Drang, mit dem Finger über die verschnörkelten Lettern zu fahren.

TAMAM SHUD


Ende
 stand da geschrieben.

Beendet oder fertig.





Kapitel 2


A
ls Sutty sich auf den Beifahrersitz schlunzte, wirkte er nachdenklich. Hatte Stromer ihm etwas über mich verraten, oder gingen meine Ängste mit mir durch? Keine Ahnung. Jedenfalls schwieg er erst mal eine Weile, also ließ ich den Motor an und fuhr zurück in die Stadt, während er seinen Gedanken nachhing und nacheinander die Knöchel, Nacken, Knie und schließlich die Handgelenke knacken ließ. Obwohl ich ihn nicht besonders mochte, wusste ich aus Erfahrung, dass Sutty einen scharfen Verstand besaß, der in solchen Momenten auf Hochtouren lief. Ich hatte seinem Hirn allerdings schon lange nicht mehr beim Rattern zugesehen.

»Hast du der Kleinen ihre Jacke zurückgegeben?«, fragte er.

»Schon vor zwei Tagen.«

»Hat dich sicher mit offenen Schenkeln empfangen.«

»Sie war nicht mal da, und darum ging es mir auch gar nicht.«

»Jaja, du hängst immer in der Friendzone fest, Aidan. Aber mal ehrlich, bleib da bloß, Junge. Wenn Parrs davon Wind kriegt, vermacht er deine Leiche als Körperspende an die medizinische Forschung. Zum Glück bin ich für meine Diskretion bekannt.«

Ich schwieg eine Weile. »Die Sache ist durch«, sagte ich schließlich.

»Gut. Sieh zu, dass es dabei bleibt. Was hältst du so von Stromer?«

»Sie weiß genauso wenig wie wir. So was ist ihr anscheinend noch nicht untergekommen.«

»Genau wie ein Schwanz mit Eiersack.«

»Meine Güte, Sutty, reiß dich mal zusammen!«

Als er mich böse anfunkelte, war mir klar, dass ich zu weit gegangen war. Meinungsverschiedenheiten, Streitereien und Beleidigungen waren okay, aber wehe dem, der mit Sutty über Moral und Anstand diskutieren wollte. Blöderweise hatte ich ihn angestachelt.

»Ich hab ja nur Mitleid mit ihr«, sagte er, die Hände erhoben. »Ist bestimmt nicht leicht für eine, die aussieht wie ein transsexueller Bob Dylan.«

Ich schwieg.

»Alles klar. Dann zwäng dich mal in deine Shorts. Wir treffen uns auf der Wippe.«

Die »Wippe« war Suttys Lieblingsspiel, wahrscheinlich, weil es wie ein Streitgespräch ablief. Er trug seine Einschätzungen zu seinem Fall vor, ich hielt dagegen. Manchmal ergaben sich daraus interessante Perspektiven. Aber nur, wenn wir uns vorher nicht an die Gurgel gingen.

»Behauptung: Unser grinsender Krebspatient stand mit einem Bein im Grab. Vielleicht hat er einfach selbst die Reißleine gezogen?«

»Gegenargument: Es sieht aus, als wäre er vergiftet worden. Hätte er sich auf diese Weise selbst umgebracht, wären neben der Leiche doch sicher irgendwelche Reste und Verabreichungsmittel gefunden worden.«

Sutty dachte nach. »Er hat das Gift woanders eingenommen und ist dann ins Hotel gegangen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die verdächtigen Umstände am Tatort, der ohnmächtige Sicherheitsmann, das alles deutet darauf hin, dass noch was anderes gelaufen ist.«

»Behauptung: Die Sache mit dem Sicherheitsmann hängt mit Collier und den Huren zusammen. Schließlich hat er im Palace Hotel ein Fickhaus betrieben.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass eine von den Frauen dem Wächter eins übergebraten hat.«

»Kann doch sein, dass Marcus dabei war. Er hätte Ali leicht umhauen können. Du hast selbst gesagt, dass die beiden sich nicht abkonnten.«

»Aber als der Kneipenwirt kapiert hat, dass ich Polizist bin, hat er seine Aussage geändert. Er hat dem Mann ein glaubhaftes Alibi gegeben. Und die anderen Kneipengäste können das bestätigen.«

Wieder herrschte Schweigen.

»Trotzdem«, sagte Sutty nach einer Weile. »Am Arbeitsplatz ein Bordell zu betreiben ist ziemlich Hardcore. Ich sollte ihn mir mal vorknöpfen. Behauptung: Wenn jemand Smiley Face auf dem Gewissen hat, kannte er ihn nicht besonders gut.«

»Wieso nicht?«

»Na, der Typ war doch schon halb auf dem Komposthaufen. Der Mörder hätte einfach nur zu warten brauchen.«

»Gegenargument: Er hat keine Schmerzmittel genommen, ergo wollte er als gesund durchgehen, seine Krankheit also verbergen oder ignorieren.« Ich dachte kurz nach. »Und sein Mörder hätte nur gewartet, wenn der Mord persönlich gemeint war.«

»Jurgh?«

»Na, wenn er nicht aus persönlichen Gründen ermordet wurde, sondern weil er was wusste, konnte der Täter eben nicht warten. Was ist gefährlicher als ein Todgeweihter, der zu viel weiß?«

»Behauptung«, sagte Sutty: »Gut, möglichweise wurde unser Mann tatsächlich ermordet. Aber damit ist das Rätsel gelöst. Er hat wahrscheinlich einfach seinen Ausweis vergessen.«

»Gegenargument: Niemand hat ihn vermisst gemeldet, und an seinen Kleidern wurden die Etiketten rausgetrennt.«

»Vielleicht hatte er keine Freunde. Die Klamotten könnten von der Heilsarmee stammen. Die schneiden alles raus, vor allem, wenn die Initialen des Vorbesitzers draufstehen.«

»Seine Kleidung sah nagelneu aus und passte ihm ziemlich gut. Außerdem erklärt das nicht, warum er sich den Zettel mit der Botschaft in die Hose genäht hat.«

Sutty knobelte eine Weile. »Möglich. Aber woher willst du wissen, ob Tamam Shud
 nicht einfach sein persönliches Motto gewesen ist?«

»Beendet oder fertig? Ziemlich düsteres Motto.«

Sutty lachte. »Hat aber voll hingehauen! Und der kleine Zettel könnte unsere Freikarte sein.«

»Wie das?«

»Abschiedsbrief?«

»Das ist doch kein Abschiedsbrief!«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil Mordopfer keine hinterlassen.«

»Hör auf«, sagte Sutty. »Hör auf, ihn so zu nennen. Wir bezeichnen ihn nicht als Mordopfer.«

Ich wechselte das Thema. »Der andere Zettel sah aus wie eine Garderobenmarke. Wieso näht man sich so was in die Hose, wenn man nichts zu verbergen hat?«

»Hmm … Wir müssen die Garderobe finden. Irgendeine Idee?«

»Sieht ganz normal aus. Solche Marken gibt’s wie Sand am Meer.«

»Okay. Behauptung: Mit den Kontaktlinsen und den Zähnen wollte er sich nur aufhübschen.«

»Gegenargument: Erklärt aber nicht die fehlenden Fingerkuppen.«

»Behauptung: Er ist einer dieser Aluhutträger, meint, die Regierung will ihn ausspähen.«

»Ein Aussteiger?«

»Ja, ein gescheiterter.«

»Aber was hat er dann in einem geschlossenen Hotel gemacht? Und warum ist einer hinter unserer einzigen Zeugin her?«

Sutty atmete hörbar aus. »Behauptung: Als sie noch lebten, haben unsere nicht vermissten Vermissten keinen Beitrag zur Gesellschaft geleistet, und jetzt, wo sie tot sind, verschwenden sie nur unsere Zeit.«

Ich reagierte nicht auf die Provokation. »Gegenargument: Für uns gibt es nur die Abfalltonnenbrände oder den Einbruch im Palace Hotel.«

Das Argument schien Sutty zu überzeugen.

»Behauptung: Stromer ist eine gestörte Lesbe und hat es auf heterosexuelle weiße Männer abgesehen.«

»Gegenargument: Sie ist eine intelligente Frau, die sich lange genug mit Typen wie dir rumschlagen musste, um die Nase gestrichen voll zu haben.«

»Behauptung«, sagte Sutty und sah mich von der Seite an: »Sie hält dich für einen inkompetenten Polizisten mit Suchtproblem und zu viel Schlamassel im Leben, um dienstfähig zu sein. Deswegen will sie dich mit sofortiger Wirkung suspendieren lassen und dir wegen Korruption die Aufsichtsbehörde auf den Hals hetzen.«

Ich fuhr weiter, dachte über ein Gegenargument nach, aber mir fiel nichts ein.

Wir hatten uns nach Stromers Bürozeiten gerichtet und sie vor unserem Schichtbeginn aufgesucht. Obwohl es noch früh am Abend war, beschloss Sutty, eine Pause einzulegen. Vermutlich würde ich ihn ein paar Stunden später mit einer Fahne irgendwo auflesen, aber ich konnte mich wohl kaum zum Richter aufschwingen. Die Kameraaufzeichnungen vom Ort der letzten Brandstiftung lagen zur Abholung bereit, also machte ich mich auf den Weg ins Büro, um sie mir anzusehen.

Wie erwartet hatte sich unser Feuerteufel eine Stelle ausgesucht, die nicht überwacht wurde, und die nächstgelegene Kamera lieferte lediglich Bilder von der anderen Straßenseite. Zwar konnte ich ausmachen, wann die Abfalltonne Feuer gefangen hatte, denn ein vorbeifahrender Radfahrer wandte sich abrupt der betreffenden Stelle zu, als sich die Lichtverhältnisse änderten, aber irgendwie war mir das alles egal. Stattdessen dachte ich an Frauen in Hirtenmänteln. An Mütter und Söhne, die einfach verschwinden konnten, ohne dass sie jemand vermisste. Lächelnde Tote.

Die nicht vermissten Vermissten.

Das Handy vibrierte. Unbekannt. Da die Aufzeichnungen mich nicht weiterbrachten, war ich froh über die Ablenkung.

»Waits«, meldete ich mich.

»Spricht da die Polizei?«

»Ja, bist du das, Earl?«

»Ich hab deine Karte in Sophies Zimmer gefunden …«

»Und?«

Der Anrufer schwieg eine Weile. »Keine Ahnung. Aber vielleicht sollten wir mal reden.«





Kapitel 3


S
ophie habe eine weitere Nachricht von »diesem Typen« erhalten, sagte Earl. Dass es sich dabei um Oliver Cartwright handelte, hatte sie ihm nicht erzählt, und nach seiner früheren Reaktion wollte ich ihm den Namen besser nicht verraten. Cartwright also hatte Sophie klargemacht, dass er die Polizei von weiteren Ermittlungen in ihrem Fall abgehalten habe, und ihr zum Beweis einen weiteren Auszug aus dem Sexvideo geschickt. Er verlangte ein weiteres Treffen, diesmal an einem öffentlichen Ort. Sie hatte Earl nichts davon erzählen wollen, aber er hatte mitbekommen, wie sie völlig erschüttert die Wohnung verlassen hatte.

»Hat sie dir gesagt, wohin sie wollte?«

»In den Laden, wo sie sich das erste Mal getroffen haben. Keine Ahnung, wie der heißt.«

Bei meinem Eintreffen herrschte im Incognito ungewöhnlich wenig Betrieb. Es war kurz nach acht, noch früh fürs Nachtleben, und es hatte sich auch noch keine Schlange vor der Tür gebildet, an der ich mich hätte vorbeidrängeln müssen. Derselbe Türsteher, der mich das letzte Mal rausgeschmissen hatte, verrichtete vor dem Eingang seinen Dienst, und als er mich kommen sah, gluckste er amüsiert.

»Weißte, die Leute kommen eigentlich her, um Bier zu trinken
.«

»Ich werde diesmal drauf achten.«

»Für dich gibt’s kein ›diesmal‹, Kumpel.«

»Ich geh da aber jetzt rein«, sagte ich und schob mich an ihm vorbei. »Du entscheidest, ob unsere Namen morgen in der Zeitung stehen.«

Er stieß mich zurück, dann hob er beschwichtigend die Hände. »Hör zu, ich will keinen Ärger, aber dein Geduldsfaden ist für diesen Laden zu kurz. Wenn du mit Drohungen und Drinks um dich wirfst und damit Leute vergraulst, die sich hier amüsieren wollen, dann muss ich die Scheiße ausbaden.«

»Wenn es dich beruhigt: Ich bin hier, weil ich deinen Boss sehen will.«

»Der ist sowieso nicht da. Echt jetzt.«

»Und wer kümmert sich ums Geschäft?«

»Ich«, sagte Alicia, die soeben die Treppe herunterkam. Sie war dezenter gekleidet als beim letzten Mal, hatte die schrillen Neonklamotten durch einen dunklen Rock mit Bluse ersetzt. »Ist schon gut, Phil, ich mach das.« Der Türsteher brummte unwillig, schob die Hände in die Hosentaschen und schlurfte außer Hörweite. Alicias Haltung beeindruckte mich, und als sie mich mit einem kühlen Blick musterte, wurde mir klar, dass ich sie bei unserer ersten Begegnung falsch eingeschätzt hatte. Ohne die getönten Kontaktlinsen strahlten ihre Augen zweifellos Intelligenz aus, und ich fragte mich ernsthaft, ob sie genau diese vielleicht verstecken wollte. Nach dem letzten Treffen mit ihrem Vater war ich fast sicher, dass sie in dem Unternehmen der schlaue Kopf war.

»Miss Russell.«

»Detective …?«

»Waits.«

»Ah, genau. Was können wir für Sie tun?«

»Ein Drink wär schon mal nicht schlecht.«

»Außer Dienst? Hätte nicht erwartet, Sie hier auch privat anzutreffen.«

»Wo würde ich denn Ihrer Meinung nach besser hinpassen?«

»Keine Ahnung. Eher in was Schmuddeligeres. Düsteres. Ich seh Sie allein an der Bar, was Hartes in der Hand.« Die Zweideutigkeit entlockte ihr ein Lächeln. »Wie Sie Ihren Träumen nachhängen.«

»Genau diese Träume bringen mich hierher.«

»Verstehe«, sagte sie und musterte mich genauer. »Na, dann kommen Sie doch besser mal rein.«

Ich ging an ihr vorbei, und sie sprach hinter mir weiter. »Dieser Besuch hat aber nicht zufällig was mit Ihren Freunden Sophie und Oliver zu tun, oder?«

»Mit wem?«, sagte ich, zu ihr umgewandt.

Sie lächelte erneut. »Vielleicht könnten Sie sich diesmal darauf beschränken, ihm die Leviten zu lesen? Sie müssen ihm ja nicht gleich den Drink über den Kopf kippen.«

Der Boden war so klebrig, dass es fast gewollt wirkte. Die Treppe nach oben war leer, und der Widerhall der gedämpften Musik verriet mir schon hier, dass die Bar diesmal weniger gut besucht sein würde. Vorsichtig betrat ich das Etablissement, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Rund fünfzehn Gäste verteilten sich im Raum, die meisten in den Sitznischen im hinteren Bereich verborgen. Ich war froh, dass der Türsteher offenbar die Wahrheit gesagt hatte, denn Guy Russells Stammplatz war leer.

Oliver Cartwright entdeckte ich hingegen sofort.

Er trug einen dunklen, lässig sitzenden Anzug und hatte mir den Rücken zugewandt. Sophie saß ihm gegenüber, sie trug die Jacke, die ich ihr zurückgebracht hatte, als wäre sie auf dem Sprung. Blass sah sie aus, und sie mied seinen Blick. Keiner von beiden nahm von mir Notiz, also bestellte ich ein Bier an der Bar und beobachtete sie im Spiegel. Cartwright sah aus, als leierte er ein auswendig gelerntes Sprüchlein herunter, dann lehnte er sich zufrieden zurück und musterte Sophie erwartungsvoll. Diesen Ausdruck kannte ich von mächtigen Geldleuten. Sie spielen mit uns, wollen sehen, wie wir auf ihre Experimente reagieren. Dass Alicia mir heute Zutritt gewährt hatte, war auch Teil einer solchen Versuchsanordnung, und ich sah, wie sie sich in den hinteren Bereich zurückzog, wo sie das Schauspiel am besten mitverfolgen konnte.

Cartwright schwenkte seinen Drink und betrachtete Sophie, sein Versuchskaninchen. Ich konnte förmlich sehen, wie sein Verstand arbeitete: Vielleicht kommt sie mit, vielleicht auch nicht … Aber egal, wie sie reagierte, es würde ihm helfen, den Prozess fürs nächste Mal anzupassen.

Als Sophie nicht auf seine Ansprache reagierte, kroch seine Hand wie eine fette, pinkfarbene Tarantel über den Tisch und stürzte sich auf ihre Finger. Sie zuckte zusammen. Ich wandte mich um, trat an das Separee und setzte mich neben sie. Als sie mich erblickte, zog sie ihre Hand weg und sah Cartwright an, als hätte er das alles inszeniert.

»Detective Waits«, sagte er lächelnd. Sein Gesicht war vom vielen Alkohol und zu wenig frischer Luft gerötet, Ginblumen zierten seine Wangen.

Ich lächelte zurück. »Tu einfach so, als wäre ich nicht da, Ollie.«

»Mit Vergnügen. Obwohl ich mich insgeheim frage, wozu Sie hier sind.«

»Deine geheimen Gedanken möchte ich lieber nicht wissen.« Als er nicht reagierte, fuhr ich fort. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mich dazusetze. Es war leider nichts mehr frei.«

Er ließ den Blick durch den halb leeren Raum wandern und legte mit einem Schnauben die Arme auf die Rückenlehne der Bank. »Aber gern doch. Sophie und ich wollten sowieso gerade gehen.« Sie rührte sich nicht, aber Cartwright fuhr unbeirrt fort. »Ist unser zweites Date. Es ist zwar noch ein bisschen früh, aber ich glaube, sie ist die Richtige.«

Sophie brach ihr Schweigen. »Deswegen bin ich nicht hier«, sagte sie, und ich war froh, dass sie wütend klang. Cartwright verrutschte das Lächeln ein wenig, und er versuchte, seine Verunsicherung zu kaschieren, indem er sein Glas an die Lippen hob. »Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass das, was zwischen uns passiert ist, nicht noch einmal stattfinden wird. Egal, was du vorhast, ich werde nicht mit dir hier rausgehen.«

»Egal? Echt?«

Ich sah ihn an. »Und du wirst gar nichts tun, stimmt’s, Ollie?«

»Ach, Sophie«, sagte er, den Blick fest auf mich gerichtet. Seine Lippen glänzten feucht, und aus seinen Augen sprach der blanke Hass. »Ich weiß, dass du dich jetzt besonders stark fühlst, Süße, aber dein Freund hier ist nur ein Teilzeitheld. Ich könnte dir ein paar Dinge über ihn erzählen, da würden sich dir die Nackenhaare aufstellen. Hast du schon mal gehört, dass …«

»Er ist mir gleich«, rief sie. »Ich hab ihn nicht hergebeten und brauche keine moralische Unterstützung. Kapiert? Nein, ich bin ganz allein hergekommen, um dir ins Gesicht zu sagen, dass du ein beschissener Widerling bist. Nichts könnte schlimmer sein, als noch eine Nacht mit dir verbringen zu müssen.«

»Widerling, hm?«, sagte er und schwenkte erneut seinen Drink. Sein Gesicht rötete sich noch mehr. »Keine Ahnung, was du da faselst. Ich dachte, wir hätten was Gutes am Laufen. Gibt nicht viele Schnitten, die auf solche Sachen stehen.«

»Du bist ekelhaft.«

»Wenn ich mich recht erinnere, warst du die Ekelhafte von uns beiden. Na, gut, dass es keine Beweisaufnahmen gibt, hm?« Er leerte sein Glas und rutschte aus der Bank. »Ich bin ab morgen ein paar Tage im Ausland. Dubai. Hoffentlich klaut mir da niemand den Laptop.« Er sah mich an. »Tja, bei Diebstahl trifft mich wohl keine Schuld …«

»Stimmt«, sagte ich. »Solche Sachen laufen außerhalb des Gesetzes.«

»Wollen Sie mir drohen?«

»Das ist doch eher dein Gebiet, Ollie.«

Er nickte, erhob sich und ging in Richtung Ausgang davon. Als er Alicia erblickte und bemerkte, dass sie unsere Unterhaltung verfolgt hatte, lachte er vor sich hin. Dann ging er die Treppe hinunter und verschwand. Sie erhob das Glas, prostete mir zu und folgte ihm hinaus.

Sophie seufzte und ließ den Kopf hängen. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Das haben Sie gut gemacht.«

»Meinen Sie, er tut es?«, fragte sie.

Da bin ich sicher, dachte ich.

»Nein«, sagte ich.

»Wie konnte ich nur so dämlich sein …«

»Sie haben jemandem vertraut. Die Schuld liegt bei ihm.«

»Das hilft mir auch nicht weiter. Morgen Abend ist alles online«, sagte sie und strich sich übers Gesicht. »Dann können es sich meine Mitstudenten während der Vorlesung reinziehen, und meine zukünftigen Arbeitgeber werden noch in fünf Jahren drüber stolpern.«

»Am Ende spricht es für Sie, dass Sie sich gegen ihn gewehrt haben. Und Sie könnten die Sache immer noch anzeigen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber danke, dass Sie gekommen sind. Steckt Earl dahinter?«

Ich suchte nach einer Ausrede, aber mir fiel nichts ein. »Seien Sie nicht böse auf ihn, er hat sich nur Sorgen gemacht.«

»Bin ich nicht«, sagte sie. Der Gedanke an ihn zauberte ihr trotz allem ein Lächeln ins Gesicht. Offenbar hatte sie gerade eine neue Seite an ihrem Freund entdeckt. Es war ein intimer Moment, und ich wandte den Blick ab, um ihr die nötige Privatsphäre zu geben.

»Wollen wir gehen?«

»Ja«, sagte sie, »gern.«

Ich begleitete Sophie zur Piccadilly, wo sie ihr Rad geparkt hatte. Obwohl mich ihr starker Auftritt beeindruckt hatte, machte ich mir Sorgen über das, was als Nächstes passieren würde. Sein männliches Ego, sicherlich Cartwrights empfindlichste Stelle, hatte einen Schlag bekommen, und so kurz vor einem Auslandsaufenthalt meinte er vielleicht, er hätte nichts zu verlieren. Und es kam noch schlimmer, denn das stimmte sogar. Wenn er seinen Laptop aus dem Ausland als gestohlen meldete, wäre es so gut wie unmöglich, ihm etwas nachzuweisen. Vielleicht sollte ich ihm noch ein paar nette Andenken mit auf den Weg geben.

Doch diesen Gedanken verdrängte ich sofort wieder.

Beim letzten Fall hatte mir meine Impulsivität fast das Leben ruiniert und es anderen vielleicht sogar genommen.

Ich betrachtete Sophie und dachte an etwas anderes. »Kann ich Sie mal was zu Ihrem Helm fragen?«

»Klar. Fahren Sie Rad?«

»Nein, dazu fehlt mir das Gleichgewicht. Aber ist das da oben eine Kamera?«

»GoPro«, sagte sie. »Wenn Autofahrer die sehen, benehmen sie sich besser, und wenn was passiert, hat man alles im Kasten.«

Als sie durch den Park davonfuhr, fiel mir der Zettel ein, der aus ihrer Jacke gefallen war. Eine Beschreibung von Oliver Cartwright, Treffpunkt und Uhrzeit. Es war nicht der richtige Moment gewesen, sie danach zu fragen, aber ich wollte wissen, was es damit auf sich hatte. Dann fiel mir noch etwas ein. Alicia hatte Sophie beim Namen genannt. Sie hatte sie bereits gekannt.





Kapitel 4


I
ch kehrte zurück ins Büro, um mich erneut den Kameraaufzeichnungen zu widmen, diesmal allerdings mit einer Strategie. Sophies Helm hatte mich auf eine Idee gebracht. Ich öffnete das Video des letzten Feuers und klickte auf die gesuchte Stelle: der Radfahrer, der sich abrupt umsah, das plötzlich hellere Licht. Dieser Mann hatte den Feuerteufel gesehen!

Der Moment, wenn man den Schlüssel zu einem Fall gefunden hat, entschädigt einen für vieles. Selbst wenn es sich nur um schnöde Brandstiftung handelt.

Der Radfahrer hatte eine Kamera am Helm.

Ich bestellte Aufzeichnungen der Kameras, die sich entlang seiner wahrscheinlichsten Route befanden, die Oxford Road, denn so konnte ich hoffentlich herausfinden, wohin er gefahren war. Vielleicht hatte er irgendwo eingekauft und mit Karte bezahlt. In dem Fall könnte ich ihn womöglich ausfindig machen. Ich sah auf die Uhr, besorgte mir ein Sandwich und machte mich auf den Weg, Sutty abzuholen. Unsere Schicht war noch nicht vorbei. Auf der Oxford Road dachte ich über unseren Fall nach. Ali Nasser hatte zwei Personen gehört, die sich stritten. Nur zu gern würde ich die Streithähne als Natasha Reeve und Frederick Coyle identifizieren, doch Nasser hatte eindeutig von Männerstimmen gesprochen. Freddie und der lächelnde Tote? Marcus Collier und der lächelnde Tote? Im Vorbeifahren blickte ich flüchtig zum Palace Hotel hinüber.

Da sah ich es.

In vierten Stock brannte Licht. Womöglich in Zimmer 413, wo ich die Leiche entdeckt hatte. Ich stellte den Wagen ab, ging über die Straße und rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen. Ich wählte Suttys Nummer, während ich zum Seiteneingang lief. Auch hier war alles zu.

»Jurgh«, sagte Sutty am anderen Ende der Leitung.

»Haben wir noch einen Mann im Palace Hotel?«

»Nee, SOCO ist seit gestern durch. Wieso?«

Ich war schon wieder über die Straße gelaufen und blickte nach oben. Alles dunkel. Wenn man aus einem bestimmten Winkel hinaufsah, spiegelte sich das Licht der Straßenbeleuchtung in den Fenstern. Hatte ich mich geirrt?

»Vergiss es«, sagte ich.

»Meine Güte«, rief Freddie Coyle, als er mir über die Straße entgegenkam. Ich war auf dem Weg zu seiner Wohnung in der Sackville Street, um ihm noch ein paar Fragen zu seiner Affäre zu stellen. Das passte ihm allerdings gar nicht. Er eilte an mir vorbei, im dunklen, mahagonifarbenen Anzug, und verströmte den Duft von unermesslichem Reichtum. »Wenn Sie mich immer noch über diesen Mann im Palace Hotel ausfragen wollen, kann ich Ihnen gleich sagen, dass Sie Ihre Zeit verschwenden. Und meine, was viel schlimmer ist.«

»Wissen Sie, ob sich momentan jemand im Palace Hotel aufhält, Mr Coyle?«

Er blieb abrupt stehen und wandte sich um. »Wieso sollte ich? Fragen Sie Ms Khan. Wenn das alles ist …«

»Ich fürchte, nicht.«

Er breitete die Arme aus. »Also?«

»Bei unserem gestrigen Gespräch hatte ich Sie gefragt, ob Sie Feinde haben.«

»Habe ich Ihnen was Falsches erzählt, Detective Constable?«

»Ihrer Frau zufolge gibt es da durchaus jemanden.«

»Dann haben Sie mir wohl nicht richtig zugehört.« Er ging kopfschüttelnd davon.

Ich folgte ihm. »Was habe ich denn verpasst?«

»Es wundert mich nicht, dass es Ihnen nicht aufgefallen ist. Dabei habe ich es Ihnen fast direkt ins Gesicht gesagt. Natürlich habe ich einen ›Feind‹. Und ich finde es wenig überraschend, dass Sie nach Ihrem Gespräch mit ihr plötzlich weitere Fragen an mich haben.«

»Stehen die Dinge zwischen Ihnen und Ihrer Frau wirklich so schlecht?«

»Ex-Frau«, sagte er. »Sie sind hier, oder? Eine Scheidung ist eine Sache, das Unternehmen zerschlagen und so weiter, aber mir die Polizei auf den Hals zu hetzen …«

»Glauben Sie, Ms Reeve hat was mit den Vorfällen im Palace Hotel zu tun, Mr Coyle?«

»Hören Sie sich mal selbst zu. Geht es Ihnen nicht auf die Nerven, wie ein Pingpongball zwischen uns hin- und herzuspringen? Er sagt, sie sagt
. Das ist doch bescheuert!«

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Natasha ist keine Antriebskraft, sie ist weder kreativ noch visionär. Die Frau ist Geschäftsführerin. Sie benutzt den Tod dieses armen Teufels nur dazu, um sich an mir zu rächen.«

»Sich wofür zu rächen?«

Da blieb er stehen. Musterte mich und schnaubte verächtlich. »Ach, darum geht es?« Er trat einen Schritt näher. »Sie vulgärer kleiner Wicht. Mit wem ich mein Bett teile, ist meine Sache.« Er ging weiter, ich folgte ihm.

»Sehe ich genauso, aber die Person, die Ihrer Frau den Hinweis gegeben hat, klingt für mich nach einem Menschen, den ich als Feind bezeichnen würde.«

Wieder blieb er stehen, sah mich an. Runzelte die Stirn. »Meiner Frau den Hinweis gegeben?«

»Was glauben Sie denn, wie sie es herausgefunden hat?«

»Sie hat meinen Schlüssel nachmachen lassen. Ist mir gefolgt …« Letzteres klang fast wie eine Frage.

»In den letzten Wochen Ihrer Beziehung hat Ms Reeve anonyme Briefe erhalten«, sagte ich. »Mit Angaben wie Uhrzeit, Datum, Treffpunkt. Sogar Fotos. Sie wussten das nicht?«

Coyle blickte die Straße hinauf. Feuerwehrfahrzeuge, Krankenwagen und Polizeistreifen rasten nacheinander an uns vorbei und verschafften ihm eine kurze Denkpause. Er wirkte, als hätten sich seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Doch sein Schmerz schien nicht daher zu rühren, dass seine Ex-Frau ihm die Briefe verschwiegen hatte. Er sah wütend aus, als hätte man ihn verraten.

Um uns herum gingen die Menschen ihren Alltagsgeschäften nach. Sie machten einen Bogen um uns, als wären wir ein streitendes Ehepaar.

»Wer war der Mann, mit dem Sie geschlafen haben, Mr Coyle?«

Langsam richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Das geht Sie nichts an.«

»Mit Verlaub, das tut es durchaus. Ich versuche, den Toten in Ihrem Hotel zu identifizieren.«

»Was? Glauben Sie, ich hätte meinen früheren Liebhaber umgebracht und mich dann selbst als Mörder ins Rampenlicht gestellt?«

»Das habe ich nicht behauptet, aber Ihre Frau hat mir erzählt, Sie hätten in den Wochen vor der Trennung abwesend gewirkt, distanziert …«

»Na und?«

»Stecken Sie in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

Er sah mich an und sprach leise weiter. »Sie halten mich sicher für kaltschnäuzig, aber es ist kein Vergnügen, seine Partnerin jahrelang zu hintergehen. Erst spät im Leben zu merken, dass etwas so Grundlegendes nicht stimmt.«

»Dann ist da noch die Sache mit der Person, die diese Briefe verfasst hat.«

»Verstehen Sie denn nicht?«, zischte er und trat näher. »Es handelt sich um dieselbe. So muss es sein. Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Was soll das heißen?«

»Es heißt, dass kein anderer als der Mann, mit dem ich damals geschlafen habe, von der Affäre wusste. Ich war sehr diskret.« Er atmete schwer. »Es heißt, dass demnach nur einer meiner Frau den Hinweis gegeben haben konnte, nämlich er.«

Das alles laut auszusprechen schien Coyle davon zu überzeugen, dass es der Wahrheit entsprach, und er sah sich um, als erblickte er seine Straße zum ersten Mal. »Solche Klischees amüsieren Sie wahrscheinlich«, sagte er. »Der Betrüger, der selbst betrogen wird.«

»Haben Sie noch Kontakt zu diesem Mann?«

»Nein.«

»Nach unserem Gespräch am Montagmorgen habe ich jemanden in Ihrer Wohnung gehört. Darf ich fragen, wer das war?«

»Sie können mich mal.«

Ich nickte. »Gern, aber zuerst brauche ich den Namen des Mannes, mit dem Sie Ihre Frau erwischt hat.«

»Wenn’s sein muss«, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt. »Mir ist sowieso der Appetit vergangen.«

»Darauf gibt es zwei Antworten: Einen Scheiß und Kannste nicht beweisen.«

Ich hatte Sutty gefragt, ob Sophie etwas gegen Oliver Cartwright unternehmen könnte, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Er hatte mir ziemlich genau erklärt, wie aussichtslos mein Ansinnen war und wie sicher mein Scheitern.

Das Schlimmste daran war, dass ich ihm zustimmen musste.

Im Gehen schob er sich das Frühstücksspecial von Subway rein, seine Leibspeise. Weil das nur bis elf Uhr morgens verkauft wurde, Sutty aber zu der Zeit noch schlief, war Streit vorprogrammiert. Ich war fast sicher, dass gerade darin für ihn der Reiz lag.

Frustriert legte ich das Thema Oliver Cartwright vorerst ad acta und widmete mich stattdessen dem vergleichsweise einfachen Fall des lächelnden Toten. Coyle hatte mir zwar den Namen seines früheren Liebhabers genannt, doch ich hatte meine Schicht antreten müssen, bevor ich weitere Nachforschungen betreiben konnte. Es fiel mir zunehmend schwerer, diese Ermittlung vor Sutty geheim zu halten. Gerade als ich mich mal wieder fragte, ob ich ihn nicht einfach einweihen sollte, erstarb das zufriedene Grinsen auf seinem Gesicht. Ich folgte seinem Blick.

Jemand saß in unserem Wagen.

Wir sahen einander an und gingen einen Schritt schneller.

»Ach, Scheiße!«, murmelte Sutty, als er die Tür öffnete und Parrs auf dem Beifahrersitz erkannte. Der schwang ein Bein nach draußen und bedachte uns mit seinem finsteren Haifischlächeln.

»Das Duo infernale«, sagte Parrs, »Chaos und Desaster.«

»Sir«, erwiderten wir wie aus einem Munde.

»’n Abend, Peter«, sagte er, an Sutty gerichtet. »Lange nicht gesehen. Wie geht’s, wie steht’s?«

Sutty zuckte die Achseln. »Kann nicht klagen.«

»Da höre ich ganz was anderes. Aber zur Sache, es ist schon spät, Sie haben sicher Hunger. Und ich muss mich mal mit unserem Wunderkind hier unterhalten. Vielleicht widmen Sie sich Ihrem Essen?«

»Ja, bin schon ganz ausgehungert«, erwiderte Sutty und warf mir einen ernsten Blick zu. Er trat den Rückzug an, sein Subway-Special in der Hand. »Schönen Abend noch.«

»Ihnen auch, Detective Inspector.«

Parrs schaute ihm nach, immer noch lächelnd. Erst als Sutty verschwunden war, wandte er sich an mich, und selbst dabei sah er mich nicht an.

»Einsteigen, verdammt«, raunte er.





Kapitel 5


W
ürden Sie sich als jung bezeichnen, Aidan? Nein, antworten Sie nicht. Mit der Jugend ist’s wie mit der Schönheit, oder? Sie liegt im Auge des Betrachters. Also, in meinen Augen sind Sie noch taufrisch. Ich habe das eine oder andere Mädchen Ihretwegen kichern sehen. Sie haben einen Job, ein straffes Kinn. Sogar Haare auf dem Kopf. Anderen Männern an Ihrer Stelle würde ich sagen, dass Sie noch das ganze Leben vor sich haben. Behalten Sie das mal im Hinterkopf, ja?

Im Januar hatten wir hier einen Touristen. Nicht gerade Hauptsaison, deshalb haben manche große Augen gemacht, vor allem die Älteren. Leute, die älter sind als Sie, Aidan. Deren Erinnerung weit zurückreicht. Die zu jedem Gesicht den passenden Namen parat haben. Hammer-Billy haben sie ihn genannt.« Parrs lächelte. »Hammer-Billy ist ein Name, den man nicht mehr so oft hört. Ein bisschen wie Doris oder Ethel. So was gibt’s heut nicht mehr. Ja, zugegeben, unser Tourist war weit über sechzig, da sind die meisten schon in Rente. Leider gibt’s in Billys Beruf keine Altersvorsorge. Einen Mechaniker nannten sie ihn damals.«

Parrs legte eine Pause ein und lächelte. »Aber nicht von der Sorte, die Autos fertig macht. Eine Art Freiberufler. Einer, den man für besondere Aufgaben anheuerte, der reiste, wohin ihn das Geld verschlug. Dafür muss man Spaß am Nomadendasein haben. So ohne Wurzeln, nichts, was einen hält. Und nichts zu verlieren. Deswegen hat er wahrscheinlich auch keine Familie, keine Freunde. Ein bisschen wie der lächelnde Tote. Ein bisschen wie Sie. Wissen Sie, was Hammer-Billys Spezialität ist?«

»Menschen fertigmachen?«, riet ich.

»Genau. Im Lauf der Jahre sind ein paar Dutzend zusammengekommen, aber bei mir ist nur eine Sache hängen geblieben. Jedenfalls haben wir Billy im Januar die Tür eingetreten. Wollten ein kleines Schwätzchen mit ihm halten, doch leider hatte er den Mund voll. Komisch war nur, dass es sich bei seiner Mahlzeit um einen Zettel handelte. Als ihn ein paar von unseren Großen zu Boden gerungen hatten und ihm – sagen wir mal – die Nase zuhielten, hat er ihn endlich ausgespuckt. Es stand nur eine Adresse drauf, aber die kennen Sie sicher. Schließlich wohnen Sie dort. Und darunter hatte jemand drei Wörter gekritzelt: Lang und qualvoll
.«

Er schwieg, damit ich das Gesagte verarbeiten konnte. Ich hörte mich atmen.

»Die Leute fragen mich, wieso Sie noch immer hier sind, mein Junge. Sie sind wie ein beschissener Talisman, der kein Glück bringt. Jemand muss doch Suttys Berichte für ihn schreiben, sag ich ihnen dann. Und dass Sie ein talentierter junger Polizist mit glänzenden Zukunftsaussichten sind. Ist natürlich ein Märchen, das wissen wir beide. In Wahrheit ist es praktisch, einen kompromittierten Polizisten an der Hand zu haben. Jemand mit so viel Dreck am Stecken, dass man ihn für Spezialaufträge einsetzen kann. Ich glaube nämlich nicht an Vertrauen, Aidan. Menschen, denen man vertraut, enttäuschen einen nur. Doch einer, der verstanden hat, dass sein Gegenüber ihm das Leben ausknipsen kann, das
 ist jemand, auf den man sich verlassen kann. Und täuschen Sie sich nicht, mein Junge: Ich hab den Finger schon am Schalter.«

Ich schwieg.

»Aber ein Auftragsmord? Das ist ein Affront. In unserem Spiel ›Wir gegen die‹ gilt nur eine Regel: Polizisten sterben eines natürlichen Todes. Ich spreche nicht von den Irren oder den Junkies, die stellen ihre eigenen Regeln auf. Ich meine Organisationen. Familien. Diejenigen, mit denen wir eine gemeinsame Vergangenheit haben und die genug wissen, um’s besser zu wissen …

Damit wir uns nicht falsch verstehen, ich habe Ihnen oft Schlechtes an den Hals gewünscht, Aidan. Ein paarmal wäre es sehr praktisch gewesen, wenn Sie einfach verschwunden wären. Ein paar Wochen nicht zur Arbeit erschienen – bis wir Sie schließlich mit abgetrennten Gliedmaßen aus dem Fluss gezogen und nur an Ihrer mageren Taille und der Tätowierung Wichser
 auf Ihrer Brust identifiziert hätten. Aber ein Auftragsmord an einem Polizisten macht das System kaputt. Wenn ich das zulasse, öffne ich der Anarchie Tür und Tor. Dann regnet es Frösche vom Himmel, Katzen heiraten Hunde und so weiter und so fort.

Natürlich ist Hammer-Billy, unser Mechaniker, einer vom alten Schlag. Das ist sein Markenzeichen. Wenn so einer verhaftet wird, hält der die Klappe und sitzt seine Zeit ab. Der würde nicht singen, und gegen ihn lag nichts vor, außer sein schlechter Ruf und der Umstand, dass er einen Zettel mit Ihrer Adresse gefressen hatte. Also habe ich ihn laufen lassen und ihm nahegelegt, die Stadt zu verlassen. Soweit ich weiß, ist er nie zurückgekehrt. Dann habe ich auf gut Glück ein paar Verdächtige festgenommen. Ich wollte mich mit denjenigen unterhalten, die Billys Nummer möglichweise auf der Schnellwahltaste im Handy gespeichert haben. Die Burnsiders, die Organisation. Sogar Ihren alten Freund Zain Carver hab ich mir zur Brust genommen. Diesen Leuten habe ich die goldene Spielregel erklärt: Polizisten sterben eines natürlichen Todes
. Und allen klargemacht, was bei Regelbruch passiert. Sie sind noch am Leben, Aidan, also haben die Typen meine Botschaft offenbar verstanden. Aber einer aus der hinteren Bank hat sich gemeldet. Zain Carver. Der Streber. Hat sich bedankt, dass ich mir für ihn Zeit genommen und ihn so höflich behandelt habe, er würde aber aus reiner Neugier gern mal wissen, ob sich die Regel auch auf ehemalige
 Polizisten beziehe. Solche, die gefeuert wurden, zum Beispiel. Ob die auch unantastbar wären? Nun ja, habe ich gesagt, da muss ich Sie an eine höhere Instanz verweisen. Das müssten Sie direkt mit Gott ausmachen.

Als wir uns das erste Mal begegnet sind, habe ich Ihnen eine allerletzte Chance gegeben. Die ist vorbei. Ihr beschissenes Leben hängt jetzt von diesem Job ab, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Und dieser beschissene Job hängt jetzt von meiner guten Laune ab, und das ebenfalls im wahrsten Sinne des Wortes. Sehe ich aus, als hätte ich gute Laune?«

Der Mann erwartete offenbar eine Antwort. »Nein, Sir.«

»Und warum, glauben Sie, ist das so?«

»Wegen Oliver Cartwright, Sir.«

»Oliver Cartwright«, wiederholte er. »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen sich von ihm fernhalten? Oder hieß es: ›Halten Sie sich von ihm fern, wenn Sie Lust haben‹? Ich bin mit Ihnen auf den Berg gegangen und habe es in Stein gemeißelt: ›Du sollst nicht.‹«

Er bewarf mich mit einer zusammengerollten Zeitung.

In der Titelgeschichte ging es um einen Mann, der in Polizeigewahrsam gestorben war. Ein Whistleblower hatte behauptet, Leute vom Spezialeinsatzkommando hätten ihn mit einem unerlaubten Würgegriff unter Kontrolle gebracht. Neben dem Artikel befand sich das Foto einer ernst dreinblickenden Frau. Chief Superintendent Chase.

»Ganz überraschend wurde die Meldung zuerst auf Cartwrights Website verbreitet. Er hatte die Information seit Monaten zurückgehalten, weil es mit unserer ehrwürdigen Mutter Chase so abgemacht war. Aber als einer meiner Leute ihm auf die Pelle gerückt ist, hat er beschlossen, die Story trotzdem zu veröffentlichen. Sie können sich vorstellen, wie sauer Mutter Chase auf mich ist und wie absolut stinkwütend ich deshalb auf Sie bin. Sie sind offenbar der irrigen Ansicht, die Fortdauer Ihrer Existenz auf dieser Welt hätte was mit Ihrem Können oder Ihrem Talent zu tun. Falsch! Machen Sie sich nützlich und konzentrieren Sie sich auf die abgefackelten Abfalleimer, denn der Tag, an dem Sie mir nichts mehr nützen, wird Ihr letzter sein, Aidan. Und der ist nicht mehr weit.«

Er musterte mich mit einem Seitenblick, aber ich stierte stur geradeaus. Nach einer Weile stieg er aus dem Wagen, knallte die Tür zu und marschierte davon.





Kapitel 6


D
en Rest unserer Schicht verbrachten Sutty und ich in bleischwerer Stille. Nur gelegentlich kam aus seiner Ecke ein Klicken, wenn er sich mal wieder Desinfektionsmittel auf die Hände sprühte. Ich konzentrierte mich aufs Fahren. Irgendwann war ich von den alkoholgeschwängerten Dünsten im Wagen so zugedröhnt, dass die Lichter Spuren nachzogen und alles flimmerte. In den frühen Morgenstunden fuhr ich Sutty schließlich nach Hause, aber als ich an der Bordsteinkante hielt, stieg er nicht aus.

»Willst du mir noch was beichten?«, fragte er. Sutty war ein wandelnder Albtraum, der einfach nicht aufhören wollte. Er saß fest im Sattel, und das trotz diverser karriereschädigender Fehlentscheidungen, seines Dauerkriegs mit den Kollegen und seines voranschreitenden Dilettantismus. Wenn ich diese Sache überleben wollte, konnte ich mir also keinen besseren Ratgeber aussuchen.

»Parrs meint …«

»Lass man, Aidan«, sagte er, während er aus dem Sitz kletterte, »ist mir eigentlich egal.« Mit diesen Worten floh er ins Haus, als wäre ich ansteckend. Ich fuhr wieder los. Auf dem Weg zur Hauptstraße hielt ich an einer roten Ampel und dachte über Parrs’ Worte nach.

Ein Auftragsmord.

Erst eine gefühlte Ewigkeit später kam ich wieder zu mir, weil ein Fahrer, wie ich um fünf Uhr morgens unterwegs, mit aggressiv aufheulendem Motor genervt an mir vorbeirauschte. Keine Ahnung, wie viele Grünphasen ich verpasst hatte. Rasch ließ ich alle Scheiben runter, schaltete das Blaulicht ein und bretterte bestimmt eine Stunde lang um die Häuser, bis Suttys Krankenhausgestank verschwunden und mein Hirn endlich gelüftet war. Das plötzliche Freiheitsgefühl versetzte mich fast in einen Rausch, und ich sehnte mich auf einmal nach der Zeit zurück, als ich dieses Gefühl noch als Pille schlucken oder mir als Pulver reinziehen konnte.

Beim Gedanken daran trat ich stärker aufs Gas, vollführte tollkühne Manöver, raste wie ein Wahnsinniger durch Haarnadelkurven, heizte direkt auf Gebäude zu und bremste erst in letzter Sekunde ab. Als ich schließlich ins Northern Quarter zurückfuhr, zitterte ich vor Kälte, und meine Gliedmaßen waren taub.

Die Nachtstunden waren vorbei, die Pendler schon unterwegs.

Ich stellte den Wagen ab, stieg aus und blieb eine Weile in der Morgensonne stehen, um mir Haut und Knochen zu wärmen.

Jetzt, wo Parrs mir die Sache mit Hammer-Billy erzählt hatte, bekamen die unzähligen Kippen vor meiner Wohnung, alle bis zum Filter runtergeraucht, auf einmal eine unheilvolle Bedeutung. Eine Gesundheitswarnung. Ich sah mich um, suchte nach dem Raucher, doch nach einer Weile kickte ich die Kippen alle in den Rinnstein. Wenn Parrs’ Geschichte der Wahrheit entsprach, wäre es möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass man mich beobachtete. Meine Feinde hatten tiefe Taschen und alle Zeit der Welt, um auf meinen nächsten Fehltritt zu warten. Ich dachte zurück an den Mann, der mir vor ein paar Tagen vor der Temple Bar aufgefallen war.


In der Wohnung genehmigte ich mir erst mal einen Drink. Die Flasche, die ich erst vor Kurzem geöffnet hatte, war schon wieder leer, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, wann ich den letzten Schluck getrunken hatte. Ich stutzte kurz, schenkte mir dann aber einfach aus der nächsten ein. Der Alkohol zeigte kaum Wirkung. Ich marschierte im Zimmer auf und ab. Parrs’ Botschaft war eindeutig. Mein nächster Fehler wäre mein letzter. Doch wider Erwarten fühlte ich mich davon nicht in die Enge getrieben, sondern befreit. Er hatte es mir wie an einer Kette aufgereiht – von verantwortungslos zu arbeitslos zu schutzlos. Eines nach dem anderen. Das alles erschien mir unausweichlich.

Endlich Klarheit.

Und während ich so darüber nachdachte, es wie die Morgensonne auf mich wirken ließ, erkannte ich auf einmal, wo ich stand. Ich wusste, wer ich war und was ich als Nächstes tun würde. Ich dachte an Oliver Cartwrights Arroganz. Keine Ahnung, was genau zwischen ihm und Sophie abgelaufen war, aber eines stand fest: Er hatte ihren Körper, ihre Jugend und ihr Geschlecht gegen sie benutzt. Und meine Vergangenheit und meinen Job gegen mich. Und trotzdem schwebte dieser Mann unbeschwert durchs Leben wie mein genaues Gegenteil, unberührt von Folge, Ursache und Wirkung, während wir anderen daran krepierten.

Ich schnappte mir die Schlüssel und fuhr wieder los.





Kapitel 7


A
ls junger Mann war ich ständig auf Crystal gewesen. Ob ich es damit übertrieben hatte oder nicht, tut hier nichts zur Sache. Manchmal hatte ich mir so viel reingezogen, dass ich Nasenbluten bekam. Oder meinen Namen vergaß. Auf Crystal hatte ich Dinge gesehen und gehört, die nicht stimmen konnten, und ausführliche, angeregte Unterhaltungen mit Leuten geführt, die schon lange tot waren. Gelegentlich sickerte diese verzerrte Wahrnehmung in mein cleanes Leben durch und ließ Ereignisse und Menschen grotesker oder schöner wirken, als sie eigentlich waren. Manche Veränderungen entstellten meine Umwelt auf unbegreifliche Weise, bevölkerten sie mit Geistern, Phantomen, Sirenen.

Ich war von der Sucht losgekommen, weil ich mich auf einen Rückfall eingestellt hatte. Doch sollte es den geben, würde ich es anders machen – das redete ich mir zumindest ein. Vernünftig. Ich würde die Vorhänge schließen und es genießen. Mich danach vollständig erholen und das Ganze erst ein halbes Jahr später wiederholen. Und weil ich so tatsächlich clean blieb, Tag für Tag, hegte ich diese Fantasie wie ein zartes Pflänzchen.

In regelmäßigen Abständen hatte ich übers Jahr verteilt geringe Summen Bargeld abgehoben. Damit ich im Notfall Drogen kaufen konnte, ohne Spuren zu hinterlassen.

Bevor ich die Wohnung verließ, ging ich ins Bad und betrachtete mich eine Weile im Spiegel. Ich konnte förmlich spüren, wie sich mein Gesicht veränderte, Form und Fassung verlor, selbst als ich das Waschbecken abschraubte und von der Wand zog. Ich zerrte die dort versteckte, platt gedrückte schwarze Plastiktüte aus dem Spalt und ging damit zum Auto. In der Tüte befanden sich das Bargeld und ein paar einfache Lockpicks. Drogen, Einbrüche und Lügen. Mein einziges Erbe.

Jetzt, kaum eine Stunde später, lag mir die Tüte schwer in der Tasche. Es war immer noch früh am Morgen, doch in der Stadt herrschte bereits reges Treiben und eine unfassbare Hitze. Halb Wetter, halb Bosheit. Ich folgte einem Gerücht in die Chorlton Street. Im Busbahnhof war schon die Hölle los, und als ich den Eingang passierte, beschlich mich das hartnäckige Gefühl, dass sich die Geschichte wiederholte.

Hier war ich als Junge immer hergekommen, wenn ich mal wieder ausgerissen war.

Meist hatte ich die Taschen voller Geld gehabt, gespart oder gestohlen, doch es war nie genug gewesen. Immer wieder war ich von meinen Pflegefamilien abgehauen, immer wieder zum Busbahnhof. Der einzige Fixpunkt in meinem Kopf. Manchmal schaffte ich es bis in die nächste Stadt, aber meist hatte mich die Polizei schon aufgegriffen, bevor überhaupt jemand mein Fehlen bemerkte. Ich dachte an die vielen Nächte des Vergessens, wenn ich irgendwo auf der Straße herumgeirrt war oder vor Türen gewartet hatte, bis endlich jemand aufschloss, und an all meine ersten Male, Mädchen, Alkohol, Drogen. Als Jugendlicher hatte ich hier Unterschlupf gefunden, mit der ersten Liebe meines Lebens, doch als ich am nächsten Morgen wieder zu mir kam, waren das Mädchen und mein Geld verschwunden. Auf der linken Hand hatte sie mir mit rotem Kuli eine Abschiedsbotschaft hinterlassen.

Und jetzt war ich wieder hier, umringt von den alten Gesichtern. Organisierte Leute, optimistisch, in Aufbruchstimmung. Und weniger enthusiastische, erschöpfte Reisende, die der Arbeit, der Familie oder dem nächsten Ziel folgten. Obdachlose, steifbeinig, krampfhaft darum bemüht, einigermaßen gepflegt auszusehen, um die Toiletten benutzen zu dürfen, wo sie sich so gründlich wie möglich wuschen, bevor man sie davonjagte. Die endlosen Gezeiten der Großstadt. Und im Getümmel deutlich zu erkennen: die Liebenden auf der Flucht.

Ich wählte eine Bank mit Blick auf die mittlerweile selten gewordenen öffentlichen Münzfernsprecher und beobachtete jemanden beim Absuchen der Rückgabeschalen, einen heruntergekommenen Obdachlosen mit verwittertem Gesicht, der sich umständlich auf einer Krücke abstützte. Er bewegte sich vorwärts, indem er sich um seine Körperachse drehte, offenbar war er halbseitig gelähmt, und sein Nacken war so üppig tätowiert, dass es aussah, als trüge er eine Halskrause. So schleppte er sich von Telefon zu Telefon, die gesamte Wand entlang. Danach verließ er das Gebäude, nur um es von der anderen Seite erneut zu betreten und die Suche von vorn zu beginnen. Mehrere Male absolvierte er diese Runde, immer blickte er sich dabei hastig über die Schulter, was man beim flüchtigen Hinsehen für eine Zuckung halten mochte. Er hatte den Bahnhof gerade wieder verlassen, als ich auf den ersten Apparat zutrat und ein zusammengerolltes Bündel Geldscheine in die Schale stopfte.

Dann setzte ich mich wieder hin und wartete.

Dreißig Sekunden später hievte sich der Mann wieder in Sichtweite. Als er das Geld fand, verzog er keine Miene, sondern verstaute es mit eindrucksvoller Geschicklichkeit in seiner Tasche. Er schleppte sich bis zum Ende und verschwand schließlich wieder durch den Ausgang. Als er ein paar Minuten später zurückkehrte, wirkte er äußerlich unverändert. Er absolvierte sein Ritual und quälte sich wieder hinaus. Ich trat an den ersten Apparat, nahm den Hörer ab und warf eine Münze ein. Dann wählte ich meine eigene Nummer. Nach ein paar Sekunden legte ich auf. Die Münze klackerte durch die Eingeweide des Geräts und landete schließlich in der Rückgabe. Es klang etwas gedämpfter als sonst, als wäre sie auf etwas Weiches gefallen. Ich befingerte die Schale, zog das hinterlegte Tütchen heraus und verließ den Bahnhof.

Mir waren einige Straßendealer bekannt, sowohl privat als auch dienstlich, doch auf die konnte ich diesmal nicht zurückgreifen. Erstens benötigte ich was Härteres als Speed, und zweitens war strikte Anonymität angesagt. In diesem Fall war das Versprechen von Diskretion nicht genug. Das weiße Pulver lag bleischwer in meiner Tasche. Ich hatte immer gewusst, dass mehr in mir steckte, als die Leute gemeinhin glaubten. Dass ich mich eines Tages mit einer guten Tat überraschen würde, einem unerwarteten Anflug von Gutherzigkeit. Danach würden die Stromers dieser Welt ihr Urteil über mich revidieren müssen. Parrs and Sutty würden mich für vertrauenswürdig und zuverlässig halten und mich sogar für eine Beförderung vorschlagen. Ich stellte den Rückspiegel so ein, dass ich mich nicht darin sehen konnte, und ließ den Motor an. Manchmal widerlegt man alle Vorurteile, und manchmal erfüllt man sie alle.





Kapitel 8


I
ch fuhr zu den Quays und parkte vorm Imperial Point, wo Oliver Cartwright residierte. Als ich den Motor abschaltete, erfasste mich ein Gefühl von Unausweichlichkeit. Als hätte ich nach langer Reise mein Ziel erreicht. Draußen herrschte Stille, nichts rührte sich, alles war in Licht gebadet, aber ich saß hier im Wagen, trommelte auf dem Armaturenbrett herum und betrachtete das Gebäude vor mir.

Mein Verstand brodelte.

Ich hatte nichts von dem Koks probiert, das jetzt in meiner Hosentasche steckte, aber allein der Gedanke daran ließ meinen Körper summen. Contact High
. In der anderen Tasche steckte das Lockpick-Set. Ich atmete tief durch, dann stieg ich aus, ging auf den Hauseingang zu und drückte auf Klingel Nummer 1003. Wartete.

Niemand meldete sich.

Kurze Zeit später sah ich eine junge Frau durchs Foyer marschieren. Als sie die Tür öffnete, lächelte ich ihr zu, trat auf die Seite und ließ sie vorbei. Dann schlenderte ich ins Haus, am halb weggetretenen Portier vorbei direkt in den Aufzug. Ich drückte den Knopf für den zehnten Stock, trat in denselben klimatisieren Korridor wie vorher und ging direkt zur Tür mit der Nummer 1003. Cartwrights Wohnung. Ich klopfte, klingelte. Wartete.

Nichts rührte sich.

Mit dem Zeigefinger drückte ich auf das Türschloss. Ich zog das Set mit den Basispicks aus der Tasche. Als kleiner Junge konnte ich Türschlösser mit ein paar Drähten knacken. Ich war auf der Suche nach ungesicherten Stellen auf Dächer geklettert oder hatte mich lange und mühsam durch kleine, halb offene Fenster gezwängt. Jetzt brauchte ich Werkzeuge.

Ich wählte einen kleinen Spanner und einen Haken und machte mich ans Werk.

Zylinderschlösser sind leicht zu knacken. Ein paar Messingstifte im Schlosskern verriegeln den Zylinder, der sich deswegen nicht bewegen lässt. Ein Schlüssel setzt diese Stifte genau so, dass der Zylinder sich seitlich drehen lässt und die Verriegelung öffnet. Mit dem Pick imitiert man praktisch den Schlüssel. Ich schaffte es in unter einer Minute.

Ein Klicken, dann Stille.

Ich betrat die Wohnung, schlich von Zimmer zu Zimmer, bis ich sicher sein konnte, dass keiner zu Hause war. Dann trat ich an den Hartschalenkoffer, den ich schon bei meinem ersten Besuch im Wohnzimmer gesehen hatte. Ich hob ihn an. Er war schwer, fix und fertig gepackt.

Cartwright würde an diesem Abend nach Dubai fliegen. Ich legte den Koffer auf den Boden und zog den Reißverschluss auf. Seine Kleidung samt mit Monogramm versehenem Morgenmantel und Flipflops war sorgfältig festgezurrt. Ich löste die Gurte und tastete mich vor. Gleitcreme und eine Packung Kondome mit Fruchtgeschmack. Allzeit bereit.

Vorsichtig packte ich die Kleidung aus und tastete den Stoffbezug ab, bis ich auf einen kleinen Spalt stieß. Rasch zog ich den Beutel mit dem Koks aus der Tasche und schob ihn hinein, bis er nicht mehr zu sehen war. So würde er nichts merken, selbst wenn er vor der Abreise noch mal umpackte. Den Klamottenstapel legte ich wieder hinein, schloss die Spanngurte und den Koffer. Ich stellte ihn wieder so hin, wie ich ihn vorgefunden hatte, und verließ die Wohnung. Tür zu, ab in den Lift.

Es war einer dieser Momente, wo alles bis zum Zerreißen gespannt war. Eigentlich wollte ich mich solchen Situationen nie wieder aussetzen, doch jetzt steckte ich mittendrin. Der Lift glitt nach unten, und ich fühlte mich federleicht, wie befreit. Als hätte ich meine Triebe monatelang unterdrückt.

Ich trat in den glutofenheißen Sommertag, starrte der Sonne direkt ins Gesicht. In Gedanken ließ ich all die Dinge Revue passieren, die ich entgegen meiner Überzeugung getan hatte. Das hier war anders. Mit dieser Tat konnte ich leben. Als ich die Straße überquerte, sah ich, dass jemand direkt hinter mir geparkt hatte. Bei meinem Anblick startete der Fahrer prompt den Motor und fuhr an, vollführte dann ein hektisches Wendemanöver und brauste um die nächste Ecke davon. Ich stand da wie vom Donner gerührt. Es war derselbe Wagen, der vor zwei Tagen vor meiner Wohnung gewartet hatte. Doch ich konnte nicht länger darüber nachdenken, denn mein Handy vibrierte.

Unbekannt.

Ich ging ran. Am anderen Ende der Leitung erklang nur ein leises Atmen.





___________________


D
er Junge wich vor seinem Spiegelbild zurück und ging um den Wagen herum auf den Hof zu. Im Haus brannte kein Licht, nichts rührte sich, nur der Wind rauschte in den Bäumen. Die kühle Luft in seiner Lunge betäubte ihn wie ein Narkosemittel, der Mond saß ihm im Nacken und trieb ihn vorwärts. Mit jedem Schritt schwand seine Furcht, und er fand wieder zu sich.

Er beschleunigte seine Schritte, spürte es deutlicher, dieses Ding, das er Davonschweben
 nannte. Weg vom kleinen Jungen, hoch hinauf in die Luft. Als würde er seinen Körper verlassen, dorthin, wo er in Sicherheit war. Zuerst konzentrierte er sich auf einen Gegenstand, wie die Haustür, dann dachte er an Bateman. Speichel sammelte sich in seinem Mund. Dann kamen die Sonnenflecken, und langsam stieg er hinauf, erhob sich über die Furcht, bis er sich nur noch aus der Ferne sah. So konnte er davonschweben, wenn seine Mutter ihn mit dem Gürtel verprügelte oder seine Hände in kochend heißes Wasser tauchte. Höher und höher konnte er schweben, wenn Bateman die kleine Schwester mit glühenden Zigaretten quälte, bis in die Stratosphäre hinauf, wo er den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht mehr sehen konnte.

Auch jetzt schwebte er hinauf.

Es war, als stünde er auf seinen eigenen Schultern. Von hier aus sah er das Haus viel deutlicher. Grau, zeitlos, weitläufig, als wäre es aus dem Boden gewachsen. Er trat an die Haustür und reckte den Hals. Zog zwei Drähte aus der Gesäßtasche und machte sich daran, das Schloss zu knacken. Automatische Bewegungen, reine Routine. Er war um drei Uhr morgens durch weit oben gelegene Fenster in Geschäfte geklettert, hatte in Apotheken eingebrochen und für Bateman tütenweise Medikamente gestohlen, war auf der Suche nach Wertgegenständen und Bargeld auf allen vieren durch die Wohnungen alter Menschen gekrabbelt.

Doch diesmal war es anders als sonst, und nichts wäre danach mehr so wie vorher. Als die Hand des Jungen die Tür berührte, verlor er fast das Gleichgewicht. Ihn überkam das seltsame Gefühl, als sähe er sich aus einem anderen Leben zu, als erinnerte er sich an Ereignisse, die noch gar nicht eingetreten waren. Plötzlich bekam er Angst. Vielleicht war er zu weit hinaufgeschwebt und konnte von hier aus sogar in die Zukunft sehen? Blitzartig erschien vor seinen Augen eine Frau, die mit grotesk auseinanderklaffender Kehle auf einem Stuhl saß. Und ein magerer, aus dem Mund blutender Mann, der ihm aus dem Haus hinterherlief. Und woanders, in noch fernerer Zukunft, saß eine Gestalt vor einem Fenster und lächelte.

Und dann war der Bann gebrochen. Der Junge stürzte ab, krachte zurück auf die Erde, wieder in seinen Körper, hörte sein panisches Keuchen, wie immer, wenn er herunterkam. Er taumelte durch die Tür ins Haus und lachte über seine Dummheit. Weil diese Dinge noch nicht passiert waren. Nichts davon war bisher geschehen.

Noch nicht.

Die Finsternis in ihm wurde lebendig, umschloss ihn, bis sie ihn ganz verschlungen hatte. Er holte vorsichtig Luft und stand eine Weile reglos da, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. In solchen Momenten fragte sich der Junge, ob er tatsächlich lebte. Er dachte an den Abend zurück, als seine Mutter ihn beim Beten erwischt hatte.

»Reine Zeitverschwendung«, sagte sie, als sich ihre Blicke trafen. »Es gibt keinen Himmel oder Gott oder so was. Wenn du stirbst, geht das Licht aus und nie wieder an. Du führst hier nur Selbstgespräche.« Sie wandte sich um und wollte gehen, doch er folgte ihr zur Tür, weil er mehr wissen wollte über die Sache mit dem Licht. »Bevor du geboren wurdest«, sagte sie müde. »Erinnerst du dich daran?« Der Junge schwieg. »Sag ich doch. Und so ist das mit dem Tod. Erst bist du da, dann bist du weg. Alles wird schwarz.«

In der Dunkelheit des Hauses existierte der Junge also nicht mehr. Er atmete die Schatten ein und fühlte nichts. Dann erkannte er die Umrisse der Treppe und trat schnell auf die unterste Stufe, wollte gerade hochgehen, als er etwas spürte, wie einen Hauch auf seiner Haut. Ein kalter Luftzug wehte durch den Flur. Er zog den Fuß von der Stufe und ging ums Geländer herum auf den Raum zu, aus dem der Luftzug kam. Der Teppich war so flauschig, dass er sich um das Geräusch seiner Schritte keine Sorgen zu machen brauchte. Trotzdem ging er auf den Fußballen, wie Bateman es ihm gezeigt hatte. Als er vor der Tür am Ende des Flurs stand, stellte er fest, dass sie nur angelehnt war. Fast wunderte er sich über die Bewegung seiner Finger, die sich Batemans Anweisungen widersetzten und wie von Geisterhand die Tür aufschoben. Der Luftzug strich ihm übers Gesicht, und plötzlich bekam er Angst.

Er stand auf der Schwelle einer geräumigen Küche mit Blick auf eine Weide. Das erkannte er in dem trüben Licht, das von draußen hereinfiel. Dieser matte Schein, der alles im Haus noch dunkler wirken ließ. Weil die Schatten ihn völlig durchdrungen hatten, spürte der Junge sich magisch von diesem Licht angezogen, er trat vor, und bei jedem Schritt knirschten Scherben unter seinen Füßen. Seine Sinne waren auf einmal hellwach, ein vertrauter Geruch stieg ihm in die Nase, metallisch, eine Note, die sein Hirn mit nackter Angst verband.

Mitten im Zimmer ein Umriss, der sich dunkel gegen das Licht abzeichnete. Grotesk. Die reglose Gestalt einer Frau mit auseinanderklaffender Kehle. Hastig trat er zurück, stieß gegen die Wand und spürte etwas Hartes im Nacken. Ein Lichtschalter. Er verdrehte den Arm und ertastete ihn mit zwei schwitzigen Fingern.

Nur eine Sekunde, dachte er. Ein und aus.

Es würde sein Leben für immer verändern.

Der Raum erstrahlte in allen albtraumhaften Einzelheiten. Die Küchenfenster waren eingeschlagen worden, überall glitzerten Scherben, auf der Arbeitsplatte, dem Tisch, dem Boden. Eine zähe, grellrote Flüssigkeit bildete irre Muster auf dem Glas, den Wänden und der Decke. Da entdeckte er die Waffe auf dem Tisch. Auf dem Boden lagen zwei große, sackartige Gegenstände. Beim näheren Hinsehen erkannte der Junge, dass es sich um zwei tote Männer handelte.

Sein Herz wollte ihm aus der Brust springen.

Der Gestank war jetzt unerträglich. Mittendrin die groteske Person. Eine junge schwarze Frau, die irgendwie blass aussah. Sie war auf einem Stuhl festgezurrt, und der Schnitt durch ihre Kehle war so tief, dass ihr Kopf nicht mehr festhing, und überall war Blut, ihr Leben, ausgelaufen. In diesem Moment erkannte der Junge, dass seine Mutter recht gehabt hatte. Es gab kein Leben nach dem Tod. Keinen Himmel oder Gott oder etwas in der Art. In dem metallischen Geruch erkannte er den schlechten Atem seiner Mutter. Das verspritzte Blut stank wie ihre fauligen Zähne. Er knipste das Licht aus, und ihm war, als hätte sie ihn bei lebendigem Leib verschlungen.

Dann wurde alles schwarz.

___________________





V

CAME BACK HAUNTED

Kapitel 1


D
ie Luft ist raus, Marcus«, sagte Sutty zum Finale. »Ende Gelände. Ich bin nur froh, dass wir die Kondompackung gefunden haben. Deine Hackfresse braucht die Welt kein zweites Mal.«

Wir hatten Marcus Collier in ein winziges Verhörzimmer verfrachtet, um ihn dort in die Zange zu nehmen. Sutty war auf und ab marschiert, hatte lautstark auf ihn eingeredet, ohne Punkt und Komma, und dem Mann erst am Ende der Tirade eine winzige Möglichkeit zur Antwort gelassen.

Es war, als würde ein kleines Tier in eine Falle tappen.

»Sind Sie fertig?«, fragte Collier, den Blick auf den Tisch gerichtet.

»Nee«, erwiderte Sutty. »Wenn ich deine Stimme höre, muss ich kotzen.«

»Ich hab’s mir doch nur besorgen lassen.«

Sutty klopfte ihm auf die Schulter. »Und das wird für die nächsten fünf Jahre so weitergehen, mein Junge. Mal sehen, welchen Spitznamen die Typen in Holloways für dich erfinden. Da gibt es Brüder, die dich jede Nacht an einer anderen Stelle entjungfern. Und die ziehen dich nicht nur mit Blicken aus, darauf kannste einen lassen.«

Collier bemühte sich um Fassung. »Muss das sein?«, fragte er mich. »Echt? Ich hab doch alles gesagt, was ich weiß.«

Sutty beugte sich über ihn. »Kleine Info, Kumpel: Aidan hier ist in dieser Unterhaltung nur dein eingebildeter Freund. Wenn du mich noch mal ignorierst, klatsch ich dir eine.«

Genau genommen war das alles nicht nötig, aber genau genommen hatte Collier uns auch nicht alles gesagt. Am Anfang hatten wir ihn ganz sachlich zu Cherry befragt, die sich vermutlich zur selben Zeit wie der unbekannte Tote im Hotel aufgehalten hatte. Aber Collier hatte die Arme verschränkt und auf die Tischplatte gestarrt.

Da war Sutty explodiert.

Auf ihn wirkte das allerdings eher therapeutisch. Wenn sich über ihm die Sturmwolken zusammenballten, ließ er den Platzregen gern mal über dem nächstbesten Verdächtigen herabprasseln. Selbst eine hundertprozentige Kooperation Colliers hätte daran nichts geändert.

Fast bewunderte ich Sutty für seine Selbstkenntnis.

Er funktionierte wie ein Uhrwerk. Der Erste, der ihm begegnete, kriegte die geballte Ladung vor den Latz geknallt. Sutty wusste das und hatte schnell die Lust verloren, seine Wut ständig an mir abzureagieren. Daher begegnete er mir immer häufiger mit Schweigen, wenn ich ihn zur Schicht abholte. Mir war allerdings klar, dass er innerlich kochte und nur darauf wartete, sein Gift bei jemandem zu verspritzen, den er damit so richtig treffen konnte, deshalb hielt ich die Klappe und war froh, wenn er sich an einem anderen abreagierte. Es konnte jeden treffen, das Mädchen am Kaffeestand, den Telefonmarketer oder den kleinen Taschendieb – wenn Sutty sich jemanden vorknöpfte, war es völlig egal, ob unschuldig oder nicht. Einmal hatte er einen armen Wicht wegen einer Geschwindigkeitsübertretung fertiggemacht und sich danach, als seine Wut verraucht war, mit zuckersüßer Freundlichkeit einem Schläger zugewandt, der seine Frau krankenhausreif geprügelt hatte. Doch manchmal erwischte es den Richtigen, wie bei einer stehen gebliebenen Uhr, die zufällig die richtige Zeit anzeigte. Und wenn sich Detective Inspector Sutcliffe einen vorknöpfte, der es verdient hatte, empfand man eine gewisse Freude, ihm dabei zuzusehen. Collier hatte an seinem Arbeitsplatz ein Bordell betrieben. Wichtiger noch: Die Schlüsselkarte, mit der sich der lächelnde Tote Zugang zu Zimmer 413 verschafft hatte, gehörte unserem Verdächtigen.

»Ich werde Berufung einlegen«, jammerte Collier. »Das hier ist Misshandlung.« Es kam gelegentlich vor, dass sich die Leute Sutty gegenüber so weit aus dem Fenster lehnten. Das war allerdings nicht besonders schlau, denn es befeuerte seine Wut und stachelte ihn nur zu mehr Grausamkeit an.

Wieder beugte er sich zu Collier vor und senkte die Stimme. »Ich erklär dir jetzt mal, warum du dir mit einer Berufung nur Hassmails einhandelst.«

Mein Handy vibrierte. Unbekannt. »Bin gleich wieder da«, sagte ich. Als ich die Tür hinter mir schloss, setzte Sutty gerade zu einer neuen Wuttirade an, deshalb ging ich ein paar Schritte den Flur hinunter, bevor ich den Anruf entgegennahm.

»Waits«, sagte ich.

»Aidan?«

»Sian?«

»Du klingst überrascht.« Sie lachte. »Hast meine Nummer gelöscht, stimmt’s?«

»Nee, neues Handy. Hab mein altes verloren«, sagte ich nach einer kurzen Denkpause. »Was gibt’s?«

»Ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten.«

»Tut mir leid, es ist gerade schlecht«, sagte ich mit Blick auf die Tür zum Verhörzimmer.

»Aha. Na dann …«

»Weil, ich bin gerade auf der Arbeit.«

»Bisschen früh für dich, oder? Auf der Karriereleiter nach oben gefallen?«

»Nee, andere Richtung. Schlimme Sache. Haben gerade einen in der Mangel. Hör mal.« Ich hielt mein Handy in den Flur. Sutty verwendete biblische Bilder, um Collier seinen Untergang zu beschreiben.

»Er hat sich überhaupt nicht verändert«, sagte Sian.

»Ich glaub, es wird immer schlimmer mit ihm.« Ich hielt einen Moment inne. »Wie wär’s, wenn wir uns später sehen?«

»Heute Abend hab ich Schicht.«

»Kein Problem, ich komm einfach vorbei.«

Schweigen. Erst dachte ich, die Verbindung sei abgebrochen, doch dann hörte ich sie atmen. Da wusste ich, dass ich was Falsches gesagt hatte.

»Okay«, sagte sie. »Aber Ricky und seine Kumpel sind wahrscheinlich auch da.«

»Ricky? Dein Neuer?«

»Mein Freund, Aidan.«

»Okay«, sagte ich, um Lässigkeit bemüht. Aus der Nummer kam ich nicht mehr raus. »Kein Problem. Wär doch nett, ihn kennenzulernen.«

»Nett?« Sie lachte. »Na gut, dann bis später. Hoffentlich findest du dein altes Handy wieder.«

Bevor ich etwas sagen konnte, hatte sie schon aufgelegt. Ich rieb mir die Augen. Ihre Nummer hatte ich während des Entzugs gelöscht, damit ich sie nicht mehr ständig nachts anrufen und ihr auf die Nerven gehen konnte. Das war peinlich genug gewesen. Und jetzt hatte ich mich eingeladen, um ihren neuen Freund kennenzulernen. Gut gemacht, Aidan!

Glücklicherweise erlöste mich eine eingehende Mail von weiteren Schamattacken. Ich hatte den gesamten Vormittag versucht, den Radfahrer zu finden, der womöglich unseren Feuerteufel gesehen hatte. Leider war er von der Oxford Road abgebogen, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen. Aus lauter Verzweiflung hatte ich Material von den Kameras in der Nähe angefordert, vielleicht erwischte ich ihn irgendwo, bevor er auf die Oxford Road gefahren war. Dieses Material lag mir jetzt vor.

Als ich wieder aufblickte, sah ich zwei Polizisten im Flur stehen. Sie lauschten Suttys Wutanfall und lachten.

»Habt ihr nichts Besseres zu tun?«, fragte ich. Die beiden machten sich rasch davon. Ich wartete noch einen Moment, bis das Schlimmste vorbei war, dann schob ich mich durch die Tür zurück in die Kammer.

»Ich wünschte, Sie würden das nicht immer sagen«, jammerte Collier.

Sutty blähte die Nasenflügel. »Wenn Wünsche Scheiße wären, hätte ich ’ne Güllegrube.« Danach herrschte Stille. Nur die Wände schrillten nach. »Okay, das Verhör ist hiermit beendet«, sagte er, zog die Kassette aus dem Rekorder und schob eine neue ein. Soweit ich wusste, sammelte er diese Aufzeichnungen und nahm sie zu Hause unter die Lupe wie ein Kabarettist, der an seinem Auftritt feilte. Als er sich erhob und streckte, hörte ich Stoff reißen. Er knurrte irgendwas und marschierte zur Tür.

»Moment!«, rief Collier ihm hinterher. »Wollen Sie nicht hören, was ich dazu zu sagen habe?«

Sutty sah ihn an, er wirkte tatsächlich irritiert. »Nein, eigentlich nicht. Aidan, bei Fuß!« Er verließ die Kammer, ich trabte hinterher.

»Sollen wir ihn eine Stunde schmoren lassen?«, fragte ich.

»Wir haben keine Stunde, Kumpel. Parrs hat mir heute Morgen was gehustet …«

Weil ich Sutty wie immer unter Schweigen durch die Stadt chauffiert hatte, handelte es sich um unseren ersten Wortwechsel des Tages. Und den ersten, seit Parrs mir von dem Auftragskiller erzählt hatte. Zuerst dachte ich, Sutty hätte das von Oliver Cartwright erfahren, von den Drogen, die ich ihm in den Koffer geschmuggelt hatte, aber das konnte nicht sein.

Denn dann hätte man mich hier verhört.

»Und?«, fragte ich.

»Und. Er findet, du bist zu gut für unseren Grinser. Du sollst was machen, was deinen Talenten besser entspricht.«

Wir blieben stehen.

»Die Brände«, sagte ich emotionslos.

Sutty schnipste mit den Fingern und ging weiter. »Du solltest Detektiv werden.«

»Wir haben es hier mit einem Mord zu tun …«

Er schüttelte den Kopf. »Hör auf, das so zu nennen. Es handelt sich um einen verdächtigen Todesfall. Du hast dich irgendwie in die Scheiße manövriert, jetzt musst du selber zusehen, wie du da wieder rauskommst. Abgesehen von der Sache, die er gestern mit dir besprochen hat – und denk dran, wenn irgendwas sein sollte, meine Tür ist immer geschlossen –, hat Stromer ihm Gift ins Ohr geträufelt. Irgendwas von wegen: Du wärst am Kanal aufgetaucht, wo sie die Leiche gefunden haben, und hättest eine Show abgezogen.« Sutty blieb stehen, ließ ein paar Kollegen vorbei und senkte die Stimme. »Hast du den Flugmodus eingeschaltet, Aidan? Mach dein beschissenes Hirn an. Die wollen dich loswerden. Mein Rat: Lass dir endlich deine Papiere geben. Dieser Job ist nix für dich.« Mit diesen Worten setzte er sich wieder in Bewegung. Ich sah ihm nach und fragte mich, ob Parrs meine Kündigung vorgeschlagen hatte, weil er genau wusste, dass mir das nach seiner gestrigen Drohung nicht möglich war. Er hatte mir so oft das Messer in den Rücken gerammt, dass ich die Marke am Schmerzgefühl erkannte.

Sutty hielt seinen Ausweis an den Scanner und hielt der Person hinter sich sogar die Tür auf. Direkt nach einem Tobsuchtsanfall war er tatsächlich am rationalsten, und das blieb einige Stunden so. Im Verlauf der Schicht würde er immer mehr entgleisen, bis sich seine Wut über Nacht wieder aufgeladen hatte. Der Mann war wie ein aufgestochener Furunkel, der sich immer wieder mit Eiter füllte.

Ich ging zur Toilette und schloss mich ein. An der Wand, direkt auf Augenhöhe, prangten Karikaturen von mir und Sutty. Jemand hatte sie mit Edding auf die Fliesen gemalt. Ich war dürr, beleidigt und steckte offenbar voller Wut. Im Vergleich zu Sutty war das allerdings ein Kompliment, denn er sah aus wie eine Knolle, schwitzend und kurz vor der Explosion. Wir standen einander gegenüber und suchten mit der Lupe nach dem Penis des anderen. Darunter stand:

Slutty und Toxic Waits ermitteln …





Kapitel 2


G
eoff Short war ein Mann, der so gar nicht seinem Nachnamen entsprach. Er war hochgewachsen und schlank, bewegte sich mit wippendem Schritt wie ein Athlet und verfügte über eine reinen, gesunden Teint.

»Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Mr Short.«

»Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen«, erwiderte Short vorsichtig. Freddie Coyle hatte mir erzählt, dass sein Ex-Lover verheiratet und Vater war, daher hatte ich ihm ein Treffen in einem Café in der Nähe seines Hauses in Whalley Range vorgeschlagen.

»Ach, das haben Sie bereits getan …« Ich klärte ihn über unsere Untersuchung der Einbrüche im Palace Hotel auf und wies ihn darauf hin, dass es im Wesentlichen um zwei Fragen gehe. Eine hatte sich bereits erledigt, denn er war ganz offensichtlich nicht tot, die zweite klärte sich ebenfalls sehr schnell, denn er hatte ein hieb- und stichfestes Alibi für den betreffenden Zeitraum in der Nacht vom Samstag zum Sonntag. Bei seiner Frau hatten die Geburtswehen eingesetzt, und die beiden hatten die ganze Nacht Händchen gehalten und den Schmerz weggeatmet.

Er schien erleichtert, überzeugende Antworten auf beide Fragen geliefert zu haben. »Schön, dass ich Ihnen nur durch meine Anwesenheit behilflich sein konnte. Aber …« Er sah mich neugierig an. »Sie wissen schon, dass ich seit fast einem Jahr nicht mehr bei Mr Blick arbeite?«

»Ehrlich gesagt wusste ich nicht mal, dass da überhaupt eine Zusammenarbeit bestand. Sind Sie Anwalt?«

Er nickte. »Die Kanzlei ist großartig, aber für mich gab’s dort keine Aufstiegsmöglichkeiten. Aber, Moment mal … Wenn Sie nicht wussten, dass ich mit dem Palace Hotel zu tun hatte, wie kommen Sie dann überhaupt darauf, ich könnte involviert sein?« Die Antwort dämmerte ihm, noch während er fragte. »Ach so.«

»Ich fürchte, während unserer Ermittlungen sind wir auf Ihre Affäre mit Frederick Coyle gestoßen.«

Er schlug sich die Hände vors Gesicht. »Affäre? Du liebe Zeit …«

Ich gab ihm ein bisschen Zeit, sich zu sammeln.

Irgendwann sah er mich wieder an und sagte: »Okay.«

»Darf ich fragen, wie das alles anfing?«

Er zuckte die Achseln, wirkte dabei aber aufrichtiger als alle anderen, dir mir bei diesem Fall begegnet waren. »Wahrscheinlich so, wie es immer läuft. Professionell, dann weniger professionell, und schließlich setzt man das, was als Andeutung begonnen hat, nach ein paar Gläschen zu viel in die Tat um. Und am Ende fließen Tränen.«

»Wessen Tränen sind in Ihrem Fall geflossen?«

»Eindeutig Freddies. Als ich ihn kennenlernte, gab es nur Natasha in seinem Leben.«

»Und jetzt hat er nicht mal mehr sie.«

»Damals war er fast so was wie ein Eremit. Natürlich hab ich mitgemacht, klar hab ich das.« Er senkte die Stimme. »Aber er hatte gerade gemerkt, dass er schwul war. Er wollte mich, und das machte mich an. Es war erregend. Das Übliche eben.«

»Darf ich fragen, wie es zu Ende ging?« Ich wollte nur, dass er zugab, Natasha Reeve mit der Untreue ihres Mannes konfrontiert zu haben, aber er ging tiefer ins Detail.

»Ich hatte mich vorsichtig zurückgezogen, wollte mich sanft von ihm trennen. Und zwar schon von Anfang an, wenn ich ehrlich bin. Als ich die Stelle in einer neuen Kanzlei bekam, wusste ich, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Wir hatten Spaß gehabt und niemandem wehgetan.«

»Soweit Sie wussten.«

»Soweit ich wusste. Meine Güte, den Tag werde ich nie vergessen. Ich hatte mich mit Freddie in seiner Wohnung getroffen, um ihm zu sagen, dass es vorbei war und ich mich mehr um meine Ehe kümmern wollte. Er war ziemlich fertig, dann hat er mich geküsst und gemeint, es wäre leichter für ihn, wenn wir noch einen letzten Nachmittag miteinander verbringen würden. Dann ging auf einmal die Tür auf …«

»Natasha Reeve?«

»Sie war wütend – zu Recht.«

»Hat sie was gesagt?«

»Das war ja das Komische: Sie ist rein, hat uns angeguckt, ist einmal ums Sofa rum und dann wieder raus. Es war eher kalter Zorn. Als hätte sie’s schon lange gewusst …«

»Ich fürchte, so war’s auch.«

Short schloss die Augen.

»Ms Reeve hat anonyme Hinweise auf die Affäre erhalten.«

Short wurde blass. »Hinweise?«

»Das wussten Sie nicht?«

»Nein.«

»Die beiden glauben, Sie hätten sie geschickt.«

»Wie bitte?«

Ich lehnte mich zurück. »Sie kamen also nicht von Ihnen?« »Natürlich nicht. Ich wusste ja nicht mal … Erstens würde ich so was nie machen, und zweitens hätte ich damit mein Leben zerstört, meine Ehe riskiert. Wozu hätte ich das machen sollen?« Er merkte, dass seine erhobene Stimme durchs halb leere Café hallte, und sprach leiser weiter. »Ich meine, schließlich habe ich
 Schluss gemacht.«

»Freddie meinte, er hätte niemandem von der Affäre erzählt. Glauben Sie, das stimmt?«

Er entspannte sich wieder. »Vermutlich schon. Wie gesagt, der Mann war nicht gerade mit Freunden gesegnet.«

»Bleibt also nur jemand von Ihrer Seite.«

»Aber das kann nicht sein.«

»Sie haben niemandem davon erzählt?«

»Dass ich die Mutter meiner Kinder mit einem Mann betrüge? Wohl kaum.«

»Vielleicht ist es Ihnen irgendwo aus Versehen rausgerutscht? Was ist mit Ihrer Frau?«

»Was soll mit ihr sein?«, zischte er wütend. Fragen zu seinem Charakter hatte er über sich ergehen lassen, aber seine Frau war offenbar tabu. Dadurch erschien er mir allerdings umso glaubwürdiger.

»Na, sie könnte doch gemerkt haben, dass zwischen Ihnen und Coyle was lief. Und hat Natasha Reeve anonyme Nachrichten geschickt, um die Sache zu beenden.«

»Unmöglich.« Er musste wohl meine fragende Miene gesehen haben, denn er schickte eine Erklärung hinterher. »Deswegen ist der ganze Mist ja überhaupt passiert. Sie hat im Ausland gearbeitet. Hat in den USA Vorlesungen gehalten.«

Ich dachte kurz nach. »Natasha Reeve behauptet, Freddie hätte sich in den Wochen vor der Trennung verändert. Ist irgendwie immer distanzierter geworden.«

»Ihr gegenüber? Ja, das kann ich mir sogar vorstellen.«

»Sie haben nichts davon bemerkt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Hat er damals gern getrunken?«

Short dachte nach. »Das wäre mir neu.«

Ich fragte ihn, wo er sich am Montagmorgen aufgehalten habe, als ich Coyle in seiner Wohnung befragt und Geräusche aus dem Nebenzimmer gehört hatte. Er sei auf der Arbeit gewesen, sagte er, und könne es auch beweisen.

Wer war an dem Tag bei Freddie gewesen?

Damals hatte ich auf Aneesa Khan getippt, aber mittlerweile hatte sich ja herausgestellt, dass Coyle mit den Frauen fertig war. Etwas ratlos fragte ich mich, ob ich nur in dieser Sache herumermittelte, weil ich selbst keine Partnerin hatte.





Kapitel 3


E
s war spät am Nachmittag, und die Hitze ließ langsam nach. Ich war auf dem Weg zur Temple Bar.
 Mein früheres Gespräch mit Sian hatte bei mir einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen, denn ich betrachtete sie immer noch als Freundin und fragte mich, ob ich unser Verhältnis irgendwie verbessern könnte. Ich hoffte, vor ihrem neuen Freund Ricky einzutreffen, dann wäre es leichter, mit ihr zu quatschen. Es hatte sie offenbar überrascht, dass ich ihn kennenlernen wollte, und ich fragte mich, warum sie mit mir Kontakt aufgenommen hatte. Sicher hatte es nichts mit uns zu tun, redete ich mir ein, und auch nicht mit unserer Beziehung. Aber womit sonst?

In den letzten Wochen unserer gemeinsamen Zeit hatte ich versucht, ein Leben ohne Upper und Downer zu führen. Nach ein paar nervenzerfetzenden Tagen war es mir zunehmend besser gegangen, körperlich und psychisch. Ich hatte die schöne junge Frau vor mir betrachtet und begriffen, dass sie mir genügte. Je klarer mein Verstand wurde, desto genauer erkannte ich Sian, wie sie wirklich war. Problematisch war nur, dass ich auch mich genauer erkannte. Ich begann mich zu erinnern, doch meine Erinnerungen kamen mir fremd vor, als gehörten sie zu einem anderen. Jahrelang waren mir immer nur Bruchstücke meiner Schwester im Gedächtnis aufgeblitzt, nur von ihr allein, doch nun sah ich auch die anderen Menschen, die unsere Kindheit bevölkert hatten. Nach Jahren der Traumlosigkeit aus der Blisterpackung wurde ich im Schlaf auf einmal von wilden, lebensechten Bildern verfolgt. Und sie wurden immer finsterer, verstörender, bis ich eines Tages aufwachte und Sian erblickte, die verschreckt am äußersten Bettrand kauerte.

Die Temple Bar war nicht nur ihretwegen mein Lieblingsladen, wobei man woanders meist nicht so freundlich bedient wurde. Die Bar hatte keine Verbindungen zu den Gangs oder Drogenorganisationen der Stadt, denn er war zu klein und düster, um dem Partyvolk als Club zu dienen. Außerdem gab es hier eine bestens kuratierte Jukebox. Das Allerbeste war allerdings, dass Sutty Hausverbot hatte und ich mich hierher zurückziehen konnte, wenn er mal wieder unerträglich wurde. Nach unserer Unterhaltung vorhin hatte ich das heute bitter nötig.

Schon als ich die Stufen hinunterging, stellte ich fest, dass nicht viel los war. Sian bediente ein Pärchen, mit dem sie munter plauderte, und ich wartete, bis sie allein war.

»Hello Stranger«, sagte sie freudig überrascht. »Hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich auftauchst.« Sie trug ihre typische tiefschwarze Kluft, dazu grellroten Lippenstift. Und eine dicke Brille auf der Nase.

Sie war wunderschön.

»Du meintest, wir sollten reden?«

»Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Aidan Waits und reden? Wahrscheinlich hast du meine Nummer gleich blockiert, nachdem du sie bereits gelöscht hattest.« Als ich nicht antwortete, wechselte sie das Thema. »Du bist früh dran.«

»Du meinst spät, ich war noch nicht im Bett.« Alter Kalauer, doch in diesem Fall stimmte es sogar. Nach der Nachtschicht mit Sutty hatte ich meine Ausspähaktion an den Münzfernsprechern und den kleinen Einbruch in Cartwrights Wohnung durchgezogen.

»Bist du etwa wieder zu deinen alten Gewohnheiten zurückgekehrt?«

Ich dachte an die vergangene Nacht zurück. Wenn sie Cartwright nicht schon beim Abflug verhaftet hatten, wäre er jetzt in der Luft. »Nee, sind alles neue.«

Sie grinste, doch ihr Lächeln erstarb sofort wieder. Offenbar war ihr wieder eingefallen, warum sie mit mir sprechen wollte.

Ich setzte mich auf einen Barhocker. »Also, was gibt’s?«

Sie zapfte Bier. »Ich war nicht sicher, ob ich es dir erzählen sollte oder nicht …« Sie hatte meine volle Aufmerksamkeit. »Also, gestern Abend war ein Typ hier und hat nach dir gefragt.«

Das überraschte mich. »Nach mir?«

Sie beobachtete mich, als vermutete sie, dass ich wusste, um wen es sich handelte. »Genauer gesagt hat er Fragen über dich gestellt.« Sie schob mir das Bier hin.

»Was für Fragen?«

»Ob du öfter hier bist, ob wir befreundet sind. Hat sich zwar bemüht, es lässig klingen zu lassen, aber mir kam es vor, als würde er …«, sie suchte nach dem passenden Wort, »… im Trüben fischen.«

»Weißt du seinen Namen?«

»Nee. Als ich ihn fragte, ob er mit dir befreundet ist, meinte er, du würdest dich wahrscheinlich nicht mehr an ihn erinnern. Er hätte dich hier gesehen und sich gefragt, ob du der Aidan Waits wärst, den er gekannt hat.«

Ich trank mein Bier und dachte nach. »Vielleicht stimmt das sogar. Sogar ich hatte mal Freunde.«

»Die hast du immer noch«, sagte sie empört. »Aber an den würdest du dich garantiert erinnern.«

Ich wartete.

»Wenn er nicht so unheimlich gewesen wäre, hätte ich glatt Mitleid mit ihm gehabt. Irgendwas stimmte nicht mit seinem Gesicht«, sagte sie. »Mit der rechten Seite. Er hatte lauter wulstige Narben und Verschorfungen. Seine Lippen waren trocken und aufgesprungen, und das eine Auge … Da war nichts mehr.«

Mir fehlten die Worte.

»Er kann ja nichts dafür, dass er so aussieht, aber er muss sich doch nicht aufführen wie ein Psycho. Ich hatte sogar das Gefühl, er war ein bisschen stolz darauf. Oder wusste zumindest, dass er die Leute erschreckt. Die ganze Zeit über hat er mir die vernarbte Gesichtshälfte zugewandt, hat sich richtig zu mir vorgebeugt, bis wir uns fast berührt haben.«

»Wie alt war er ungefähr?«

»Älter als wir, über fünfzig. Harter Kerl, abgelebt.«

»Ein Krimineller?«

Sie nickte. »Von denen kennst du ja sicher einige.«

»Er war massig. Weißt schon, so ’n echter Schrank, und einen Kopf größer als du. Als er sich über die Bar beugte, hab ich auf seinen Oberarmen ein paar Knasttätowierungen gesehen. Weißt schon, mit heißem Kugelschreiber gestochen. Aber er hat es gemerkt und mich dann nach meinen ausgequetscht. Ob ich solche am ganzen Körper hätte, vielleicht auch ein paar heiße Sachen …«

»Scheiße, tut mir leid.«

»Ihm auch. Ich hab sein Guinness weggekippt. Außerdem kannst du nichts dafür. Oder?«

»Keine Ahnung«, sagte ich, ehrlich verwirrt. »Klingt nicht wie jemand, den ich eingebuchtet habe. Aber auch nicht wie ein alter Freund.«

»Er war schon zum zweiten Mal hier. Das erste Mal am Sonntagabend, als du nach Feierabend gekommen bist, weißt noch? Hat versucht, sich reinzudrängeln, aber ich kannte ihn nicht, deswegen hab ich ihm gesagt, wir hätten geschlossene Gesellschaft.«

Ich dachte an den Abend zurück. Als ich gegangen war, hatte ich das Gefühl gehabt, dass mir jemand auflauert und mich beobachtet.

»Gestern war er wieder hier, hat acht Pints getrunken, saß direkt an dem Tisch da drüben und hat mich die ganze Zeit mit seinem toten Scheißauge verfolgt. Und nach einer Weile ist er an die Bar und hat mich nach dir ausgefragt.«

»Hat er mit Karte gezahlt?«

»Nee.«

»Was hast du zu ihm gesagt?«

»Na, als er nicht so richtig rausgerückt ist, ob er dich kennt oder nicht, und nach dem Scheiß mit den Tätowierungen hab ich gesagt: ›Sorry, Junge, aber eigentlich kenn ich den gar nicht so richtig.‹«

»Danke.«

»Na, war ja auch nicht gelogen. Er wollte nämlich wissen, wie’s deiner Schwester so geht.« Ich wandte meinen Blick ab, aber Sian hatte sicher gesehen, wie sich meine Kiefermuskeln anspannten. »Ja, so hat mein Gesicht wahrscheinlich auch ausgesehen, denn du hast mir ja immer erzählt, du hättest keine Familie. Bist im Heim aufgewachsen, hast du gesagt.« Sie schwieg kurz. »Wieso lügt einer wegen so was?«

Sian musterte mich. Ihr Blick war fragend, gekränkt. So hatte sie mich oft angesehen, als wir noch zusammen waren.

»Ich bin im Heim aufgewachsen«, sagte ich leise. »Das ist die Wahrheit. Aber ich hatte auch eine Schwester. Man hat uns früh getrennt.«

»Und warum hast du mir das nie erzählt?«

»Weiß nicht. War irgendwie nicht so wichtig.«

»Das war doch kein Zufall, Aidan! Du hat mich angelogen. Ich wünschte, du hättest das nicht getan.«

Als ich etwas erwidern wollte, unterbrach sie mich rasch.

»Ich wünschte, du hättest nicht so perfekt gelogen. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Wie alt warst du?«

»Weiß nicht, acht oder neun?«

»Also hattest du jahrelang eine Schwester, die du dann einfach vergessen hast?«

»Ich hab sie nicht vergessen.«

»Was ist mit ihr passiert? Wo ist sie?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich beschämt. »Habe nie nach ihr gesucht.« Als Sian mich ungläubig ansah, suchte ich nach Erklärungen. »Sie ist in eine wohlhabende Familie gekommen, wir hatten völlig unterschiedliche Lebenswege.« Diese Vorstellung hatte mich in schlechten Zeiten über Wasser gehalten. Die beschissenen Pflegefamilien, die Bettnachbarn mit nicht diagnostizierten Persönlichkeitsstörungen, die gedankenlose Brutalität und Grausamkeit der älteren Jungs, all das hatte ich nur ausgehalten, weil ich mir für meine Schwester genau das Gegenteil ausgemalt hatte. Wenn ich nun herausbekommen sollte, dass ihr Leben nicht perfekt war und sie Enttäuschungen erlebt hatte, würde ich das alles verlieren. »Jeder von uns hat sein eigenes Leben.«

»Kreidest du ihr das an? Dass sie eine gute Familie gefunden hat?«

»Nein. Natürlich nicht. Aber ich will ihr nicht ins Leben platzen.« Ich schluckte. »Wir kamen aus schlechten Verhältnissen. Es war reiner Zufall, dass man uns da rausgeholt hat. Ich habe mir so gewünscht, dass sie eine gute Familie findet. Als mein Wunsch in Erfüllung gegangen ist, war das ein echtes Wunder für mich. Ich war froh. Das ist die Wahrheit.«

Sian berührte meine Hand, doch als ich aufblickte, erkannte ich in ihren Augen kein Mitleid. Mit ihrer Geste wollte sie bekräftigen, was sie mir danach sagte: »Sie ist deine Familie, Aidan. Und du ihre.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat eine Familie, und ich hab das alles hinter mir gelassen. Sie sicher auch.« Wir sahen uns lange an, bis sich jemand zu uns an die Bar stellte.

»Hallihallo!«

Ein Mann in einem smarten karierten Anzug musterte uns eingehend. Er war schlank und durchtrainiert, sein Teint wirkte rein und gesund, was allerdings dem Make-up geschuldet war, wie sich auf den zweiten Blick herausstellte.

»Ricky«, sagte Sian und zog rasch ihre Hand zurück.

Er lächelte. »Wollt ihr mir was sagen?«

»Quatsch!«, rief sie und schloss ihn in die Arme. »Aidan wollte gerade gehen.«

»Schön, dass wir uns kennengelernt haben«, rang ich mir ab und streckte ihm die Hand entgegen.

Er schlug ein. Seine Finger waren kühl und weich, meine hingegen schwitzig, wie mir peinlicherweise auffiel.

»Der berühmte Aidan Waits«, sagte er. »Einen Detective habe ich, glaub ich, noch nie getroffen. Könnt ihr am Dreck unter meiner Sohle kombinieren, was ich beruflich mache?«

»Nein, wir sind fast wie normale Menschen.« Ich warf Sian einen Blick zu. »Aber nur fast …«

»Und? Hat sie dich überredet?« Er machte eine Kopfbewegung in ihre Richtung. In seiner Stimme lag etwas Provozierendes. Ich sah Sian fragend an.

»Aidan kann leider nicht kommen«, sagte sie.

»Ach nee! Echt nicht? Man verlobt sich nur einmal im Leben.« Das darauffolgende Schweigen sprach sicher Bände, doch Ricky fuhr unbeirrt fort. »Oder zweimal, in meinem Fall, aber soweit ich weiß, ist Sian da noch nicht vorbelastet.«

»Na, mal sehen, vielleicht schaff ich’s ja doch«, erwiderte ich lächelnd. »Gratulation jedenfalls. Kannst dich glücklich schätzen. Aber jetzt muss ich leider los.« Ich legte Sian zum Abschied die Hand auf die Schulter und ging zum Ausgang, aus der dunklen Bar zurück in die gleißende Hitze. So schnell lief ich davon, dass mir der Schweiß in Bächen über den Rücken rann.

Ich kam mir vor wie ein Verbrecher.

Hoffentlich hatte Sian jetzt keinen Ärger mit Ricky. Er hatte uns in einer scheinbar intimen Situation erwischt, und ich überlegte kurz, ob ich auf ihn warten und ihm die Sache erklären sollte. Zum Selbstmitleid hatte ich kein Recht. Kein Recht, etwas anderes als Freude für die beiden zu empfinden. Weshalb lief ich dann blindlings über die Straße wie ein Selbstmörder?

Und bezüglich meiner Schwester irrte Sian gewaltig.

Ich sah sie oft, und an manchen Tagen sogar mehrmals. Auf der Oxford Road tummelten sich viele junge Frauen, sie ähnelten sich bis hin zum lockigen Haar und der ernsten Miene, die ich schon zwanzig Jahre zuvor bei Annie gesehen hatte. Jede von ihnen konnte meine Schwester sein, deshalb betrachtete ich sie mit Warmherzigkeit. Alle erfüllten sie mich mit Stolz, ob sie nun adrett gekleidet auf dem Weg zu ihren sicher wichtigen Jobs waren, glücklich am Arm ihrer Liebhaber über die Straße schlenderten oder mit Piercings, Tattoos und blau gefärbtem Haar an mir vorbeimarschierten. Ich hatte meine Schwester auf Antifa-Demos gesehen und als Expertin in den Nachrichten. In meinem Leben hatte ich einige Verluste hinnehmen müssen, aber das alles hatte ich gewonnen, zwanzig Fremden konnte ich täglich ein Lächeln schenken, nur weil ich als Kind von meiner Schwester getrennt wurde. Ihr Bruder war sowieso ein Niemand, ein korrupter Polizist, ein Krimineller. Einer, der Frauen und Drogen konsumierte.

Mein Handy surrte. Unbekannt. Schon wieder.

»Waits«, sagte ich. »Hallo?«

Keine Antwort.

Ich lauschte angestrengt und meinte, ein Atmen zu vernehmen, aber die Verbindung war schlecht, und in der Leitung knackte es ständig. Dann wurde das Gespräch beendet. Ich zermarterte mir das Hirn, dachte an den Mann, der Fragen über mich gestellt hatte, und an Parrs’ Warnung, dass ein Auftragskiller hinter mir her gewesen sei. Dies war nicht der erste anonyme Anruf, einer hatte mich sogar zu Hause erreicht. Und dann war da noch der Kippenhaufen vor meiner Tür.

Abrupt blieb ich stehen.

Der Mann, der nach mir suchte, kannte meinen Namen, meine Telefonnummern, Festnetz und Handy, und meine Adresse. Er wusste, wo ich trank, und kannte meine Ex. Dieser Typ war gar nicht auf Informationen aus gewesen, er wollte mir was mitteilen: Er wusste, dass ich eine Schwester hatte.





Kapitel 4


I
ch widmete mich wieder den Kameraaufzeichnungen, war aber nicht bei der Sache. Die letzten Tage hatte ich so viel Zeit damit verbracht, dass ich schon ganz eckige Augen hatte. Selbst wenn ich den Radfahrer fand und er den Brandstifter mit seiner Kamera aufgenommen hatte, wäre vermutlich nichts weiter zu sehen als ein verschwommenes Bild von einem Kid mit hochgeschlagener Kapuze. Noch eins für unsere Verdächtigengalerie. Außerdem ging es hier nicht um Ergebnisse, sondern darum, mich in die Eselsecke zu verweisen, und da hatte ich nun lange genug gestanden.

Kurz kam mir der Gedanke, einfach aus meinem Leben zu verschwinden. Statt der Kündigung einen Scheißhaufen auf Suttys Schreibtisch zu hinterlassen und die Konsequenzen meiner sämtlichen Fehlleistungen zu akzeptieren. Ich hatte Sian die Wahrheit gesagt: Ich wusste nicht, wer der Mann mit dem Narbengesicht war. Er klang nicht vertraut, ich hatte ihn weder getroffen noch eingebuchtet, aber genau das bereitete mir Unbehagen. Parrs hatte von dem Auftragsmord erfahren und der Sache schon vor Monaten einen Riegel vorgeschoben, wieso sollte Hammer-Billy jetzt auf einmal wieder auftauchen? Die Erwähnung meiner Schwester machte die Angelegenheit allerdings erst so richtig mysteriös.

Drohungen gegen Familienmitglieder kamen so gut wie nie vor. Diese Form der Eskalation war schlecht für alle und wurde unter Kriminellen geächtet. Selbst Drogendealer hatten Kinder. Ein Auftragsmörder würde nicht wissen, dass ich eine Schwester hatte. Wenn er diese Information dennoch erhalten hatte, wäre sie tabu. Womit hatte ich es also zu tun? Wenn es nicht um meine Vergangenheit ging, nicht um meinen Job und es auch kein Auftragsmord war, was war es dann? Mein Verhältnis zu Parrs war zwar auf dem Tiefpunkt angekommen, aber ich wusste, dass ich ihn informieren musste.

Das alles ging mir durch den Kopf, während ich mir die Kamerabilder reinzog. Und so stieß ich eher zufällig auf den Radfahrer, und zwar in dem Moment, als er seine Fahrt angetreten hatte. Nur wenige Meter vom Palace Hotel entfernt kam er aus einem neben dem Theater gelegenen Blumenladen und stieg auf seinen Drahtesel.

Echten Hinweisen im Fall einer Brandstiftung nachzugehen war fast noch demütigender, als nichts zu finden. Trotzdem griff ich zum Hörer. Wenn Parrs das nächste Mal auf dem Beifahrersitz auftauchte, müsste ich mich wenigstens nicht für mein Versagen zurechtweisen lassen. Ich rief in dem Blumenladen an und erklärte mein Anliegen. Der Mann am anderen Ende der Leitung war nicht besonders interessiert, bis ich den Radfahrer beschrieb und fragte, ob so jemand in seinem Laden arbeite.

»Ähm, ja«, sagte er. »Sie sprechen gerade mit ihm.«

»Könnte ich kurz bei Ihnen vorbeikommen?«

»Okay. Um welchen Anlass geht es denn?«

Das Verbrechen des Jahrhunderts, dachte ich.

Bei meinem Eintreffen bediente er gerade einen Kunden. Es handelte sich todsicher um den Mann von der Aufzeichnung. Ich schnupperte an verschiedenen Blumen herum, bis wir schließlich unter uns waren. Nachdem ich ihm erklärt hatte, dass er womöglich Zeuge eines vor zwei Tagen verübten Verbrechens an der Oxford Road gewesen sei und ich auf den Bildern seine Helmkamera gesehen hätte, bat ich ihn um seine Mithilfe. Er war begeistert und ratterte sofort eine ganze Liste von Vergehen herunter, die er mit seiner Kamera gefilmt habe.

»Es geht hier eigentlich nur um eine bestimmte Sache«, sagte ich. »Ich würde Ihnen einfach den betreffenden Tag und die Uhrzeit nennen.«

Er konnte sich noch genau erinnern, denn an jenem Abend war er länger im Laden geblieben, um die Buchhaltung zu erledigen. Er stöpselte seine Kamera in den Computer, und wir suchten nach dem relevanten Zeitfenster. Er hatte sich kurz nach dem ersten Aufflackern zur Abfalltonne umgedreht, daher war die Kamera direkt auf den Brandstifter gerichtet.

»Der Typ war echt schräg«, sagte er.

Ungläubig verfolgte ich die Aufnahme.

»Die Ampel hatte umgeschaltet. Tut mir leid, dass ich nicht mehr habe. Hilft Ihnen das? Detective?«

»Lassen Sie es noch mal laufen.«

Er schob den Regler zurück, und wir sahen ein zweites Mal zu.

Ein Mann mit Plastiktüte näherte sich der Abfalltonne. Er hielt den Kopf gebeugt, damit man sein Gesicht nicht sehen konnte. Dann zog er einen größeren Gegenstand aus der Tasche, den er in einen offenbar nassen Lappen gewickelt hatte. Er warf ihn hinein, entzündete ein Streichholz und warf es hinterher. Als er sich abwandte, erfasste die Kamera sekundenlang sein Gesicht.

Ich kannte den Mann.

»Könnten Sie mir die Datei an meine E-Mail-Adresse schicken?«

»Klaro!« Der Mann grinste. »Sie sehen aus, als wären Sie einem Geist begegnet.«

Ich gab ihm meine Karte, verließ den Laden und bog nach links in die Oxford Road ein. Nur wenige Meter entfernt müssten die verkohlten Überreste der Abfalltonne stehen. Ich wollte mir das noch mal genauer ansehen, fragte mich allerdings, ob man sie schon abgeholt hatte. Die anderen beiden waren bereits weg. Weil mir die in der Hitze lahmen Schleicher auf den Keks gingen, überholte ich sie genervt und beschleunigte meine Schritte, bis ich schließlich rannte. Im Kopf ging ich die Zeiten durch. Um kurz nach elf hatte der Mann den Brand gelegt. Die anderen Feuer waren ebenfalls spätabends ausgebrochen, entweder kurz vor oder eben nach Mitternacht. Als ich endlich am Tatort ankam, stand die Tonne glücklicherweise noch da. Ein geschmolzener Plastikzylinder, der in sich zusammengesackt war.

Ich rief bei der Kriminaltechnik an und verlangte die Chefin.


»Ja«,
 meldete sie sich genervt. Es klang, als arbeitete sie an drei Sachen gleichzeitig.


»
Die Brandstiftung an der Oxford Road …«

»Wenn Sie mich das fragen wollen, was ich vermute, lautet die Antwort: ›Nein, haben wir nicht.‹ Weder Sie noch Detective Inspector Sutcliffe haben unsere Dienste am Tatort angefordert, und ich sah auch keinen Grund für einen Einsatz.«

»Kein Problem«, sagte ich. »Aber Sie müssten die beiden Abfalltonnen finden, die man bereits abtransportiert hat, und am dritten Tatort brauchen wir Sie nun doch.«

»Ist das nicht schon vor Tagen passiert? Was soll da jetzt noch zu erkennen sein?«

»Das werden wir sehen«, erwiderte ich und legte auf. Mit zitternden Fingern tippte ich Suttys Nummer in mein Handy. Erst nach dem dritten Versuch erwischte ich ihn.

»Jurgh.«

»Ich weiß, wer die Abfalltonnen angezündet hat.«

»Wow«, sagte er gelangweilt. »Vielleicht werden wir jetzt vom Premierminister eingeladen.«

»Es war der lächelnde Tote.«

Auf einmal war er ganz Ohr.





Kapitel 5


W
ährend ich wartete, telefonierte ich mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr, der vor vier Nächten das Kommando gehabt hatte. Der dritte Brand war relativ schnell gelöscht worden, weil er sofort gemeldet wurde. Kurz überlegte ich, ob der lächelnde Tote selbst bei der Feuerwehr angerufen haben könnte und wir seine Nummer herausfinden würden, vielleicht sogar seine Stimme hören, aber der Leiter machte mir einen Strich durch die Rechnung.

»Ein paar junge Leute hatten sich auf der anderen Straßenseite versammelt, um eine Trauerwache für ihren dort verunglückten Freund abzuhalten. Die haben uns alarmiert.«

»Aha.«

»Hoffentlich erwischen Sie das Arschloch. Wir hatten gleichzeitig einen Hausbrand und konnten wegen ihm nur die halbe Mannschaft hinschicken.«

Sutty kam auf mich zumarschiert.

»Keine Sorge, der hat seine gerechte Strafe schon gekriegt«, sagte ich und legte auf.

»Na, was haben wir denn da«, sagte Sutty und fummelte an dem verschmorten Plastik herum.

»Die Spurensicherung ist schon auf dem Weg«, bemerkte ich vorsichtig.

»Fixer Bursche.« Er wandte sich von der Abfalltonne ab und musterte mich misstrauisch. »Woher weißt du, dass es Smiley Face war?«

»Hab ihn auf Film.«

»Nicht von den Überwachungskameras.«

»Ich habe einen Radfahrer ausfindig gemacht, der ihn mit der Helmkamera gefilmt hat.«

»Ein nützlicher Radfahrer? Dieser Fall wird immer bizarrer.« Er behielt mich im Blick. »Und was glaubst du in dem Müll noch zu finden?«

»Keine Ahnung, aber es sah aus wie ein in Stoff gewickeltes Päckchen.«

»Also hatten die beiden anderen Abfalltonnen bestimmt auch so was drin.«

»Ich habe die Spurensicherung schon darauf angesetzt, sie zu finden. Die sind vermutlich schon irgendwo auf einer Müllkippe gelandet, vielleicht liegen sie aber auch noch auf dem Laster. Beide sind allerdings richtig ausgebrannt.«

Die Spurensicherung kam schnell. Bei meinem Anruf war das Team noch bei der Sicherung des Leichenfundorts am Kanal beschäftigt gewesen, und der neue Auftrag, im Gegensatz zu Mord ein Kavaliersdelikt, stieß nicht auf Begeisterung, aber Suttys Miene brachte die Leute auf Trab. Sie durchtrennten die geschmolzene Plastikhülle und schälten den davon umhüllten Metallkorb heraus. Es stank nach kalter Asche.

»Nun gucken Sie sich das mal an«, sagte die Leiterin der Spurensicherung ehrfürchtig. Sutty und ich traten näher, entdeckten aber nur verbrannten, geschrumpften, klatschnassen Müll.

»Faszinierend«, sagte Sutty.

»Und weswegen haben Sie uns aus der Albion Street gerufen?«

»Bestimmt nicht, weil wir deine tolle Stimme hören wollten, Schätzchen. Pack alles ein.«

Die Leiterin bedachte Sutty mit einem vernichtenden Blick, beschloss dann aber, dass sich der Streit nicht lohnte, und stapfte kopfschüttelnd davon. Sie und ihr Kollege machten sich an die Arbeit, fischten die verbrannten Überreste aus dem Metallkorb – angekokelte Getränkedosen, Chipstüten, die Blasen geworfen hatten, geschrumpfte Fast-Food-Verpackungen – und steckten sie in Asservatentüten. Sutty und ich entfernten uns ein paar Schritte.

»Es war der lächelnde Tote«, sagte ich. »Ganz sicher.«

»Schon komisch.«

»Was?«

»Kaum zieht Parrs dich vom Fall ab und drückt dir die Müllsache aufs Auge, stellst du eine Verbindung her.«

»Ich habe seit Tagen nach Hinweisen auf den Brandstifter gesucht, und wenn es eine Verbindung gibt, kann ich auch nichts dran machen. Was soll ich sagen?«

»Ich hoffe nur, dass du die Aufnahme noch hast. Stromer ist dicke mit der Spurensicherung. Wenn sie mitkriegt, dass du sie zum Müllräumen einbestellt hast, ist die schneller bei Parrs im Büro, als du den Stinkefinger in eine Lesbe gesteckt hast.«

Wir befanden uns außer Hörweite, und nach dem, was ich bisher erlebt hatte, die Demütigung, die Aufforderung zu kündigen und Morddrohungen von Unbekannten, hatte ich nicht mehr viel zu verlieren.

Ich senkte die Stimme und nahm Sutty ins Visier. »Weißt du was, Peter?«

Er richtete sich zur vollen Größe auf. »Was?«

»Es ist schade, dass du die Bleiche, in der du immer badest, nur für die Haut benutzt. Tu uns allen einen Gefallen und trink das nächste Mal was davon, okay?«

Als ich mich abwenden wollte, packte er mich so fest am Arm, dass sich seine Finger zwischen meine Knochen gruben. Er strahlte wie ein Honigkuchenpferd, und in seinen Augen lag ein fiebriger Glanz. Endlich hatte er sein Ziel erreicht.


»Haben wir dich endlich!«,
 zischte er. »Bilde dir nur weiter ein, dass dir keiner an die Eier kann. Weißt du, warum du noch einen Job hast? Weil sie irgendwann ein Bauernopfer brauchen, und dreimal darfst du raten, wer von uns das sein wird.« Er lachte. »Wir wissen beide, wen sich Stromer aussucht.«

»Mir doch egal, was die von mir hält. Und jetzt nimm deine Wichsgriffel von meinem Arm.«

Sutty rührte keinen Finger.

»Wenn wir uns hier prügeln, hast du eine Menge mehr zu verlieren als ich.«

Er hatte offenbar erkannt, dass ich es ernst meinte, denn er grinste erneut, ließ meinen Arm los und trat einen Schritt zurück.

»Detectives«, sagte die Leiterin. Wir wandten uns gleichzeitig um. Sie hielt eine Asservatentüte hoch, in der zwei dicke Geldbündel steckten. Wir tauschten Blicke und kehrten zur Abfalltonne zurück. Nachdem der verbrannte Müll herausgefischt worden war, konnte man unten das Stück Stoff erkennen, größtenteils verbrannt, in das die Geldbündel eingewickelt gewesen waren.

»Was die Leute so wegschmeißen«, kalauerte Sutty.

Keiner lachte.





Kapitel 6


D
ie Kriminaltechniker von der Spurensicherung fischten Geldscheine in verschiedenen Stadien der Zerstörung aus dem Müllbehälter, manche fast vollständig verbrannt, andere sahen frischer aus als die in meiner Geldbörse. Bis jetzt hatten wir nur Zwanziger gefunden, in Bündeln, die sich vermutlich auf mehrere Tausend summierten.

»Und?«, sagte ich, zu Sutty gewandt, »bist du immer noch der Meinung, ich hätte das alles fingiert?«

Er bedachte mich mit einem bösen Blick, als mein Handy vibrierte und mir eine Ausrede lieferte, mich zu entfernen. Die Chefin der Kriminaltechnik war in der Leitung, um mir die Antwort auf meine zuvor gestellte Frage zu geben.

Leider fiel sie anders aus als erhofft.

»Die beiden anderen Abfalltonnen sind schon auf der Müllkippe.«

Sutty war von der Nachricht wenig begeistert.

»Einer der Müllmänner meinte, es sei ohnehin nur Asche übrig gewesen«, erklärte ich.

»Das würde ich auch behaupten, wenn ich zwischen dem Abfall ein Bündel Geldscheine gefunden hätte, aber da kann man wohl nichts machen.« Selbst Sutty klang enttäuscht. Frustrierend zu wissen, dass uns so wichtige Hinweise auf den unbekannten Toten glatt durch die Lappen gegangen waren. Selbst wenn der Inhalt zu Asche verbrannt gewesen wäre, die Forensik hätte sicher noch was finden können.

»Wie lang dauert das hier denn noch?«, keifte Sutty.

»Eine ganze Weile«, entgegnete der Techniker gelassen. »Aber wenn Sie von der Prüfung der Seriennummern sprechen, das wird heut nichts mehr.«

Sutty zog so lange hörbar die Luft durch die Nase ein, dass ich mir fast Sorgen machte, aber seine Antwort klang ruhig, fast rational.

»Angesichts der Tatsache, dass sowohl Ihr Team als auch meines wichtige Indizien übersehen und verloren haben, schlage ich vor, dass wir mal einen Zahn zulegen.«

»Seh ich genauso. Ich mach hier meinen Job. Wenn Sie mir dabei ständig über die Schulter glotzen, geht’s trotzdem nicht schneller.«

Überraschenderweise verkniff sich Sutty einen bösen Kommentar und nickte nur.

»Collier«, sagte er, wandte sich ab und zog wie eine dunkle Wolke zum Wagen.

Ich folgte ihm mit gebührendem Abstand.
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S
utty stob in die Verhörkammer und lehnte sich an die Tür. »Wir haben eine neue Spur«, sagte er. Ich saß am Tisch, Collier mir gegenüber.

Der grinste. »Also kann ich gehen?«

»Stillhalten, meine lieben Fäuste!«, murmelte Sutty, als müsste er sich beschwichtigen. Dann wandte er sich Collier zu. »Es gibt eine neue Spur im Fall. Aber leider keinen medizinischen Durchbruch. Deine Halitose ist unheilbar.«

»Was ist Halitose?«, fragte Collier.

»Das bedeutet, dass dein Mundgeruch Türen aus den Angeln heben könnte. Bei einem Fluchtversuch vielleicht hilfreich.«

Collier betrachtete den Tisch.

»Hatte ich auch nicht erwartet. In der Ermittlung zum Tod des Unbekannten im Palace Hotel hat sich was Neues ergeben. Kurz gesagt geht es um Geld. Und da kommen mir einige Szenarien in den Sinn. Eines davon hat mit organisiertem Verbrechen zu tun. Also geht es hier um eine viel größere Sache, und du sitzt so richtig in der Scheiße. Wenn du nichts damit zu tun hattest, will ich jetzt wissen, wie deine Schlüsselkarte in Zimmer 413 auf dem Boden vor einer Leiche gelandet ist.«

»Was?« Er sah zwischen Sutty und mir hin und her. »Die habe ich nach der Schicht auf den Empfangstresen gelegt.«

»Und was ist mit der Nutte? Dieser Cherry …«

»Ich weiß nicht, wie sie in echt heißt«, sagte Collier.

»Wie hast du sie kennengelernt?«

»In der Bar auf der anderen Straßenseite, nach der Schicht. Dieser Rockclub.«

»Grand Central?«, fragte ich.

»Genau.«

Sutty schob sich von der Tür weg. »Ist sie eine Rockerin, Marcus?«

»Ja, so ’n bisschen alternativ, so ’n Goth. Jedenfalls hat sie mich angequatscht. Hab gleich gemerkt, dass sie’s für Geld macht, also hab ich ihr ’nen Deal angeboten, also, ein Zimmer, wo sie’s mit Kunden machen kann.«

»Und was? Du kriegst was ab?«

Er schwieg.

»Nee«, rief Sutty, »natürlich nicht. Du wolltest nur endlich eine Freundin haben. In Zimmer 305 haben die Techniker interessante Sachen gefunden. Das ist das Zimmer, das du ihr vermietet hast, richtig? Dein DNA-Profil war eins von siebzehn auf dem Laken.«

»Na und? Sie sieht gut aus«, sagte er. »Schrill.«

»Tja, ich glaube, jemand hat ihr die Farbe aus dem Gesicht geprügelt.« Collier blickte auf. »Wir gehen davon aus, dass Cherry was unter die Tür zur Feuertreppe geschoben hat, damit sie offen bleibt und sie nach deiner Schicht zum Hotel zurückkommen konnte – und zwar in derselben Nacht, als der andere Sicherheitsmann eins über den Schädel gekriegt hat und ein Unbekannter in Zimmer 413 ums Leben kam. Sie hat jemanden gesehen oder jemand hat sie gesehen oder beides. Wir haben ihre Adresse ausfindig gemacht, aber sie war nicht zu Hause. Die Nachbarn behaupten, die Polizei hätte sie abgeführt, aber weißt du was? Das stimmt gar nicht.«

Collier schwitzte.

Ich beugte mich vor. »Du kannst hier jetzt das Richtige tun. Das Mädchen kriegt keinen Ärger, sie würde uns sogar einen Gefallen tun. Es gibt keinen Grund, uns nicht zu helfen.« Ich sah zu Sutty. Der nickte. »Für dich wäre das auch besser. Ein Mädchen zu vögeln ist kein Verbrechen, aber dieser Mord im Hotel schon. Hilf uns, und wir legen ein gutes Wort für dich ein.«

Collier sah mich an. »Ich rede mit Ihnen. Aber der andere soll raus.«

Sutty zuckte die Achseln und verließ wortlos das Zimmer. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, stieß Collier einen Seufzer aus.

Er sah völlig fertig aus.

»Es stimmt, dass ich Cherrys echten Namen nicht kenne …«

»Aber irgendwas musst du doch wissen. Wer waren ihre Kunden? Ihr Zuhälter?«

»Ich kenne seinen
 echten Namen nicht.«

»Seinen?«

Collier hatte den Blick wieder auf den Tisch geheftet.

»Cherry war eine Transe? Ein Mann?«

Er nickte.

Ich sprang auf und sauste zur Tür hinaus.
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S
utty legte auf und rieb seine Hände mit Desinfektionsmittel ein. »Der Tote vom Kanal«, sagte er zu mir. »Stromer meint, es gibt keinen Hinweis auf eine Operation oder so was, aber der Typ war stark geschminkt. Das könnte natürlich einfach nur heißen, dass er deiner Generation angehörte, aber er hatte eine Tätowierung überm Schambein.«

»Was für eine?«

»Drei Symbole eines Glücksspielautomaten. Cherries
. Es ist also ziemlich sicher: The queen is dead
.«

»Woran ist sie gestorben?«

»Eingedrückter Kehlkopf, wie’s aussieht. Stromer schickt den Bericht.«

Ich schlug auf den Tisch. »Wir hätten ihn fast erwischt.«

»Hm«, sagte Sutty.

»Cherry hat in der Nacht was gesehen. Das ist so gut wie sicher.«

»Und jemand hat sie gesehen. Also, mal von Anfang an …«

»Unser Unbekannter tummelt sich ein paar Tage lang an der Oxford Street, wirft Geldbündel in Mülleimer und zündet sie an.«

»Wir wissen nicht, ob in den anderen auch Geld war.«

»Okay, er verbrennt irgendwas. Persönliche Gegenstände. Dann bricht er aus unerfindlichen Gründen ins Palace Hotel ein und geht hoch in den vierten Stock.«

»Wo er oder ein anderer dem Sicherheitsmann eins über den Schädel zieht.«

»Cherry sieht, was abgeht, und der Unbekannte beißt ins Gras.«

»Dann spürt jemand sie, ihn, was auch immer, auf, zerquetscht ihr den Kehlkopf und wirft sie in den Kanal. Und versaut uns damit die Tour.«

»Wenn sie im Palace ihre Kunden bedient hat und Marcus nicht bei ihr war, muss sie einen anderen im Bett gehabt haben, jemanden, der uns sagen kann, was passiert ist.«

Wir tauschten Blicke. Dann sprintete ich den Flur entlang auf der Suche nach den Uniformierten. Es dauerte eine Weile, aber schließlich hatte ich die Richtige gefunden. Ich brauchte eine junge Frau, weil Prostituierte auf dem Straßenstrich eher mit ihr reden würden als mit uns. Außerdem sollte sie sich mit den Gewohnheiten und Tricks auskennen, damit man sie nicht so leicht an der Nase herumführen konnte.

Constable Naomi Black wurde mir mit Handkuss empfohlen.

Ich fand sie in der Kantine. Dass sie allein am Tisch saß, machte sie mir schon mal sympathisch, außerdem las sie ein Buch und hatte ihr eigenes Essen mitgebracht, was ihr vermutlich ein paar Jahre zusätzlicher Lebenszeit einbrachte.

Ihr Gesicht war mir von verschiedenen Ermittlungen der letzten Monate bekannt, doch sie war immer im Hintergrund geblieben, und wir hatten meines Wissens noch nie miteinander gesprochen. Black war neu, genoss aber bereits den Ruf, organisiert zu arbeiten, präzise Berichte abzuliefern und ihr Privatleben streng vom Beruf zu trennen. In drei Jahren wäre sie vermutlich meine Chefin.

»Constable Black«, sagte ich und setzte mich zu ihr an den Tisch. »Was halten Sie von einem zusätzlichen Auftrag?«

Sie betrachtete mich argwöhnisch und grinste dann. »Was bieten Sie mir an?«

Ich erklärte ihr die Situation und ging einigermaßen zuversichtlich aus unserem Gespräch heraus. Wir hatten eine vielversprechende Spur, und sie war die passende Person, sie weiterzuverfolgen. Als ich ihr versprach, sie zur Belohnung für ihre Befragung am Straßenstrich auf ein Bierchen einzuladen, lächelte sie höflich.

»Kann ich bitte nur das Bier haben, oder müssen Sie unbedingt mitkommen?«

Ich lächelte zurück. Messerscharf.

Als ich ins Büro zurückkehrte, war Sutty gerade im Aufbruch begriffen.

»Was ist los?«

»Die Spurensicherung hat angerufen.«

»Sie haben die Seriennummern zurückverfolgt?«

»Nein, aber sie haben herausgefunden, worin die Scheine eingewickelt waren.« Ich wartete. »Ein Handtuch.«

»Ja, das kommt hin. Ein Handtuch kann er leicht in Spiritus tränken, damit es schnell in Flammen aufgeht.« Ich hatte das Gefühl, dass Sutty mir noch nicht alles gesagt hatte.

»Ja, und das war unser Glück. Deshalb hat es so lichterloh gebrannt, dass man sofort die Feuerwehr gerufen hat. Teile des Handtuchs sind noch erhalten.«

»Was meinst du damit? Stand da was drauf?«

»Ein Wort, eingestickt, fast unversehrt«, sagte Sutty. »Midland.«

»Wie in Midland Hotel? Hat er da gewohnt?«

Sutty schnappte sich die Autoschlüssel. »Woher soll ich das wissen? Hab’s doch selbst gerade erst erfahren.« Wir gingen zur Tür. »Die Frage ist: Warum bricht Smiley Face im Palace Hotel ein, wenn er ein paar Meter weiter schon ein Zimmer hat?«

Ich überlegte kurz. »Es muss eine Verbindung zum Palace Hotel geben, irgendwas haben wir übersehen.«

»Hm«, sagte Sutty und schob sich durch die Tür.

»Aber die beim Midland haben vielleicht seinen Namen und die Kreditkartennummer.«

»Ja, ich frag da gleich mal nach.«

Ich blieb stehen.

»Parrs’ Ansage war laut und deutlich, Aidan. Du hast nichts mehr mit der Smiley-Face-Ermittlung zu schaffen.« Er ging weiter.

»Wir haben das Handtuch in der Abfalltonne gefunden«, rief ich ihm hinterher. »Das ist mein Fall.« Sogar ich hielt das für ein wenig überzeugendes Argument, und Sutty setzte unbeirrt seinen Weg fort.

»Was ist mit der Garderobenmarke?«, fragte ich. Das stoppte ihn. »Er könnte doch im Midland was abgegeben haben. Sein ganzes Gepäck könnte noch da stehen.«

Sutty wandte sich um, die Lippen gekräuselt. »Wie lautete die Nummer noch mal?«

»Sag ich dir, wenn wir da sind.«

Er zuckte die Achseln. »Na gut.«
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D
as Midland Hotel war ungefähr derselbe Jahrgang wie das Palace, allerdings prunkvoller und immer noch in vollem Betrieb. Noch ein riesiger Backsteinbau aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, denkmalgeschützt und mit allen Stilelementen aus Terrakotta und poliertem Granit. Der Hotelname prangte in goldenen Lettern über dem Eingang, und das gegenüber der öffentlichen Bücherei und dem St. Peter’s Square gelegene Gebäude dominierte die Straße. Manche behaupten, Hitler hätte sich das Hotel als Nazi-Hauptquartier in Großbritannien auserkoren.

Wir marschierten direkt auf die Rezeption zu. Endlich hatten wir in diesem verzwickten Fall eine Spur, die uns gefühlt aus heiterem Himmel in den Schoß gefallen war. Aber wir waren vor allem von der bitteren Erkenntnis getrieben, dass wir potenziell wichtige Hinweise übersehen hatten.

Es war früh am Abend, modisch gekleidete Paare bevölkerten die Lobby, waren auf dem Weg zu ihren Zimmern, an die Bar, in den Wellnessbereich oder zum Restaurant. Sutty und ich stachen aus der Menge hervor wie bunte Hunde, und dem Mann an der Rezeption verrutschte kurz die professionelle Maske, bevor er sich wieder an sein Skript erinnerte.

»Guten Abend, willkommen im Midland Hotel. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Na, jedenfalls nicht mit einem Zimmer«, sagte Sutty. »Ich bin Detective Inspector Sutcliffe, und das hier ist mein Kollege Detective Constable Waits. Es geht um einen verdächtigen Todesfall, der sich vor drei Tagen im Palace Hotel ereignet hat.«

Der Mann sah Sutty verwirrt an. »Guten Abend, meine Herren. Ich bin Ihnen gern behilflich, aber soweit ich weiß, hat das Midland keinerlei geschäftliche Verbindungen zum Palace Hotel.«

»Ja, das wissen wir, Sir«, sagte Sutty, »aber wir haben Grund zu der Vermutung, dass das Opfer in den Tagen vor seinem Tod im Midland gewohnt hat. Es gibt drei Aspekte, die wir gern genauer untersuchen würden, doch zunächst würden wir gern das Zimmer sehen, das unser Mann bewohnt hat. Zweitens möchten wir mit dem Portier sprechen, um festzustellen, ob das Opfer persönliche Gegenstände zur Aufbewahrung abgegeben hat. Wir haben in seinem Besitz eine Garderobenmarke gefunden, die hoffentlich von Ihrem Hotel stammt. Drittens müssten wir die Aufnahmen Ihrer Sicherheitskameras für den betreffenden Zeitraum durchsehen, und dann würden wir gern noch mit Personal und Gästen sprechen, die vielleicht mit dem Mann Kontakt hatten.«

»Aha«, sagte der Mann nur. Sein Blick wechselte zwischen uns hin und her. »Dürfte ich den Namen des Mannes erfahren?«

»Nun, da haben wir schon das erste Problem«, sagte Sutty. »Weil, Scheiße auch.«

Das ermunterte den jungen Mann an der Rezeption dazu, den Geschäftsführer zu rufen. Bei unserem Anblick bröckelte auch seine Fassade etwas, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. Als Sutty ihm unser Anliegen erklärte, wich ihm allerdings die Farbe aus dem Gesicht.

»Vielleicht besprechen wir das besser in meinem Büro«, sagte er.

»Wie viele Leute haben in den letzten Tagen ausgecheckt?«, fragte Sutty, ohne auf den Vorschlag einzugehen.

»Ohne einen Namen kann ich Ihnen unmöglich helfen. Wir haben mehr als dreihundert Zimmer, über fünfhundert Gäste, die täglich ein und aus gehen. Wenn dieser Mann woanders den Tod gefunden hat, tut es mir sehr leid, aber es ist durchaus möglich, dass er gar nicht ausgecheckt hat. Und wenn doch, ist sein Zimmer bereits gründlich gereinigt worden und wird vermutlich schon von einem neuen Gast bewohnt.«

»Wir brauchen eine Liste. Am besten legen Sie gleich los«, fuhr Sutty ungerührt fort.

Der eilig gerufene Portier trat an die Rezeption.

»Während Sie sich darum kümmern, sehen wir uns mal in Ihrer Aufbewahrung um. Unser Mann hat sich letzte Woche in der Stadt aufgehalten, und er reiste allein, wenn das hilft. Ihr Büro finden wir sicher selbst.«

»Nun gut«, sagte der Geschäftsführer. »Also, Rory, wenn Sie den Herren behilflich sein könnten? Sie suchen nach Gepäckstücken, die womöglich vor ein paar Tagen hier zur Aufbewahrung abgegeben wurden.«

Man führte uns in einen kleinen Raum hinter der Rezeption.

»Haben Sie eine Marke?«, fragte der junge Mann.

»Wir haben die Nummer«, sagte ich, »831. Könnten Sie bitte diese Handschuhe überziehen?«

Er nickte und verschwand in den Raum.

Sutty sah mich an und streifte sich ebenfalls Latexhandschuhe über. »Wenn es ein Koffer voller Bargeld ist, teilen wir sechzig-vierzig, okay?«

»Abgemacht. Aber das wird nicht passieren.«

»Woher willst du das wissen?«

»Das Geld hat er zum Schluss verbrannt, weil es ihm nichts bedeutete. Ich glaube, er hat seine letzten Dinge geordnet und mit dem Wichtigsten angefangen.«

»Und das wäre?«

»Na, er ist von irgendwoher angereist. Wenn man so was auf sich nimmt, obwohl man Krebs im Endstadium hat, muss es einem ziemlich wichtig sein, und ihm war klar, dass diese Stadt sein letztes Ziel sein würde. Ich glaube, zuerst hat er seine persönlichen Dokumente und Gegenstände verbrannt. Das waren die ersten beiden Brände. Denn er wusste, dass er sie nicht mehr brauchte und sie seine Identität verraten würden.«

»Also meinst du, er hat sich umgebracht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Jemand ist ihm zuvorgekommen. Hätte er sich umgebracht, hätten wir ihn nie gefunden. Der Krebs, die Brände, die Anonymität. Ich glaube, er hat seine Sachen verbrannt, weil er am Ende angekommen war.«

»Na, damit kennst du dich ja aus.«

Ich nickte. »Du brauchst mich bei diesem Fall. Weil du allein nicht mal seinen Namen ermitteln könntest, selbst wenn er seinen Pass in der Hosentasche hätte.«

»Boah, du bist aber mutig.«

»Vielleicht bist du weniger furchterregend, als du denkst, Sutty.«

»Woher kommt das auf einmal? Weil auf dich ein Kopfgeld ausgesetzt ist?«

Ich sah ihn an. »Parrs hat geplaudert.«

»Nein, Aidan, die Spatzen pfeifen es von den Dächern. Was glaubst du denn, wer Hammer-Billy damals im Januar zuerst entdeckt hat? Wer hat ihm die Tür eingetreten und ihm deine beschissene Adresse aus der Fressluke gezogen?« Er schnaubte vor Wut. »Weißt du, warum du mit mir zusammenarbeitest, Aidan? Dreimal darfst du raten.«

Die Antwort lag auf der Hand.

»Du bist der Einzige, der mit mir arbeiten will«, sagte ich.

»Alle Spuren ausgewertet und die logische Schlussfolgerung gezogen. Aus dir kann doch noch was werden.«

Der Portier kam mit einem braunen Lederkoffer aus der Garderobe.

»Haben Sie das hier gesucht, meine Herren?«

Sutty nahm ihm das Gepäckstück ab. »Und das war alles, was Sie unter dieser Nummer aufbewahrt haben?«

»Ja. Der Rest ist mit anderen Nummern versehen. Ich habe mir allerdings die Freiheit erlaubt, nach abgegebenen Gegenständen mit Ticketnummern vor und nach 831 zu suchen, aber die wurden bereits abgeholt.«

»Leicht«, sagte Sutty. Als er den Koffer schüttelte, klapperten darin mehrere harte Gegenstände. »Gut, dann gehen wir mal zum Geschäftsführer.«





Kapitel 10


W
ie weit sind Sie mit der Liste?«, fragte Sutty beim Eintreten.

»Ich fürchte, so schnell kann ich Ihnen nicht …«, setzte der Geschäftsführer an.

»Dann raus hier.«

Der gute Mann saß da wie vom Donner gerührt, während Sutty ihn mit einem bösen Blick taxierte.

»Es dauert nur einen Moment«, sagte ich. »Wir würden uns gern die persönlichen Gegenstände des Mannes ansehen, wissen aber noch nicht, was uns erwartet. Es könnte sich um heikle, verstörende oder sogar gefährliche Dinge handeln.«

»Aha«, sagte er und erhob sich. »Nur zu, mein Büro gehört ganz Ihnen.« Mit diesen Worten rauschte er an uns vorbei und schloss diskret die Tür hinter sich.

Ein echter Profi.

Sutty hievte den Koffer auf den Tisch.

Es handelte sich um einen stabilen Lederkoffer ohne Markenzeichen. Die Art altmodischer, abgenutzter Gepäckstücke, die man früher auf Dampfschiffe mitgenommen hatte und heute oft in Pfandleihen oder Trödelläden finden kann. Völlig unauffällig. Er hatte einen dunkelbraunen Ledergriff und war mit einem steifen äußeren Rahmen verstärkt. Zwei Schnallen mit Knöpfen und einem Schlüsselloch befanden sich rechts und links des Griffs. Der Koffer sah aus, als hätte er die ganze Welt bereist, offensichtliche Gebrauchsspuren deuteten darauf hin, dass er jahrzehntelang im Einsatz gewesen war und sicher mehrfach den Besitzer gewechselt hatte.

»Bereit fürs große Geld?«, fragte Sutty, bevor er die Schnallen aufschnappen ließ. »Nicht abgeschlossen? Vielleicht haben wir es bei unserem grinsenden Freund doch nicht mit einem internationalen Phantom zu tun?«

»Wenn er abgeschlossen wäre, hätte er den Schlüssel bei sich getragen. Und in dem Fall müsste er bei einem derart alten Koffer der ursprüngliche Besitzer gewesen sein.«

»Ach ja?«

»Er ist nicht abgeschlossen, und der Tote hatte keinen Schlüssel bei sich. Das heißt, der Koffer stammte aus zweiter Hand.«

Ich betrachtete das abgenutzte Teil, die unteren Kanten waren vom jahrelangen Gebrauch ganz glatt gerieben. »Oder aus dritter, vierter, fünfter Hand. Kann nicht mehr zurückverfolgt werden. Ich wette, er hatte diesen Koffer noch nie gesehen, bevor er ihn mit Bargeld gekauft und gepackt hat.«

»Scheiß Schlaumeier«, sagte Sutty. Der Koffer öffnete sich mit einem Geräusch, das einem Seufzen ähnelte, wir standen stumm davor und ließen alles auf uns wirken. Den abgestandenen Geruch eines eingemotteten, einsamen, gehetzten Lebens. Dünnes, fleckiges Einschlagpapier, das aussah, als hätte es schon sehr lange in diesem Koffer gelegen. Darin ein paar Gegenstände. Oben lag eine Pappe mit demselben orangefarbenen Stopfgarn, mit dem der Zettel und die Garderobenmarke in die Hose des Toten eingenäht worden waren.

»Na, damit haben wir ein Rätsel gelöst«, sagte Sutty nahm das Garnbriefchen vorsichtig aus dem Koffer. »Er hat es selbst eingenäht.«

Darunter lagen einige einfache Kleidungsstücke. Schlichte, formlose Unterwäsche und ein zerknittertes T-Shirt. Sutty berührte sie lediglich, um die Etiketten zu untersuchen.

Wie erwartet, waren sie alle herausgetrennt worden.

»Und seine Etiketten hat er auch selbst entfernt.« Unter der Kleidung stieß Sutty auf eine seltsame Schere. Man hatte sie mit Tesafilm zusammengeklebt, nur die scharfe Spitze war frei geblieben. Daneben lag ein Buttermesser, ebenfalls mit Tesafilm umwickelt. Mit spitzen Fingern zog Sutty das Messer aus seiner improvisierten Scheide, und wir sahen, dass jemand die Klinge halbiert und scharf geschliffen hatte.

Wir tauschten Blicke.

Sowohl die Schere als auch das Messer waren hastig angefertigte, ziemlich furchteinflößende Waffen. Im Koffer lag jetzt nur noch ein gebundenes Buch.

Omar Khayam, Rubaiyat.


Sutty hielt es am Buchrücken hoch und schüttelte die Seiten aus. Nichts fiel heraus. Dann blätterte er gelangweilt darin herum, die Stirn in Falten gelegt.

»Gedichte«, brummte er.

»Sieh mal hinten nach. Auf der letzten Seite«, schlug ich vor.

Sutty blätterte. Die letzte Seite war halb herausgerissen.

»Daher stammt der Zettel in seiner Hose. Beendet oder fertig. Das stand am Ende des Buches.«

»Hm«, sagte Sutty und blätterte wieder zurück, diesmal langsamer. Auf der ersten Seite stieß er auf etwas, das er mir hinhielt. Es handelte sich um eine in sauberer Handschrift verfasste Widmung.

An jedem Tag nehm’ ich mir vor aufs neue,

Daß ich das Trinken lasse und bereue;

Doch nun voll Rosenduft erschienen ist

Der holde Lenz – bereu’ ich meine Reue.

In Liebe,

Ax

Unter der Widmung stand eine mit feinem Bleistiftstrich notierte Telefonnummer.

Sutty kniff die Augen zusammen. »Null, eins, sechs, eins«, las er vor. »Ist von hier …«

Ich hatte bereits mein Handy gezückt, aber er schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Ahnung, wer am anderen Ende ist. Besser, wir besorgen uns die Adresse. Sonst warnen wir denjenigen nur vor. Bei diesem Fall ist schon zu viel Mist passiert.«

»Was meinst du, wer dahintersteckt?«

»Sieht aus, als hätten wir eine passende Grinserin gefunden.«





___________________


W
ie gelähmt stand der Junge in der Tür zur Küche, dem Totenzimmer. Weil er sekundenlang das Licht eingeschaltet hatte, konnte er nun im Dunkeln nichts mehr erkennen. Stattdessen hatte sich ein neongreller Abdruck der Frau mit der offenen Kehle auf seine Netzhaut gebrannt, wie in den ersten Sekunden nach dem Blitzlicht einer Kamera.

Als er wieder zu atmen begann, musste er auf einmal würgen, der Metallgeruch des Bluts stieg ihm in die Nase und legte sich wie ein Film auf seinen Rachen. Unmöglich konnte er sich jetzt durchs Haus stehlen, er stolperte, kroch auf allen vieren rückwärts aus dem Raum, so weit er konnte, und kauerte sich schließlich keuchend vor der Haustür zusammen. Nach einer ganzen Weile rappelte er sich auf, halb erstickt, panisch, Schweiß strömte ihm über die Handflächen und machte sie so glitschig, dass er an der Tür fast den Halt verlor. Als sich seine Brust immer enger zusammenschnürte, kniff er die Augen fest zu und konzentrierte sich aufs Atmen. Er versuchte, in den Schwebezustand zurückzufinden, sich mühelos von seinem Körper zu lösen und das alles zu betrachten, als würde es einem anderen passieren, aber er blieb fest am Boden stehen. Ihm kam der Gedanke, dass es sich vielleicht so anfühlte, wenn man starb: Man war verloren in der Finsternis. So hatte es doch die Mutter vorhergesagt.

Seine Lunge schmerzte, ihm zitterte vor Anstrengung der Kopf, aber irgendwann ging sein Atem wieder ruhiger. Das wummernde Geräusch seines pulsierenden Bluts in den Ohren erinnerte ihn daran, dass er noch lebte, noch hier war.

Und langsam nahm er wieder Notiz von der Zeit, die zwischen den Atemzügen verging, erkannte den Unterschied zwischen Einatmen und Ausatmen und bemerkte das keuchende, heisere Geräusch von eingesogener und ausgestoßener Luft. Das Geräusch eines anderen. Es kam nicht aus der Küche, dem Totenzimmer, sondern aus nächster Nähe. Gedämpft durch eine Tür oder eine Wand.

Der Junge hörte jemanden im Haus weinen.

Plötzlich fiel ihm seine Schwester ein, machtlos, verwirrt, die Finger auf ihren Arm gelegt, wo ein blauer Fleck prangte. So hatte sie in der Zimmerecke gestanden und ihn mit großen, feuchten Augen angesehen, ihm damit einen stumme Botschaft geschickt, die nur für ihn allein bestimmt war. Bateman hatte nichts davon merken sollen. Jetzt musste er an sie denken, sie saß sicher noch immer verängstigt auf der Rückbank im Wagen und wartete auf seine Rückkehr.

Er folgte dem Geräusch bis zu einer verschlossenen Tür unter der Treppe. Als er davor stehen blieb, verstummte das Schluchzen. Der Junge hielt das Ohr an die Tür.

»Tracy?«, flüsterte eine zögerliche Stimme.

Eine Männerstimme, ein Mann, der offenbar Qualen litt. Als der Junge die Finger zurückzog, berührte er versehentlich den stabilen Eisenschlüssel, der im Schloss der schweren Eichentür steckte, und hatte das Gefühl, die Person dahinter würde ihn direkt ansehen und dann in ihn hinein. Sie waren Gefangene, alle beide. Der Junge trat einen Schritt zurück, stellte sich auf die Zehenspitzen. Da entdeckte er die Aluminiumstange am Boden. Jemand hatte sie hier fallen lassen. Er hob sie auf und wandte sich wieder zur Treppe, um seine Aufgabe zu erledigen.

»Tracy!«, rief die Stimme.

Der Junge hielt sich die Ohren zu und ging nach oben.

Er wagte es nicht, das Licht einzuschalten, sondern schob stattdessen eine der Türen auf. Alles war in blasses Mondlicht getaucht. Mitten im Zimmer lag ein umgestürzter Stuhl, den er auf dem Treppenabsatz aufstellte und dann hinaufkletterte. Er hob die Aluminiumstange über den Kopf, schob ihr Plastikende in die Klappe in der Decke und drehte. Die Luke sprang auf, und eine Treppe entfaltete sich nach unten.

Über ihm klaffte ein dunkles Rechteck.

Er ließ die Stange fallen und kletterte hinein.

Der Dachboden besaß ein kleines, rundes Fenster, durch das der Junge den Mond sehen konnte. Es gab keine Bodenbretter, sodass er vorsichtig über die Balken balancierte und durch den Mund atmete, um den muffigen Geruch von Spinnweben und Staub nicht riechen zu müssen. Er befolgte Batemans Anweisungen und bewegte sich aus dem Licht auf die gegenüberliegende Wand zu. Auf ein enges Loch zu, nicht größer als ein Fußball. Er streckte den Arm hinein, bis es nicht mehr weiterging, und betastete das Innere, doch da war nichts als Luft. Also atmete er tief ein und quetschte sich in die Lücke.

Flüchtig berührte er etwas, das sich wie Stoff anfühlte.

Er machte sich klein und schmal, hielt die Luft an und schob sich weiter hinein, zupfte und zerrte an dem Stoff herum. Als er das Material endlich zu fassen bekommen hatte, erkannte er, dass es sich um den Tragegriff einer Tasche handelte. Er zog sie zu sich hin, mit ganzer Kraft. Die Tasche war schwer, aber jetzt hatte er sie fest im Griff.

Zufrieden versuchte er, wieder aus dem Loch herauszuschlüpfen, doch er steckte fest. Er zog und ruckelte, aber vergebens. Panik machte sich in ihm breit. Er dachte an seine Schwester, die mit Bateman und der Mutter im Wagen wartete. Und an den Mann, der unter der Treppe wimmerte. Vor lauter Zorn entfuhr ihm ein Schrei, und er wand sich verzweifelt in der Öffnung, bis er schließlich herausrutschte und zwischen den Balken das Dachbodens landete. Etwas ächzte unter seinem Gewicht, es knackte. Als er sich bewegte, gab die Gipsplatte unter ihm nach. Er stürzte in die Tiefe und landete mit voller Wucht auf dem Treppenabsatz, die Tasche immer noch in der Hand. Hektisch schnappte er nach Luft, als Holzsplitter und Teile der Gipsplatte auf ihn herabregneten.

Er rollte sich auf den Bauch, spuckte die Holzspäne aus und kam auf die Füße. Auf der Treppe nach unten musste er ein paarmal heftig husten, drückte sich die Tasche aber fest an die Brust und bewegte sich mit dem Rücken zur Küche, an den drei Leichen vorbei, zum Ausgang. Als er die Hand schon an der Klinke hatte, hörte er wieder die Stimme.

»Tracy?«

Dann weinte der Mann. Erneut musste der Junge an seine Schwester denken. Wenn er aus dem Haus käme, würden sie doch sicher gleich losfahren. Bateman würde den Motor starten, sie würden sich auf den sich endlos windenden Nebenstraßen verlieren und nie wieder herkommen. Seine Finger an der Klinke waren wie aufgeladen, das Blut pochte ihm in den Ohren.

Auf einmal begriff er, dass er eine Entscheidung treffen musste.

Er wandte sich um, bevor er seine Meinung ändern konnte. Marschierte auf die Tür unter der Treppe zu und tastete nach dem Schlüssel. Den drehte er, so weit es ging, bis er das vertraute Klicken hörte. Dann kehrte er zur Haustür zurück, riss sie auf und rannte.

___________________





VI

WOLF LIKE ME

Kapitel 1


F
ünf Uhr morgens, und wir observierten den Eingang eines Reihenhauses in einer ruhigen Straße in Rusholme. Die Telefonnummer aus dem Besitz des unbekannten Toten hatte uns hierhergeführt. Auf unser Klingeln hatte niemand geantwortet, also blieb uns nichts übrig, als vor dem Haus zu warten. Sutty und ich hatten uns mit dem Observieren abgewechselt, während der andere ein Nickerchen hielt, doch leider hatte es auch gemeinsame Wachphasen gegeben, die wir mit Konversation überbrücken mussten. Er hatte sich genauer über seine Weltuntergangstheorie ausgelassen. Die Hitze sei ein Alarmsignal, behauptete er. Der Dampf, der aus den Gullys aufstieg, sei ein weiterer Hinweis darauf, dass es im Untergrund brodele und die Stadt kurz vor der Explosion stehe. Jetzt, auf engstem Raum mit ihm zusammengepfercht, sah ich ihm bei seiner Morgentoilette zu. Er badete förmlich in Desinfektionslösung, seine Haut war vom vielen Alkohol schon ganz rot und aufgeplatzt. Am Ende seines Rituals benetzte er seinen Zeigefinger mit der Lösung und rieb damit über sein Zahnfleisch.

Ich kurbelte das Fenster herunter, als sein Handy klingelte.

»Jurgh«, sagte er, dann lauschte er konzentriert. »Scheißdreck!«, rief er, gab dem Anrufer unseren Aufenthaltsort bekannt und beendete das Gespräch.

»Was ist?«

»Unsere Kollegen haben dem Hotelpersonal im Midland Stromers Foto von Smiley Face gezeigt. Verständnislose Gesichter, aber dann ist die Putzkolonne eingetroffen …«

»Und?«

»Und eine von denen hat ihn erkannt. Sie ist am Freitag in sein Zimmer marschiert, um es sauber zu machen, aber er hat sie förmlich rausgeschubst. Und das ist auf jeden Fall am Freitag passiert, weil er danach bei der Rezeption angerufen und sich offiziell beschwert hat. Wollte sichergehen, dass niemand sein Zimmer betritt, solange das ›Bitte nicht stören‹-Schild an der Tür hängt.«

»Wahrscheinlich hat er da gerade die Handtücher mit Petroleum getränkt«, sagte ich. »Weiß man, mit wem an der Rezeption er gesprochen hat?«

»Das versuchen sie gerade herauszufinden. Aber es kommt noch besser: Er hat noch zwei Tage, bevor er offiziell abreisen muss.«

»Das Schild hängt noch an der Tür?«

»Jepp«, sagte Sutty. »Und er hat Zimmer 413 bewohnt.«

Dieselbe Nummer wie das Zimmer im Palace Hotel, in dem wir seine Leiche entdeckt hatten.

»Wie heißt er?« Ich konnte meine Aufregung kaum verbergen.

»Das Zimmer ist unter dem Namen Robert Sole gebucht worden.«

Ich dachte nach. »R. Sole. Arsehole
. Sehr witzig.«

Während wir sprachen, war neben uns ein Streifenwagen eingetroffen. Sutty stieg aus. »Zum Schießen«, sagte er. »Ich will dabei sein, wenn sie das Schloss aufbrechen. Wenn hier jemand auftaucht, hältst du ein kleines Schwätzchen mit ihm. Ich will wissen, was hier abgeht.« Mit diesen Worten knallte er die Tür zu. Was würde er wohl im Midland finden? Und was hatte es mit der Zimmernummer auf sich?

Ich verbrachte noch eine langweilige Stunde im Wagen vor dem Haus.

Die schwüle Luft, die sich während der Nacht etwas abgekühlt hatte, heizte sich schnell wieder auf, und ich ließ gerade ein Bein aus der geöffneten Wagentür baumeln, als in der Nähe eine Kinderstimme ertönte. Beim Blick in den Rückspiegel entdeckte ich einen kleinen Jungen an der Hand einer Frau, vermutlich seine Mutter. Sie sprachen leise miteinander, und als sie vor dem richtigen Haus stehen blieben, hätte ich vor lauter Aufregung fast nicht reagiert.

Die Frau war etwas älter als ich, ihre Haut war gebräunt, ihr Haar mittelblond. Sie wirkte irgendwie hippiehaft, trug bunte Armbänder am Handgelenk, die bei jedem Schritt klirrten. Doch sie zog mit verzweifelt zusammengekniffenen Augen an ihrer heruntergerauchten Zigarette, was dem lässigen Look einigen Abbruch tat. Sie stieß den Rauch aus und sah müde lächelnd zu ihrem Kind hinab.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich so sanft wie möglich. Die Frau wich einen Schritt zurück, und ihre Miene verhärtete sich sofort. Interessant. Als wäre ich in ihr Schlafzimmer geplatzt. Der Junge versteckte sich so rasch hinter ihr, als hätte er es gelernt.

Ich streckte beschwichtigend die Handflächen vor.

Bemühte mich, nicht auszusehen, als hätte ich die Nacht im Wagen verbracht.

»Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Ich bin Detective Constable Aidan Waits.«

Ich zeigte ihr meine Marke. Als der Junge neugierig hinter seiner Mutter hervorspitzte, bemerkte ich seine dunklen Augenringe. Seine Mutter musste meinen Blick bemerkt haben, denn sie ließ die Zigarette fallen und schob das Kind wieder hinter sich.

»Wohnen Sie in diesem Haus?«, fragte ich.

Die Frau legte die Stirn in Falten und nickte schließlich. Irgendwie kam sie mir bekannt vor, aber ich wusste nicht, woher.

»Es würde mir helfen, wenn Sie mir vielleicht ein paar Fragen beantworten.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete sie ungeduldig, »wir waren die ganze Nacht weg.«

Ihre Stimme klang fremd, als hätte sie sich noch nicht daran gewöhnt. Vielleicht war Englisch nicht ihre Muttersprache?

»Es hat nichts mit Ihrem Haus zu tun, Ms …«

»Mrs«, sagte sie. »Amy Burroughs.«

A.

Die Initialen unter den Gedichtzeilen in dem Buch, das wir im Besitz des Toten gefunden hatten.

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, doch es war wichtig, die Frau zum Reden zu bringen.

»Ich möchte Ihnen gern mehr erzählen, Mrs Burroughs, aber die Sache ist etwas kompliziert.« Ich lächelte dem Jungen zu, der wieder hinter seiner Mutter hervorlugte. »Vielleicht ist es besser, wenn wir dazu ins Haus gehen.«

Ich folgte ihr in einen kleinen, hell gestrichenen Flur, der wegen der vielen Bücherregale noch enger war. Hier passte nichts zusammen, und die Möbel sahen aus wie aus dem Sperrmüll zusammengesucht. Die Regale waren bunt angemalt, die Decke himmelblau und die Wände hellgelb gestrichen. Überall hingen Bilder in unterschiedlicher Größe. Sie zeigten den kleinen Jungen oder Kinderzeichnungen, vermutlich von ihm gemalt.

Ich hatte das akute Gefühl, die Privatsphäre dieser beiden zu verletzen.

Wir begaben uns in eine kleine Wohnküche, wo es vage nach Räucherstäbchen roch und ähnlich bunt aussah wie im Flur. Die Bilder waren größer, aber auch hier zeigte jedes den Jungen in verschiedenen Situationen. Der Raum wirkte fast wie ein Schrein für das Kind und erinnerte mich unangenehm an die Häuser von trauernden Eltern, die ihre Kinder verloren hatten. Mitten auf dem Kamin stand ein großes Foto von Amy Burroughs, ihrem Jungen und einem Mann, der beide überragte. Er war der Einzige, der nicht in die Kamera strahlte.

Mrs Burroughs und ihr Kind setzten sich auf ein Sofa, ich nahm vor ihnen Platz. Weil der Junge mich fasziniert anstarrte, zog ich erneut meine Marke aus der Tasche und hielt sie ihm hin. Er sah seine Mutter fragend an, und als sie nickte, nahm er sie ehrfürchtig entgegen.

»Wie gesagt, ich heiße Aidan.«

»Amy«, sagte die Mutter knapp.

»Entschuldigen Sie, dass ich so früh hier reinplatze, Amy. Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?«

Amy runzelte die Stirn. »Sind Sie denn nicht deswegen hier?«, fragte sie, beantwortete die Frage aber dennoch. »Ich arbeite als Krankenschwester. Wir sind uns vor ein paar Tagen begegnet, wenn ich mich recht erinnere.«

Sie war die Frau, die ich für eine Ärztin gehalten hatte, als ich bei Ali Nasser in der Klinik gewesen war. Die den ruppigen Pfleger bemerkt und mir versichert hatte, dass sie ihm die Leviten lesen würde.

In Zivil sah sie völlig anders aus.

»Ach natürlich. St. Mary’s«, sagte ich. »Es tut mir leid, ich habe eine lange Woche hinter mir.«

»Möchten Sie Kaffee oder so was?«

Ich schüttelte den Kopf. So wach wie gerade jetzt war ich schon lange nicht mehr gewesen.

»Darf ich Sie fragen, ob Sie Samstagnacht gearbeitet haben?«

»Samstag …«, sagte sie nachdenklich und zauste ihrem Kind durchs Haar. »Ich glaube, ich hatte Spätdienst …« Sie suchte in ihrer Tasche nach einem Terminkalender, schlug dort die betreffende Seite auf und zeigte sie mir. »Ja, spät.«

»Von wann bis wann geht Ihre Schicht?«, fragte ich und gab ihr den Kalender zurück.

Sie lächelte zynisch. »Sie geht so lange, bis ich umfalle. Ich habe gegen zwanzig Uhr angefangen und bin vermutlich um dieselbe Zeit nach Hause gekommen wie heute, also nach sechs. Davor musste ich ihn hier noch abholen.« Wieder wuschelte sie dem Jungen durchs Haar. Er strich traumverloren mit dem Finger über meine Dienstmarke.

»Und es gibt Zeugen, die das bestätigen können?«, fragte ich behutsam.

»Patienten, Krankenschwestern, Ärzte.« Sie zuckte die Achseln. »Klar, wenn’s sein muss. So langsam komm ich mir vor wie eine Verbrecherin …«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Berufsrisiko.« Ich stand völlig unter Strom. »Sie haben nichts zu befürchten. Das hier ist reine Routine. Darf ich fragen, ob Sie sich je im Palace Hotel aufgehalten haben?«

»Dem Palace?«

»An der Oxford Road.«

»Das mit dem alten Glockenturm?« Ich nickte. Sie dachte scharf nach. »Vielleicht. Aber das ist schon Jahre her. Die haben eine Bar.«

»Hatten. Das Hotel ist zurzeit geschlossen, aber um Mitternacht am letzten Samstag wurde dort eine Leiche gefunden.«

»Ich verstehe nicht. Was habe ich damit zu tun?«

»Wir versuchen, den Mann zu identifizieren. Er hatte keinen Ausweis dabei, aber wir haben seinen Koffer. Darin haben wir ein Buch gefunden, über das Sie mir hoffentlich mehr erzählen können.«

»Ein Buch?«

»Jemand hat mit der Hand etwas hineingeschrieben. Die Handschrift ähnelt Ihrer.« Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung Terminkalender. »Rubaiyat. Die Sinnsprüche.«


Ich konnte förmlich zusehen, wie Amy Burroughs die Farbe aus dem Gesicht wich. Sie nahm dem Jungen die Dienstmarke ab und gab sie mir zurück. Ich dachte schon, sie würde mich gleich rauswerfen, doch dann fing sie sich wieder.

»Und?«, fragte sie.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie dieses Buch einem Mann gegeben haben?«

Ihr Blick wanderte zu den Bildern ihrer Familie, dann schloss sie die Augen und nickte.

»Könnten Sie mir den Namen dieses Mannes sagen?«

Sie betrachtete ihren Jungen. »Ich möchte eigentlich nicht darüber sprechen.«

»Darf ich fragen, warum?«

Ihre Miene verdunkelte sich, und sie sah auf die Uhr, vermutlich, um Zeit zu gewinnen. Und um den Blick auf etwas anderes zu lenken als auf mich, ihr Kind, den Mann auf dem Bild. »Mark kommt jeden Moment nach Hause«, sagte sie.

»Ihr Ehemann?«

Sie nickte.

»Mrs Burroughs, wenn Sie nichts zu verbergen haben, können wir die Information sicher mit Diskretion behandeln, aber es ist sehr wichtig, dass wir den Namen erfahren. Ein Mann ist gestorben.«

»Ross«, sagte sie. »Er heißt Ross Browne.«

Ein Name. Der lächelnde Tote hatten einen Namen. Und der klang erheblich realistischer als Robert Sole. »Darf ich fragen, in welcher Beziehung Sie zu Mr Browne standen?« Ich versuchte, meine Aufregung zu verbergen.

»Das weiß ich selbst nicht so genau.« Sie rang die Hände. »Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen. Nichts Ernstes.« Bei meinem Gesichtsausdruck runzelte sie die Stirn. »Bevor ich meinen Mann kennenlernte. Ich hab ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Wir haben uns auf Anhieb verstanden, und er war ein netter Typ.« Bei der Erinnerung wurde ihr Blick weicher. »Es tut mir leid, dass er gestorben ist.«

»Wie haben Sie sich kennengelernt?«

Sie sah mich kurz an, dann nahm sie den Jungen an die Hand und setzte ihn vor eine Spielkiste in der Ecke. Sie leerte den Inhalt auf dem Boden aus, und er machte sich sofort darüber her, offensichtlich gelangweilt von unserer Unterhaltung. Dann kehrte sie aufs Sofa zurück.

Sie sprach mit einem leichten Akzent.

»Es war ein bisschen wie in dem Film Der Englische Patient
. Ross war in der Army, bei der King’s Division. Wurde wegen posttraumatischem Stress behandelt.« Wieder zuckte sie die Achseln. »Wie gesagt, wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen.«

»Ist das ist hier in der Stadt gewesen?«, fragte ich. Sie nickte. »Und wissen Sie, ob er in der Nähe geblieben ist?«

»Nein, er hat den Lärm nicht vertragen. Ist nach Süden gezogen, an die Küste. Hat gemeint, das würde ihm guttun.« Bei ihr schwang ein Gefühl mit, als wäre es ihr nicht so gegangen. ›Das Meer überrascht dich immer wieder‹, hat er gesagt, ›es verändert sich ständig.‹«

»Und wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt?«

»Vor Jahren«, sagte sie. »Das letzte Mal sind wir zusammen in der Stadt was trinken gegangen. Da hat er Schluss gemacht. Er hat gesagt, ich sollte mein Leben nicht mit einer Fernbeziehung verschwenden.« Während sie das sagte, ballte sie die Hände zu Fäusten. Unter den großen Armreifen wirkten sie geradezu winzig. »Das ist sicher schon fünf Jahre her, denn es war vor der Geburt meines Kleinen.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung ihres Sohnes. »Ross ist übrigens nicht der Vater«, sagte sie beiläufig. Ich glaubte ihr. Dann schwieg sie eine Weile, dachte wohl über ihren ehemaligen Liebhaber nach, bis ihr erste Fragen kamen. »Aber was hat Ross im Palace Hotel gemacht? Es ist geschlossen, sagten Sie? Wie ist er gestorben?«

»Wir gehen davon aus, dass es kein natürlicher Tod war.« Ich ließ meine Worte kurz auf sie wirken. »Das ist jetzt sicher ein Schock für Sie, aber ich muss Sie das fragen: War Mr Browne in der Zeit, als Sie mit ihm zusammen waren, in illegale Aktivitäten verwickelt?«

»Natürlich nicht. Er war ein junger Mann, vom Krieg gezeichnet. Ross war …«, sie suchte nach den passenden Worten, »… seelisch verletzt. Empfindlich.«

»Wir müssten Sie leider bitten, eine offizielle Aussage zu machen und den Toten zu identifizieren«, sagte ich, viel zu schnell, denn ich wollte den Fall endlich vorantreiben. Das hatte sie anscheinend nicht erwartet. Sie setzte zu einer Antwort an, doch dann betrachtete sie das Bild auf dem Kamin, ihren Jungen, als hätte ich gedroht, ihr all das wegzunehmen.

»Ich muss ihn zur Schule bringen, und dann …«

»Keine Sorge, es genügt völlig, wenn Sie morgen kommen.«

Sie schluckte. »Gut. Morgen habe ich frei. Hören Sie, mein Mann hat gesagt, er würde gleich nach mir losfahren …«

»Arbeitet er auch am St. Mary’s?«

Sie nickte und trat ans Fenster.

»Nun gut«, sagte ich und erhob mich. Wir tauschten die nötigen Einzelheiten aus, dann ging ich zur Tür. »Eines noch«, sagte ich, schon im Türrahmen, »was hatte es mit dem Buch auf sich?«

Sie rieb sich die müden Augen und lehnte sich an die hellgelbe Wand. »Das habe ich in einer besonderen Phase meines Lebens gelesen. Es handelt von Flucht. Und vom Feiern. Das Leben feiern. Ich fand, dass Ross es verdient hätte, nach dem, was er durchgemacht hat.«

Ich nickte und ging. Als ich die Straße überquerte, stieß ich auf Sutty. Er saß wieder auf dem Beifahrersitz. Ich war müde, aber was Amy Burroughs so aus der Fassung gebracht hatte, verlieh mir neuen Schwung. Endlich hatte der lächelnde Tote einen Namen.





Kapitel 2


W
ährend der Fahrt brachte ich Sutty auf den neuesten Stand. Er nickte, hörte aber gar nicht richtig zu. Die gesamte Fahrt über ließ er seine Knöchel knacken und war mit den Gedanken offensichtlich woanders. Ich fragte mich, was sie im Midland Hotel Wichtiges herausgefunden hatten, das den Namen unseres Toten zur Randnotiz machte.

Der Geschäftsführer empfing uns in der Lobby.

»Detectives, hätten Sie vielleicht kurz Zeit für mich?«

»Was gibt’s?«, fragte Sutty.

»Bitte folgen Sie mir.«

Der Geschäftsführer brachte uns in ein Nebenzimmer und schloss die Tür. Es handelte sich um eine Art Sicherheitszentrale, am Schreibtisch saßen ein uniformierter Wachmann und eine kleine Frau mittleren Alters. Ich nahm an, dass es sich um das Zimmermädchen handelte, über das Browne sich beschwert hatte.

»Sie haben doch gesagt, Sie hätten keine Kameras auf den Stockwerken?«, bemerkte Sutty mit Blick auf die Bildschirme.

»Das stimmt, aber wir haben zwei Kameras im Erdgeschoss, und eine deckt den Bereich der Rezeption ab. Nachdem Mrs Nowak den Mann von Ihrem Foto erkannt hat, dachte ich mir, es wäre vielleicht eine gute Idee, sie die Aufnahmen von dem Tag ansehen zu lassen, an dem der Mann bei uns eingecheckt hat.«

Wie bestellt ließ der Wachmann die betreffende Stelle laufen.

Es war ein bemerkenswertes Gefühl, Ross Browne lebendig zu sehen.

Er ging gebückt und humpelte leicht, was ihn erheblich kleiner wirken ließ, und er neigte den Kopf, von der Kamera abgewandt, als wüsste er genau, dass man ihn filmte. Er trug den teuren braunen Anzug, in dem wir ihn gefunden hatten, in der Hand den Koffer aus der Garderobe. So, wie er das Gepäckstück hielt, muss es zum Zeitpunkt seiner Ankunft schwerer gewesen sein. Ich fragte mich, was er darin transportiert hatte. Browne sprach kurz mit der jungen Frau am Empfang, füllte die nötigen Dokumente aus, unterschrieb und verschwand aus dem Blickfeld.

»Herzlichen Dank«, sagte Sutty nachdenklich. »Wenn wir davon eine Kopie bekommen könnten?«

»Ich wollte Ihnen aber noch was ganz anderes zeigen«, sagte der Geschäftsführer. »Saul …« Der Sicherheitsmann spielte ein weiteres Video ab, das Aufnahmen von der zweiten Kamera zeigte. »Man kann die Leute nur von hinten sehen, wenn sie in Richtung Aufzug gehen, deshalb war es ziemlich sinnlos, diese Aufnahmen zu überprüfen, bevor wir wussten, wann genau unser Mann in den Aufzug eingestiegen ist.«

Ross Browne humpelte umständlich durchs Bild, immer nah an der Wand entlang. Als die Türen sich vor ihm öffneten, änderte sich seine Körperhaltung. Er trat zurück, verschwand blitzschnell in einer Nische, und in seiner geballten linken Hand war ein Gegenstand zu sehen.

Das improvisierte Messer, das wir in seinem Koffer gefunden hatten.

Er hatte es die ganze Zeit in der Hand gehalten. Einige Leute stiegen aus und gingen an ihm vorbei. Er hielt das Messer fester in der Hand und hinkte jetzt zurück zum Aufzug. Sutty und ich sahen einander an. Es war, als beobachtete man zwei verschiedene Menschen, die sich einen Körper teilen.

In Zimmer 413 herrschte reger Betrieb. Ein uniformierter Polizist bewachte den Eingang, und Sutty und ich mussten erst in einen Schutzanzug schlüpfen, bevor wir an ihm vorbeidurften.

Da gab es etwas, das er mir zeigen wollte.

Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, vielleicht etwas Auffälligeres. Doch das Zimmer war sauber und ordentlich, scheinbar unberührt, und das Bett war gemacht. Zwei Techniker begrüßten uns mit einem Nicken. Sutty und die beiden beobachteten mich, während ich mir den Hals verrenkte, um im Zimmer etwas Verdächtiges zu entdecken. Ich blieb stehen, wo ich war, denn ich wollte mir keinen Fehltritt leisten, aber von dort, wo ich stand, konnte ich nichts Besonderes erkennen.

»Wir sind sicher, dass er sich hier aufgehalten hat?«

»O ja«, sagte Sutty. »Hat an der Rezeption sogar eine Kreditkarte benutzt.«

Ich war zu abgelenkt gewesen, um seine Bewegungen genauer unter die Lupe zu nehmen, aber diese Information überraschte mich. Eine Kreditkarte ließ sich spielend leicht zurückverfolgen, ich hätte erwartet, dass er beim Check-in eine Ausrede erfunden hätte, sie nicht zu benutzen. Wir hatten also eine ehemalige Geliebte, Videoaufnahmen und jetzt sogar ein Bankkonto. Vielleicht war der Tote doch nur ein Mensch.

Sutty musste meine Enttäuschung bemerkt haben. Er zog eine boshafte Grimasse.

»Zeigen Sie’s ihm«, sagte er zu den Technikern. Beide Männer standen vor dem Bett und hoben es gleichzeitig an. Darunter prangte ein riesiger Blutfleck, der tief in den Teppich gesickert war.

»Keine Leiche«, sagte Sutty. »Aber literweise Blut.«

Ich trat näher. »Menschliches Blut?«

»Das werden wir bald wissen, aber wenn unser Mann in diesem Zimmer keine Tieropfer dargebracht hat, ist hier jemand unglücklich zu Tode gekommen.«

»Wer?«, fragte ich mich laut. »Und wie kann man eine Leiche von hier wegschaffen?«

»Auf die erste Frage hab ich leider keine Antwort, aber wenn du mir ins Bad folgen möchtest …«

Zuerst schien auch dieser Raum unberührt, abgesehen von einem starken Petroleumgeruch, der aus der Badewanne kam. Das war zu erwarten gewesen, schließlich wussten wir, womit unser Mann die Brände gelegt hatte. Doch ein Blick in die Wanne verriet mir, dass hier etwas viel Schlimmeres geschehen sein musste. Sutty musterte mich eindringlich. Sie war blitzsauber, aber am Boden waren tiefe Kratzer zu erkennen. Grobe Schnitte verliefen kreuz und quer über die Emaille, dazu einige geradlinig verlaufende Kerben.

In dieser Wanne war ein Körper mit scharfem Werkzeug zerstückelt worden.

Sutty trat vor die Toilette und klappte den Deckel auf. Ich folgte ihm und spähte hinein.

Das Wasser war rot.





Kapitel 3


W
ir trollten uns zurück ins Büro, um Berichte zu schreiben, uns mit der Forensik kurzzuschließen und die Identifikation der Leiche am nächsten Tag zu organisieren. Unser Hauptanliegen war allerdings die konzentrierte Suche nach dem echten Ross Browne. Alles über ihn und sein Leben. Eine Spur führte nach Brighton. Ein Ross Browne war dort gemeldet und hatte erst eine Weile hier im Norden gewohnt, bevor er hinunter an die Küste gezogen war. Das passte zu Amy Burroughs’ Angaben.

Die Polizei vor Ort hatte seine Wohnung aufgesucht, aber niemand hatte geöffnet.

Der militärische Hintergrund des Mannes ließ die Umstände seines Todes in einem neuen Licht erscheinen und eröffnete uns eine Reihe von zusätzlichen Möglichkeiten, doch der Fall wurde dadurch nur noch unübersichtlicher. Wir hatten seine Akte vom Verteidigungsministerium angefordert, und die Mühlen der Bürokratie hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Ich stellte mir vor, wie ein brauner Ordner langsam von Schreibtisch zu Schreibtisch wanderte.

Zunächst wandte ich mich an Constable Black, die mit der Befragung der Prostituierten und Zuhälter betraut war. Wenn Cherry sich zur fraglichen Zeit im Palace Hotel aufgehalten hatte, dann sicher nur, um einen Kunden zu bedienen. Black hatte die Nachricht von ihrem gewaltsamen Tod verbreitet, bis jetzt aber keinerlei Rückmeldung erhalten. Anscheinend hatte niemand das Opfer gekannt.

Während sie mit mir sprach, raschelte sie mit den Seiten ihres Notizbuches. »Bis jetzt habe ich lediglich den Spitznamen eines Stammfreiers erfahren, den Cherry regelmäßig bedient hat.«

»Und?«

»Mister Hands.«

Ich überlegte kurz, aber der Name passte zu niemandem, der mir im Rahmen der Ermittlung begegnet war.

»Sagt mir nichts. Aber immerhin schon mal ein Anfang. Weiter so!«

Als kurz darauf mein Telefon klingelte, hoffte ich, Black hätte endlich neue, bahnbrechende Erkenntnisse zu vermelden.

»Waits«, sagte ich. Am anderen Ende der Leitung atmete wieder mal jemand in den Hörer, meldete sich aber nicht. Da riss mir der Geduldsfaden. »Hören Sie, ich habe die Schnauze voll von …«

»Aidan, ich bin’s, Ricky. Wir haben uns vor ein paar Tagen bei Sian in der Bar kennengelernt. Tut mir leid, wenn ich störe, Kumpel.«

»Nein, kein Problem, Ricky. Ich hab dich verwechselt. Was gibt’s?«

»Ja, also, ich hab deine Nummer in Sians Adressbuch gefunden.«

»Weiß sie, dass du mich anrufst?«

»Nein, und ich würde dich bitten, dass das unter uns bleibt. Wir müssen reden.«

»Heute passt es bei mir gar nicht.«

»Es ist wichtig, Kumpel, echt wichtig.«

»Na gut«, erwiderte ich überrascht. »Ich wollte auch noch mal mit dir reden, aber ich kann erst später.«

»Okay, jetzt hab ich auch keine Zeit. Wir wär’s mit heute Abend auf ein Bier oder so?«

Es klang nicht, als wollte er sich mit mir anlegen, vermutlich wollte er nur ein paar Sachen zwischen uns klarstellen. Die Art und Weise, wie er das tat, kam mir zwar ein bisschen ungewöhnlich vor, vor allem, sich die Nummer des Ex-Freunds aus dem Adressverzeichnis der Freundin zu holen, aber Sian bedeutete ihm offenbar sehr viel. Wenn es ihm wichtig war, erklärte ich ihm gern unsere scheinbar intime Begegnung, die er vor ein paar Tagen unterbrochen hatte. Wir verabredeten uns für später im Rising Sun. Sian hatte heute Abend in der Temple Bar Schicht.


»Bis nachher dann.«

»Klaro«, sagte er. Ich legte auf und warf Sutty einen Blick zu.

»Also, Amy Burroughs«, sagte er. »Wie war dein Eindruck?«

»Sie war nervös, von Anfang an. Nervös, weil ihr Mann jederzeit heimkommen konnte, und sie war sehr darauf bedacht klarzustellen, dass Browne nicht der Vater ihres Kindes sei. Doch auch irgendwie verständlich, wenn man bedenkt, dass sie um fünf Uhr morgens von einem Polizisten an der Haustür abgefangen wurde.«

»Hm«, sagte Sutty. »Wissen wir Genaueres über den Göttergatten?«

»Nur, dass er wie sie im St. Mary’s arbeitet und kurz nach ihr Feierabend hatte.« Ich zuckte die Achseln. »Niemand freut sich, wenn der Partner alles über das frühere Sexleben erfährt.«

»Da spricht der Experte.« Seine Stimme trug einen bitterbösen Unterton, aber das war seine Angewohnheit und hatte nichts Persönliches. Nach einer gemeinsamen Nachtschicht auf engstem Raum waren wir beide völlig am Ende. Uns beschäftigten nun zwei zusätzliche Morde – an Cherry und an der Person, deren Blut wir unter dem Hotelbett gefunden hatten. Immer wieder musste ich an Cherrys zersplitterte Zimmertür zurückdenken. Der Mörder war uns offenbar ein ganzes Stück voraus. Was hatte Cherry gesehen, dass er ihrem Leben ein derart brutales Ende bereiten musste?

Das Blut im Midland Hotel war ein weiteres Puzzlestück, das so gar nicht ins Bild passen wollte. Es stammte von einem Menschen, so viel wussten wir bereits, und laut Kriminaltechnik waren zwischen zwei und drei Liter in den Teppich gesickert. Eine locker tödliche Menge. Es sah aus, als wäre die Leiche zerteilt und über die Abflussrohre entsorgt worden. Doch über diesen Weg war der Täter sicher nicht alles losgeworden, was den Frust über die schlampig untersuchten Abfalltonnenbrände umso größer machte.

Wir mussten unbedingt herausbekommen, wer in dem Zimmer gestorben war.

Über eine Antwort waren wir allerdings mittlerweile gestolpert: Der lächelnde Tote war Ross Browne. Ich fragte mich, was nach seiner Beziehung mit Amy Burroughs geschehen war. Was hatte ihn wohl dazu getrieben, komplett abzutauchen? Und was hatte ihn jetzt eingeholt und ihm den Tod gebracht? Ein Klopfen riss mich aus den Gedanken. Ein junger Polizist mit Akne am Hals und einem Kaffeefleck auf dem Hemd stand vor der Tür.

»Detective Constable Waits?«, fragte er.

»Ja, das bin ich.«

»Sie sollen nach oben kommen. Superintendent Parrs will Sie sehen.«

Ächzend schälte Sutty sich aus dem Stuhl. »Jurgh, Jurgh«, sagte er.

»Sie nicht, Sir«, sagte der Polizist und nahm mich ernst ins Visier. »Nur er.«

Also zog ich mir die Jacke über, die ähnlich zerknittert wirkte, wie ich mich fühlte, und fragte mich, ob jetzt eine weitere Warnung folgen würde. Die Todesdrohungen gegen mich nahmen langsam petitionshafte Formen an.

Was mich auch erwartete, ich würde wohl oder übel bei ihm antanzen müssen.

Irgendwo in dieser Gemengelage gab es einen Mann, der mich überwachte, vor meinem Haus lauerte und mich ständig anrief, ohne sich zu melden. Aber mit dem Spruch, den er bei Sian abgelassen hatte, war eine Grenze überschritten. Eine verhohlene Drohung gegen meine Schwester auszustoßen ging zu weit, das konnte ich nicht ignorieren. Der Polizist begleitete mich schweigend bis vor Parrs’ Büro und führte mich hinein.

»Detective Constable Waits, Sir«, sagte er, ohne uns anzusehen.

Seine Stimme bebte.

»Sehr schön«, sagte Parrs. Der Mann zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich. Das Büro war ungewohnt durcheinander. Papierstapel waren vom Schreibtisch auf den Boden verschoben worden, und die beiden Stühle, die normalerweise vor Parrs’ Schreibtisch standen, sahen aus, als hätte sie jemand an die Wand geschleudert. Parrs – grauer Anzug, graues Haar, graues Gesicht – saß stocksteif da. Seine Krawatte war verrutscht, und seine wunden, geröteten Augen blickten hektisch im Zimmer umher, als wollte er mich einladen, das Chaos genau zu betrachteten, bevor er sich schließlich auf mich einschoss. »Setzen Sie sich, mein Junge«, sagte er und schenkte mir sein Haifischlächeln. Sein schottischer Akzent klang wie ein böses Knurren. Ich hob einen Stuhl vom Boden und ließ mich darauf nieder.

»Gegen sechs Uhr heute Morgen landete der Nonstop-Flug MN-DXB der United Arab Emirates auf dem Internationalen Flughafen von Dubai. Der Flug dauert normalerweise sieben Stunden, aber heute hatte die Maschine Rückenwind, daher kam sie etwas früher an. Waren Sie schon mal in Dubai, Aidan?«

»Nein, Sir.«

»Trocken«, sagte Parrs. »Nicht so Ihr Ding, hm? Es heißt, Dubai hätte das größte Flugaufkommen der Welt, und das alles mit nur zwei Landebahnen. Wenn man da zu früh ankommt, kriegt man richtig Probleme, so eng sind die Landungen und Starts getaktet. Das Bodenpersonal hat sich gleich nach der Landung auf das Gepäck gestürzt.« Wieder dieses Lächeln. »Bei der Gepäckabfertigung kann es auch ganz schön eng werden. Dubai International steht im Ruf, das weltweit modernste Überwachungssystem gegen den Drogenschmuggel zu verwenden. Dagegen ist Heathrow die reinste Honesty Bar. Natürlich schieben die Sicherheitsleute jedem Reisenden den Finger in den Arsch, aber hinter den Kulissen läuft der echte Film ab. Die ausgeladenen Gepäckstücke werden durchleuchtet, noch mal durchleuchtet, den Drogenhunden vor die Nase gehalten und so weiter. Letztes Jahr ist eine junge Frau mit einem halben Gramm Ketamin erwischt worden und um Haaresbreite dem Exekutionskommando entkommen, und das nur, weil sie Berufung eingelegt hat. Ziemlich hohes Risiko, da was einzuführen. Deshalb war ich überrascht, als ich heute Morgen einen Anruf vom britischen Konsulat bekam und man mich informierte, dass ein sechsunddreißigjähriger Mann aus meiner Stadt offenbar optimistisch genug gewesen ist, ein Tütchen Zaubermittel in den Urlaub mitzunehmen. Weniger überrascht hat mich dann allerdings der Name besagten Mannes. Ein gewisser Mr …«, Parrs tat, als würde er den Namen von einem Blatt ablesen, »… Oliver Cartwright. Denn als ich den hörte, ergab das alles einen Sinn. Ich fand es fast elegant.« Bei meinem kleinen Schlachtplan hatte ich eine Konfrontation mit Parrs überhaupt nicht auf dem Schirm gehabt. Der beugte sich jetzt zu mir vor und nahm mich ins Visier. »Ergibt das einen Sinn für Sie, Aidan? Finden Sie es auch elegant?«

»Nein, Sir.«


»Nein, Sir?«
 Er lachte. Ich war nicht sicher, ob ich ihn jemals hatte lachen sehen. »Nein, Sir. Sie haben mir mit dem Tod gedroht, wenn ich den Mann nicht in Ruhe lasse, und ich habe Ihre Anweisung natürlich befolgt, weil ich Aidan Waits bin und immer nur das mache, was man mir sagt. Niemals würde ich einen persönlichen Rachefeldzug gegen jemanden führen und einen internationalen Eklat riskieren.
 Stimmt’s?« Er legte eine kurze Pause ein und atmete hörbar durch die Nase. »
Es wird Sie sicher ungemein freuen zu hören, dass Mr Oliver Cartwright die nächsten Jahre damit beschäftigt sein wird, sich vor Gericht zu verantworten, und das in einer Fremdsprache, und schlussendlich vermutlich lebenslang im Ausland hinter Gittern landen wird. Seine Sexvideos werden wohl in Zukunft eine andere Zielgruppe bedienen. Halten Sie das für eine angemessene Strafe, Detective Constable?«

Ich schwieg.

»Sie sind ein kaltschnäuziger Hund, mein Junge, hat Ihnen das schon mal jemand gesagt? In diesem Augenblick hat ein latexbehandschuhter Araber die Finger so tief in Oliver Cartwrights Arsch, dass er den Mann wie eine Armbanduhr am Handgelenk trägt. Haben Sie was dazu zu sagen?«

»Gut so«, antwortete ich.

Parrs starrte mich an. »Es gab eine Zeit, da dachte ich, Sie könnten nützlich sein. Ich würde Sie mit Ihrer eiskalten Art auf Leute ansetzen, die es verdient haben. Nach Ihrem letzten Desaster mussten Sie sich zwar ein bisschen bedeckt halten, aber ein paar Monate in Inspector Sutcliffes Gesellschaft würden das schon wieder einrenken. Vielleicht würden Sie sogar lernen, wie man sich nicht verhält, dachte ich. Aber ich glaube, ich habe mich verschätzt. Ich glaube, bei Ihnen fehlt einfach zu viel.«

Er ließ seine Worte kurz wirken.

»Cartwright kommt da nicht mehr raus. Scheiß auf den Typen. Aber Sie und ich, wir haben einander mal vertraut. Erklären Sie mir, was hier passiert ist. Und geben Sie sich Mühe. Ich will eine richtig gute Geschichte hören.«

»Ich weiß nichts darüber, Sir.«

»Ah, wir stellen uns dumm. Na, wie heißt es so schön? In jeder Lüge steckt ein Körnchen Wahrheit. Wer hätte geglaubt, dass der skrupelloseste Mann der ganzen Truppe plötzlich wegen eines minderjährigen Flittchens sein Gewissen entdeckt, das für einen Typen die Beine breit macht, nur weil er im Fernsehen auftritt?« Er starrte mir aus geröteten Augen ins Gesicht. »Ich. Ich hätte es geglaubt, Aidan. Dass Sie für solche Fälle ein weiches Herz haben. Und dass Sie ewig wie gedruckt lügen und dabei alle um sich verarschen. All das hätte ich geglaubt, aber nicht, dass Sie hier sitzen und mir weismachen wollen, Sie wüssten nicht, wie ein Tütchen atomwaffenfähiger
 Stoff in Oliver Cartwrights Koffer gelangt ist.«

»Wie Sie schon sagten, der Mann arbeitet beim Fernsehen. Dachte wohl, die Regeln gelten nicht für ihn. War nur eine Frage der Zeit, bis es ihn erwischt.«

Parrs lächelte böse. »Sie mögen es nicht glauben, aber ich habe nichts übrig für Leute wie Oliver Cartwright. Der Mann ist Abschaum. Ich bin froh, dass ich ihn los bin. Hoffentlich sperren sie ihn ein und vergessen, ihm den Ledergürtel abzunehmen. Aber ich nehme an, Sie wissen, welche Verbindungen er hat? Der Ritter der Rechten wird er auch genannt. Ich hoffe für Sie, dass er nicht zu demselben Schluss gelangt wie ich. Denn wenn er Sie verdächtigt, kann es gut sein, dass er sich den Ledergürtel nicht um den Hals legt, sondern für was anderes benutzt. Ihn vielleicht an einen Knastbruder verkauft, der lebenslänglich einsitzt und sich zum Tausch das Einweghandy aus dem Arsch zieht. Mit dem kann er dann nach Hause telefonieren, während er sich die Nase zuhält. Nein, ich bin bereit, ein Auge zuzudrücken. Ihr könnt das gern untereinander regeln. Ich habe Sie eigentlich nur hergebeten, weil ich wissen will, warum Ihre weitreichenden Ermittlungen im Fall der brennenden Abfalltonnen auch noch das Verteidigungsministerium involvieren.«

»Das hat mit dem unbekannten Toten aus dem Palace Hotel zu tun, Sir.«

»Und wo besteht der Zusammenhang zwischen Smiley Face und den Bränden?«

»Ich habe soeben meinen Bericht abgegeben. Offenbar war der Mann unser Feuerteufel.« Parrs schwieg, also fuhr ich fort. »Ich habe Kameraaufzeichnungen, die das beweisen, Sir.«

Er spannte die Kiefermuskeln an. »Natürlich haben Sie die.«

»Der Mann hat in den Abfalltonnen verschiedene Objekte verbrannt, unter anderem, zumindest in einem Fall, eine große Summe Bargeld. Das Geld war in ein Handtuch gewickelt, das aus dem Midland Hotel stammte, wo wir auf seine privaten Gegenstände gestoßen sind. Die wiederum haben Inspector Sutcliffe und mich zu einer Frau geführt, die vor längerer Zeit eine Beziehung zu einem gewissen Ross Browne gehabt hat. Wir glauben, Browne ist der Tote aus dem Palace Hotel. Er war ehemaliger Soldat. Wegen posttraumatischer Belastung ausgeschieden.«

Parrs lehnte sich zurück. »Gute Arbeit«, sagte er. »Das meine ich ernst. Es freut Sie sicher zu hören, dass ich vorhin mit Stromer telefoniert habe, die ein bisschen zurückgerudert ist. Sie hatten recht, der Leichenfund am Kanal hat ebenfalls was mit dem Toten aus dem Hotel zu tun. Es ist fast, als hätten Sie eine Art siebten Sinn …«

Wieder dieser bohrende Blick.

»Allerdings hält sie Sie und alles, was Sie tun, immer noch für eine Vollkatastrophe. Die Sie allerdings überlebt haben – im Gegensatz zu Oliver Cartwright. Also momentan alles im grünen Bereich. Ich sollte Sie wohl nicht länger aufhalten. Am besten verschwinden Sie auf Nimmerwiedersehen.«

»Sir, ich muss Inspector Sutcliffe über meine Befragung der Besitzer des Palace Hotels informieren. So, wie sich der Fall entwickelt …«

»Besser nicht. Ich möchte nicht, dass zwei Leute damit ihre Zeit verschwenden. Suttys Talente sind sinnvoller in anderen Bereichen eingesetzt. Wollten Sie sonst noch was sagen, Detective Constable?«, fragte Parrs. Offenbar hatte er meinen Gesichtsausdruck gesehen.

»Nein, Sir.«

»Wenn Sie etwas gegen Ihren Kollegen vorbringen möchten, haben Sie jetzt die Gelegenheit dazu.«

»Ich höre mir nicht gern beim Reden zu.«

»Wirklich? Das überrascht mich jetzt aber.«

»Einer ist nicht genug für die Besitzer, ich brauche Verstärkung, Sir.«

»Möglich, aber Sie schaffen das schon. Hängen Sie sich richtig rein. Hören Sie zu, ich mach Ihnen ein Angebot. Sie halten nicht viel von Sutty. Warum zeigen Sie mir nicht einfach, wie echte Polizeiarbeit aussieht. Sagen Sie mir, wer der Tote aus dem Hotel ist, geben Sie mir einen Namen, und ich teile Sutty einen anderen Kollegen zu.«

Solche Angebote, doppelt oder gar nichts, waren typisch für Parrs.

»Und sollten die Gangs noch nicht kapiert haben, dass sie vorerst noch die Finger von Ihnen lassen müssen, Cartwrights Leute aber sehr wohl verstanden haben, wer die Drogen in den Koffer gesteckt hat, und sollte dieser Fall Sie an dunkle Orte bringen …« Ein böses Lächeln. »Na, dann sind Sie völlig auf sich gestellt. Aber so haben Sie es ja am liebsten, nicht wahr?«





Kapitel 4


N
ach dem Gespräch mit Parrs überlegte ich mir neue Ansätze, wie ich beim Palace Hotel weiterkommen könnte. Die offenen Fragen betrafen größtenteils Natasha Reeve und Freddie Coyle. Jemand hatte Reeve anonym über die Affäre ihres Mannes mit Geoff Short informiert, und diese Person war offenbar darauf aus gewesen, den beiden zu schaden. Es gab zwei Leute, die mit beiden zu tun hatten: Aneesa Khan und Anthony Blick.

Zuerst rief ich Khan an.

»Detective Constable Waits. Ich würde ja gern sagen, dass ich es schön finde, von Ihnen zu hören, aber das wäre eine Lüge.«

»Wenn Ihre Mandanten von Anfang an die Wahrheit gesagt hätten, müsste ich sie ihnen nicht aus der Nase ziehen.«

»Aber wir kehren immer wieder zur selben Ausgangsfrage zurück. Was hat die Affäre mit dem Toten im Hotel zu tun? Sind Sie da schon vorangekommen?«

»Ein Fakt allein hilft uns nicht weiter. Deswegen brauchen wir alle. Wo wir gerade dabei sind, wir müssen mit Ihrem Chef sprechen.«

»Der kommt voraussichtlich nächste Woche aus Thailand zurück.«

»Zu spät. Dieser Fall nimmt jeden Tag eine neue Wendung, und jetzt besteht auch noch ein Risiko für Unbeteiligte.«

»Na gut«, sagte sie nach einer Weile. »Aber da ist es gerade mitten in der Nacht, und ich will dabei sein, wenn Sie mit ihm sprechen.«

Ich erklärte mich bereit, am nächsten Morgen zu ihr ins Büro zu kommen, wo sie eine Telko mit Blick organisieren wollte. Bei der Gelegenheit würde ich sie zu der Affäre befragen, die direkt vor ihrer Nase stattgefunden hatte. Bei meinen früheren Recherchen zu möglichen Personen, von denen das Blut im Midland Hotel stammen könnte, war ich auf Blicks Facebook-Profil gestoßen. Dass er es in Thailand noch immer so richtig krachen ließ, enttäuschte mich fast ein bisschen. Mit nacktem Oberkörper, umringt von Thaimädchen.





Kapitel 5


I
ch ging zu Fuß zu Waterstones an der Deansgate, um mir dort eine Ausgabe der Rubaiyat
 zu besorgen. Man schickte mich in die Abteilung Dichtung, wo diverse Ausgaben von verschiedenen Verlagen, Übersetzern und sogar in mehreren Sprachen auslagen. Ich entschied mich für die zugänglichste, zahlte und ging, mittlerweile zu spät zu meinem Treffen mit Sians Verlobtem Ricky. Als ich im Rising Sun eintraf, saß er über sein Pint gebeugt an einem kleinen Tisch gegenüber vom Eingang.

»Sorry, dass ich so spät komme«, sagte ich.

»Kein Problem. Holst du uns noch zwei?«

»Klar.« Ich trat an die Bar und betrachtete Ricky aus der Entfernung. Er hatte meinen Blick gemieden und wirkte betrunken. Dann überlegte ich mir, wie ich wohl auf ihn wirken musste. Ein unrasierter Bulle mit dauerfinsterer Miene und miesem Ruf, der plötzlich um die Frau herumscharwenzelt, die er liebt. Nicht gut. Es hatte ihm offenbar gehörig Mut abverlangt, mich anzurufen und hierherzukommen, und ich schämte mich fast ein bisschen, dass ich ihn so weit gebracht hatte. Ich zahlte, stellte die Drinks auf den Tisch und setzte mich auf den Hocker gegenüber. Ricky leerte den Rest seines ersten Biers und griff zum nächsten.

»Hör zu, Ricky, ich bin froh, dass du dich gemeldet hast.«

»Echt?«

»Echt. Ich weiß nicht, was du dir gedacht hast, als du Sian und mich vor ein paar Tagen gesehen hast, als sie mir die Hand hielt, aber es war nichts Romantisches.«

Endlich sah er mich an.

»Ein Typ war kurz vorher in der Bar aufgekreuzt und hat sie über mich ausgefragt. Und er hat ihr was erzählt, das ich ihr verschwiegen hatte, als wir noch zusammen waren.«

»Kapier ich jetzt nicht.«

Ich holte tief Luft. »Als wir zusammen waren, habe ich Sian angelogen. Wenn du sie danach fragen willst, bitte gern. Keine Ahnung, wie viel du über mich weißt …«

Ein rascher Blick. Wenn man meinen Namen bei Google eingibt, erfährt man schnell von meiner Suspension. Ermittlungen wegen Korruptionsverdacht im Zusammenhang mit Drogenkonsum, die plötzlich eingestellt wurden.

»Jedenfalls war Sian sauer auf mich. Als du reinkamst, hatte sie meine Hand ergriffen, um ihren Standpunkt klarzumachen. Mehr war da nicht.«

Er schwieg immer noch, also fühlte ich mich bemüßigt, die Stille zu füllen.

»Wir hatten uns ungefähr ein Jahr nicht gesehen, und als Erstes hat sie mir erzählt, dass sie mit jemandem zusammen ist. Und dass sie glücklich ist. Es war nicht meine Absicht, euch dazwischenzufunken.«

Ricky nickte. »Okay«, sagte er. »Danke.«

»Ich hab das Gefühl, du wolltest mir noch was sagen.«

»Also, ist nett von dir. Ich glaube dir. Hättest du ja nicht zu machen brauchen, das zu sagen. Hast du aber.« Er zuckte die Achseln. »Sie hat mir aber auch schon alles erzählt. Du hast gelogen wegen deiner Schwester oder so? Schräg.« Er trank einen großen Schluck und schob die Hand in die Tasche. Dann zog er einen Umschlag hervor und legte ihn auf den Tisch. »Aber ich wollte eigentlich über das hier reden.«

Mein Name stand quer darüber.

»Was ist das denn?«

»Diese Nummer mit deiner Schwester, das hat mich ein bisschen geärgert, aber ich vertraue Sian. Das hier hat nichts damit zu tun.«

Ich öffnete den Umschlag und sah hinein.

Fotos.

Ich zog alle heraus. Sie waren von mir. Aus verschiedenen Winkeln heraus aufgenommen, als hätte mich einer überwacht, während ich mich durch die Stadt bewegte. Zuerst hatte ich der Bedrohung keinen Namen und auch keine Person zugeordnet, hatte gedacht, sie hinge mit dem Kopfgeld zusammen, das offenbar monatelang auf mich ausgesetzt gewesen war.

Doch dann begriff ich, worum es ging.

Das erste Bild zeigte, wie ich mit einer schwarzen Plastiktüte unter dem Arm aus der Wohnung kam, das nächste, wie ich meinen Wagen an der Chorlton Street Station parkte. Mehrere Bilder zeigten den verkrüppelten Mann, der sich an den Telefonen zu schaffen machte und so tat, als würde er nach vergessenem Wechselgeld suchen, während ich ihn im Hintergrund beobachtete. Auf den nächsten Fotos, eine ganze Serie, sah man, wie ich in einer Münzschale Geld deponierte und wenig später etwas daraus hervorzog. Ich wusste genau, was die folgenden Aufnahmen zeigen würden, schaute sie aber trotzdem durch.

Die zwangsläufige Abfolge der Ereignisse.

Die Fahrt zu den Quays. Ich im Auto vor Oliver Cartwrights Haus. Dann mit der Tüte in der Hand auf dem Weg in seine Wohnung. Später ohne Tüte wieder draußen. Ich glotzte direkt in die Kamera. Der Wagen, der plötzlich losgefahren war, als ich aus dem Haus trat. Irgendwie wirkte dieses letzte Foto von mir, auf dem mein Gesicht genau zu erkennen war, vernichtend wie ein Schuldeingeständnis. Zeit und Datum standen jeweils am unteren Rand.

Ich musterte Ricky. »Was geht hier ab?«

»Sollte ich dich das nicht fragen?« Als er keine Antwort von mir erhielt, fuhr er fort. »Ich war vorhin in der Temple Bar, um Sian zu besuchen. Da lag der Umschlag auf einem Tisch. Ich wollte ihn gerade abgeben, aber ich hab vorher reingeguckt. Dein Glück …«

Ich glaubte ihm.

»Wann ist das passiert?«

»Heute, kurz bevor ich dich angerufen hab.«

»Wer hat den da liegen lassen?«

»Keine Ahnung.«

»Hast du jemanden gesehen, der es gewesen sein könnte? Jemand, der sich komisch benommen hat?«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast Drogen gekauft, stimmt’s?«

Ich suchte fieberhaft nach einer Antwort, doch am Ende ignorierte ich die Frage einfach. Schob die Bilder zurück in den Umschlag. »Hast du die irgendwem sonst gezeigt?«

»Nee.«

»Sian?« Er schüttelte den Kopf, und ich spähte noch mal in den Umschlag. »Ist da sonst noch was drin gewesen?«

»Ein paar Negative«, sagte er, den Blick abgewandt.

»Die brauche ich«, sagte ich und stopfte mir die Bilder in die Jackentasche.

»Die hab ich nicht hier. Hör zu …« Er riskierte einen Blick. »Sian hat sie nicht gesehen, und das bleibt hoffentlich auch so.«

Ich zwang mich zur Ruhe. »Mach keinen Scheiß damit. Derjenige, der sie auf dem Tisch gelassen hat, könnte gefährlich sein.«

»Gefährlich für wen? Für mich doch wohl kaum.«

Ich sah ihn eindringlich an, aber er starrte auf den Tisch. »Was willst du, Ricky?«

»Nichts will ich, du kriegst das voll in den falschen Hals.«

Ich wartete.

»Es sieht nach ’ner schlimmen Sache aus«, sagte Ricky schließlich. »Und der Typ, der sie gemacht hat, will dir anscheinend so richtig ans Bein pissen. Dir wehtun. Ich liebe Sian. Das mit uns ist was Besonderes.«

Gleich. Gleich würde er endlich damit rausrücken, weswegen er mich treffen wollte.

»Ich will nicht, dass um sie rum so schlimme Sachen laufen.«

»Verstehe. Meinst du nicht, sie hat vielleicht auch noch ein Wörtchen mitzureden?«

»Tja, wir können ihr ja die Bilder zeigen und sie fragen.«

Ich betrachtete das Bier, das ich nicht angerührt hatte. »Ich will diese beschissenen Negative, ich mein es ernst!«

»Und wenn nicht?«, fragte er. »Willst du mich dann auch verprügeln?«

Ich hatte ein Geräusch im Ohr, irgendwas war geplatzt. »Was war das gerade?«

»Wie gesagt, Sian erzählt mir alles.«

Mir fehlten die Worte. Kopfschüttelnd stand ich auf und ging hinaus. Hauptsächlich, um ihn nicht mit dem Schädel gegen die nächste Wand zu rammen. Und weil ich nicht hören wollte, was er gerade gesagt hatte. Unwillkürlich sah ich über die Schulter, suchte die Straße ab, rechts und links. Die Sonne knallte von oben auf die Pflastersteine und verfing sich auf jeder Oberfläche. Ich kam mir vor, als stünden überall Kameras, um mich herum ein einziges Blitzlichtgewitter.





Kapitel 6


E
rhitzt, verwirrt und mit schmerzenden Gliedern kehrte ich nach einem weiteren langen Tag in meine Wohnung zurück. Das Treffen mit Ricky hatte mich aus der Fassung gebracht, und der dicke Umschlag voller Bilder, die mich ins Gefängnis bringen könnten, wog schwer in meiner Tasche. Schlimmer noch. Ich mochte gar nicht darüber nachdenken, wer sie auf dem Tisch deponiert hatte.

Die Liste wurde allmählich zu lang.

Die erste Hälfte bestand aus Leuten, die mittlerweile in den Hintergrund getreten waren, Verbrecher und alte Bekannte, denen ich das Leben schwer gemacht hatte. Es waren dieselben, die das Kopfgeld auf mich ausgesetzt hatten. Ansonsten tummelten sich da meine frisch gewonnenen Feinde. Oliver Cartwright oder zumindest seine rechtsextremen Freunde erschienen mir zunächst plausibel, bis ich genauer darüber nachdachte. Wenn sie über Beweise verfügten, dass ich Cartwright reingelegt hatte, würden sie mich anzeigen. Damit er freigelassen wurde. Dann war da noch der lächelnde Tote. Der Fall hatte etwas Bedrohliches, eine unheimliche Unsicherheit, die durch die Entdeckung des Namens, des Hotelzimmers und der Blutlache nur noch gewachsen war. Was hatte Parrs noch gesagt? Dass ich allein sein würde, falls meine Ermittlungen mich an dunkle Orte führten. Vielleicht wusste er schon, wohin der Weg ging. Dann war da noch Ricky. Eigentlich hatte ich ihm geglaubt, aber eines stand fest: Er wollte sichergehen, dass ich aus seinem und Sians Leben verschwand, und ich hatte schon mal jemanden falsch eingeschätzt. Als ich den Schlüssel ins Loch schob, hörte ich hinter mir schlurfende Schritte und wandte mich um.

Jemand kam auf mich zu.

Es handelte sich zweifellos um denselben Mann, der tags zuvor in der Temple Bar aufgetaucht war und sich nach meinen Trinkgewohnheiten und Freunden erkundigt hatte. Er war kräftig gebaut, mit ausgeprägten Muskeln und den von Sian erwähnten dilettantischen Knasttätowierungen. Der Typ trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das eng an seiner breiten Brust klebte. Unter seinen Achseln prangten halbmondförmige Schweißflecken, ein glänzender Film bedeckte seinen Hals. Auf einer Seite war sein Haar sorgfältig kurz geschnitten, auf der anderen waren nur noch versengte, seltsame, ungepflegte Büschel übrig, die nach allen Seiten abstanden. Seine Haut changierte zwischen Helllila und Blau, außer im Bereich unterhalb seines toten Auges. Dort war sie eingefallen, voller Krater und mit fast schwarz verschorftem Narbengewebe bedeckt. Diese Seite hatte er mir zugewandt, und wie Sian hatte ich den Eindruck, er ergötzte sich an der Wirkung, die er damit erzeugte. Sein Kopf bewegte sich leicht, und ich spürte förmlich, wie er mit seinem guten Auge mein Gesicht abtastete.

Und da erkannte ich ihn plötzlich.

Er spie seine Zigarette auf den Gehweg und zertrat sie mit dem Fuß. Ich fummelte verzweifelt mit meinem Schlüssel herum, aber meine Finger waren schweißnass und versagten mir den Dienst. Der Mann blieb ein paar Meter vor mir stehen, sodass ich den kalten Rauch aus seinen Kleidern riechen konnte. Es war schon über zwanzig Jahre her, doch den Gestank hatte ich nie vergessen. Etwas Neues mischte sich darunter. Urin, dachte ich, und Schweiß.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Das Zittern in meiner Stimme war unüberhörbar. Er lächelte.

Sein Mund ähnelte einer klaffenden Wunde quer über seinem Gesicht.

»Aidan Waits«, sagte er. Wegen der Narben konnte er nicht richtig sprechen, ein feuchtes Klicken begleitete jedes Wort. »Wohnt hier …«

Ich sah ihn an.

Spürte die Hitze, die seine Haut verströmte.

»Kenn ich nicht«, sagte ich.

Er wandte sich ab, als wollte er mit seinem toten Auge die Straße absuchen. Auf diese Weise offenbarte er mir seine gute, glatte Gesichtshälfte. Das lebendige Auge, dessen Blick ich stets gemieden hatte. Ich wandte mich wieder der Tür zu, schlüpfte ins Haus und knallte sie rasch hinter mir zu. Mir war kotzübel. Auf dem Weg nach oben tanzten mir Sonnenflecken vor den Augen herum, mein Puls raste wie ein Rennwagen. Als ich mir einen Drink machen wollte, stellte ich fest, dass die gestern noch fast volle Flasche leer war. Ich hastete ans Fenster. Der Mann war verschwunden.





___________________


D
er Junge rannte. Weg vom Haus. Obwohl die Tasche ihm schwer von der Schulter baumelte, fühlte er sich leicht wie eine Feder. Jetzt brauchte er seinen Körper nicht mehr zu verlassen, um zu schweben. Er war hellwach, erlebte diesen Moment mit allen Sinnen: die Nacht, den Mond, die Sterne. Die Luft, die ihm wie Eis in die Lunge fuhr.

Doch da saß jemand auf der Kühlerhaube. Er warf seine Zigarette weg, erhob sich und trat aus dem Schatten. Auf halbem Weg zwischen dem Wagen und dem Haus blieb der Junge stehen.

»Hast du sie gefunden?«, fragte Bateman. Im Mondlicht bekam sein Dreitagebart einen bläulichen Schimmer. Der Junge nickte. Bateman atmete tief durch und berührte den Jungen hinter dem Ohr. Als er die Hand wegzog, hatte er eine Münze in den Fingern, die er ihm hinhielt. »Verdammte Goldgrube«, murmelte er und griff nach der Tasche. Doch plötzlich erstarrte er, den Blick über die Schulter des Jungen auf das Haus gerichtet. Sein Lächeln verzerrte sich zu einer Grimasse.

In der Haustür stand ein Skelett. Die Gestalt war unnatürlich groß, als stünde sie auf Stelzen, und obwohl die zarten Insektenbeine nur einen mageren Körper trugen, wirkten sie, als müssten sie unter ihrer Last zerbrechen. Als die Schreckensgestalt sich aus dem Türrahmen löste, wurde daraus ein bemitleidenswert langer, dürrer Mann, der sich ihnen mit unheimlichen, widernatürlichen Spinnenbewegungen näherte. Dann hob er den Arm. Etwas Metallisches blitzte auf. Er hatte eine Waffe. Batemans Hand krallte sich in die Schulter des Jungen, als der Mann schließlich ins Licht trat.

Er war barfuß, seine Kleidung, früher vielleicht mal ein Anzug, hing ihm in Fetzen vom Körper. Unter der zerrissenen Jacke trug er kein Hemd. Sein nackter Oberkörper schien mit festen grauen Doppelknoten übersät.

Mit seinen Händen stimmte was nicht.

Es sah aus, als hätte er sich die Finger schlampig mit dunklem Nagellack angemalt, erst auf den zweiten Blick erkannte der Junge, dass der Mann blutete. Man hatte ihm die Fingernägel herausgerissen. Seine Gesichtshaut war straff gespannt, und seine Augen lagen so tief, dass sie aussahen wie zwei schwarze Löcher.


»Tah …«,
 sagte er.

Der Junge erkannte die Stimme: der Gefangene aus der Kammer unter der Treppe, die er aufgeschlossen hatte. Seine Lippen waren eingezogen und wirkten irgendwie schlaff. Was er für Bartstoppeln gehalten hatte, erkannte er jetzt als getrocknetes Blut. Jemand hatte dem Mann sämtliche Zähne gezogen. Weil weder Bateman noch der Junge sich rührten, warf der Mann den Kopf zur Seite und brüllte.

»Tah …!«

»Schon gut«, sagte Bateman und zog den Jungen zu sich heran. »Wir gehen langsam rückwärts.«


»Tah …!«,
 schrie der Mann und stieß dabei blutigen Speichel aus. »Tah! Tah! Tah!«
 Bateman und der Junge blieben stocksteif stehen, vom Anblick der hin- und herschwenkenden Waffe wie hypnotisiert. Mit angestrengter Miene hob der Mann die andere Hand und legte sie ebenfalls um die Waffe, um sie zu stabilisieren. Er atmete tief ein, konzentrierte sich und zielte auf den Jungen.

»Tasche«, presste er hervor.

Der Junge bewegte sich wie ferngesteuert, wollte ihm gehorchen, doch Batemans Finger krallten sich in seine Schulter und hielten ihn zurück. So standen sie voreinander, bis eine Frauenstimme erklang. Die Mutter, im Auto vergessen, hatte offenbar genug von dem Schauspiel.

»Gib ihm die Tasche, Bates. Das Spiel ist aus.«

Batemans Finger gruben sich nur noch tiefer in die Haut des Jungen.

»Nein«, flüsterte er.

Die Frau wurde lauter. »Gib ihm die Ta…!«


»Nein!«,
 brüllte Bateman, verpasste dem Jungen einen Stoß nach vorn und stürzte sich auf den dürren Mann. »Du willst ein Kind umlegen?«

Der Junge blickte direkt in den Lauf der Waffe. Es war, als täte sich unter ihm der Boden auf. Nach einer gefühlten Ewigkeit begann die Waffe zu zittern, dann endlich ließ der Schütze sie sinken.

»Dachte ich’s mir doch«, sagte Bateman und tätschelte dem Jungen den Arm.

Plötzlich tanzten in der Ferne Lichter. Blau blitzten sie zwischen den Bäumen auf.

Dann das Geräusch von Sirenen.

Der dürre Mann wandte sich zu ihnen um, als er am ganzen Körper zu zucken begann. »Har«,
 machte er. »Har-har-har.«
 Sein Hohngelächter entblößte das schwarz verfärbte, blutige Zahnfleisch. Bateman stand entgeistert da und sah zu, wie die Lichter näher kamen. Dann erklang auf einmal das metallische Dröhnen eines Motors, die Scheinwerfer des Škodas blitzten auf. Die Mutter des Jungen wendete und fuhr den Sirenen entgegen. Er erhaschte einen letzten Blick auf seine Schwester, mit aufgerissenen Augen an die Rückscheibe gedrückt, während der Wagen sich immer weiter entfernte. Irgendwann fing Bateman an zu kichern, krümmte sich förmlich vor Lachen, als hätte er den Mann, die Waffe und die Polizei vergessen.

»Wally, mein Junge«, sagte er. »Siehst du die Bäume da? Lauf, so schnell du kannst, versteck die Tasche und markiere die Stelle. Und dann hältst du das Maul. Wir holen sie später.« Er musterte den Mann. Der Junge rührte sich nicht vom Fleck. »Los!«, sagte Bateman, ohne ihn anzusehen. Als der Junge sich immer noch nicht bewegte, trat Bateman zwischen ihn und die Waffe.

»Lauf, Aidan, du kleiner Scheißer!«

Als der Junge seinen echten Namen hörte, setzte er sich endlich in Bewegung, rannte über die Straße, in das Waldstück, wo gerade noch der Wagen gestanden hatte. Die Waffe schien sich in seinen Hinterkopf zu bohren wie ein böser Blick und trieb ihn weiter. Er stürzte durchs Dickicht, seine Schritte klatschten auf dem nassen Boden.

Die Sirenen waren ganz nah und schrecklich laut.

Er verkeilte sich im Dornengestrüpp, schlug sich durch Büsche hindurch, hastete an Baumstämmen vorbei. Die blauen Lichter flackerten jetzt auf der Straße direkt hinter ihm, die Scheinwerfer tasteten den Weg ab, also ließ er sich die Böschung hinunterfallen, eine Hand vor dem Körper ausgestreckt, die andere fest um den Taschenbügel geklammert.

Über ihm gellten die Sirenen.

Er war in einem Graben gelandet, steckte bis zur Hüfte im eisigen Wasser und schmeckte Blut und Erde. Keuchend, die Tasche hoch über dem Kopf, kroch er rückwärts aus dem Schlamm. Die Sirenen kreischten.

Plötzlich krachte ein Schuss. Unverkennbar. Danach rührte sich nichts mehr. Nur der Junge. Er kletterte wieder ins Trockene und stolperte weiter in den Wald hinein. Weg von dem Haus und der Waffe. Egal, wohin, aber weg von Bateman. Immer noch hörte er seine Stimme im Kopf, wie eine kaputte Schallplatte.

»Lauf, Aidan!«

___________________





VII

ULTRAVIOLENCE

Kapitel 1


M
anche Dinge vergisst man nach einer Weile. Ich hatte die Ereignisse jener Nacht aus drei Quellen rekonstruiert, von denen keine besonders vertrauenswürdig war. Die erste, meine persönliche Erinnerung, veränderte im Laufe meines Lebens immer wieder ihre Gestalt. Was sich mir zunächst als Reihe von Tatsachen präsentiert hatte und von bekannten Gesichtern bevölkert gewesen war, wurde über die Jahre zu einer Geschichte voller unbekannter Figuren, dank meines jahrelangen Drogen- und Alkoholkonsums unzuverlässig und von meiner Fantasie verfälscht. Über die Zeit schlug sich die brutale, bedrohliche Atmosphäre meiner Albträume darauf nieder, bis von der chronologischen Abfolge der Ereignisse nur noch ein entstelltes Traumbild übrig blieb, das mit mir aufwuchs, mein Gesicht im Spiegel verzerrte und entfremdete. Dennoch waren diese Erinnerungen wichtig, denn sie halfen mir, das Gefühl zu verstehen, das unverändert geblieben und nie verschwunden war.

Die alles umfassende Angst, die weit vor mir aufklaffte.

Die zweite Quelle speiste sich aus meiner Interpretation der Polizei- und Jugendamtsprotokolle meiner damaligen Befragung. Als Kind hatte ich sie nicht verstanden, doch die Fragen waren so gestellt worden, dass sich ein einheitliches Narrativ ergab. Durch die ständige Wiederholung wurden die Eckpunkte irgendwann zu sicheren Tatsachen. Meine Schwester und ich waren mitten in der Nacht geweckt und von meiner Mutter und dem Mann, mit dem sie ihr Bett teilte, in ein fremdes Auto gebracht worden. Nach einer langen Fahrt standen wir irgendwann vor einem Hof mit einem Wohnhaus aus grauem Stein. Der Mann, den ich als Bateman kannte, schickte mich hinein, um eine Tasche vom Dachboden zu holen. Er hatte mir eingeschärft, die Zimmer nicht zu betreten, doch weil aus der Küche ein Luftzug wehte, widersetzte ich mich den Anweisungen. Die Fenster waren im Kugelhagel zertrümmert worden, und die Küche bot ein Bild der ungezügelten Gewalt. Ich sah eine Frau, die man offenbar gefoltert hatte. Ihre Kehle war durchtrennt, das Blut auf die Wände gespritzt. Beim Verlassen der Küche hörte ich ein Wimmern, hinter einer verschlossenen Tür weinte jemand. Ich hatte die Tasche gefunden, aber dieses Geräusch ließ mich erstarren. Ob das Mitleid war oder ich mich einfach gegen Bateman auflehnen wollte, kann ich heute nicht mehr sagen. Jedenfalls drehte ich den Schlüssel um und verließ dann das Haus.

Als letzte und weitaus informativste Quelle ist hier die Presse zu nennen, genauer gesagt diverse Zeitungsartikel, die ich als Teenager gesammelt hatte. Jahrelang hatte ich meine Furcht und meine Interpretation der Tatsachen ohne Kontext mit mir herumgeschleppt. Ende der Neunzigerjahre war Nicholas Fisk ein mächtiger Player in der Drogenszene Nordenglands gewesen, ein Vorgänger der erfolgreicheren Geschäftsmänner, die sich später in die Szene einklinken sollten. Er vermied Gewalt, soweit es ging, und hatte sich durch geschicktes Verhandeln und günstige Vereinbarungen zunehmend Respekt verschafft. Es hieß, er verfüge über ein stattliches Vermögen.

Eines Tages warteten die beiden Söhne des Drogenkönigs vor der Schule, aber niemand kam, um sie abzuholen. Drei Männer hatten ihre Eltern entführt und sie auf einen abgelegenen, heruntergekommenen Hof verschleppt, der, wie sich später herausstellte, Fisk selbst gehörte. Diesen Umstand hatte er vor allen außer seiner Frau geheim gehalten, weil er das Haus wohl als Versteck nutzen wollte. Die Entführer hatten ihn wochenlang beobachtet, weil sie glaubten, er würde hier einen Teil seines riesigen illegalen Vermögens lagern. Sie hatten die Fisks eingesperrt und sie systematisch gefoltert, um ihnen das vermeintliche Versteck zu entlocken.

Ich weiß noch genau, wie das damals gewesen ist.

Fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, über den Artikel auf dem Mikrofichelesegerät der Bibliothek gebeugt. Batemans Gesicht auf der Titelseite, das mich erstarren ließ.

Er war einer der drei Entführer gewesen.

In den Medien wurde spekuliert, er hätte Fisks Geldversteck entdeckt und seine beiden Komplizen ans Messer geliefert, indem er Fisks Leuten einen anonymen Hinweis gab und die Komplizen erst in letzter Sekunde vor dem Eintreffen der Männer warnte. Er habe sich derweil in Sicherheit gebracht und dabei zugesehen, wie sich die anderen eine blutige Schlacht lieferten. Die Presse konnte nur spekulieren, denn Bateman hatte nie ausgepackt, weder während seiner Verhandlung noch im Gefängnis.

Das Sprechen fiel ihm schwer.

Die Artikel hatten alle denselben Schluss: Als Bateman nach der Schlacht im Haus auftauchte, um sich über die Überreste herzumachen, war Fisk aus seinem Gefängnis entkommen, hatte im Haus eine Waffe gefunden und seinen Entführer in den Kopf geschossen. Es wäre auch ein Kind involviert gewesen, dessen Name, Alter und Geschlecht aber anonym bleiben müsse. Dennoch berichteten einige Zeitungen, es habe sich um einen achtjährigen Jungen gehandelt, der in das nahe gelegene Waldstück geflüchtet sei und erst am folgenden Tag gefunden wurde. Bateman habe ihn dazu benutzt, um das Geld vom Dachboden zu holen, wo es sich in einer engen Nische befunden habe. Diese sei so eng gewesen, dass nur der extrem magere Nicholas Fisk oder ein Kind hineingepasst habe. Bateman war mit der Mutter des Jungen zusammengezogen und hatte das Kind immer wieder für diverse Betrugsdelikte missbraucht. Er hielt sich für innovativ, weil er die Größe und kindliche Unschuld des Jungen für seine Zwecke genutzt habe. Kinder seien wahre Goldminen und ihr Potenzial noch völlig unerschlossen, gab er zu Protokoll. Er habe das Kind Wally getauft, die Kurzform der englischen Bezeichnung für Geldbörse. Wallet
.

Alle anderen nannten ihn Aidan.





Kapitel 2


W
ir standen im Wartezimmer der Klinik und bereiteten uns auf die Identifizierung von Ross Browne vor. Sutty, Amy Burroughs und ich.

Wir hatten niemanden sonst gefunden, der unseren Toten hätte identifizieren können.

Die Assistentin des Rechtsmediziners erklärte Amy Burroughs, was sie erwartete, aber ich hörte nicht zu. Ich hatte schlecht geschlafen. Mitten in der Nacht hatte mich ein weiterer Anruf aufgeschreckt, wieder nur schweres Atmen am anderen Ende der Leitung. Vor dem Haus stand zwar niemand, doch ich wusste, dass Bateman dahintersteckte.

Ich fragte mich, warum er zurückgekehrt war.

Was er wollte und warum er sich auf mich versteifte. Wenn es ihm um Geld ging, würde er eine herbe Enttäuschung erleben, denn als Polizist verdiente ich nicht viel. Rache? An einem Achtjährigen, weil er vor Jahren die falsche Tür geöffnet hatte? Das ergab keinen Sinn. Und er hatte mich beobachtet. Gewartet. Zufällig zur selben Zeit waren diese entlarvenden Fotos von mir aufgetaucht. Das alles versetzte mich in höchsten Alarmzustand. Alle Systeme standen auf Scheiße.



»
Aidan«, sagte Sutty und schnipste mit den Fingern vor meinem Gesicht. Ich blickte auf. Die Assistentin hatte etwas zu mir gesagt.

»Mrs Burroughs möchte, dass Sie sie begleiten.«

»Ja«, sagte ich. »Natürlich.«

Die Assistentin wandte sich ab. »Möchten Sie noch etwas wissen?«, fragte sie Burroughs.

»Nein, ich glaube nicht.«

»Gut. Sind Sie bereit?«

Amy Burroughs wurde plötzlich sehr blass, und die Assistentin lächelte beschwichtigend.

»Lassen Sie sich Zeit. Wir sind sowieso ein bisschen früh dran.«

Wir nahmen alle noch für ein paar Minuten Platz und sammelten uns. Das Merkwürdigste am Identifizieren eines Toten ist die Normalität der Prozedur. Das Wartezimmer unterscheidet sich in der Regel durch nichts von gewöhnlichen Krankenhauswartebereichen, es könnte zu jeder beliebigen Station gehören, und die Nachrichten, die einen hier ereilen, können gut sein oder schlecht. Das Ganze ist Teil einer Routine, es passiert jeden Tag. Diesmal bist du dran, morgen ein anderer.

»Ich glaube, ich bin so weit«, sagte Burroughs leise.

Die Assistentin lächelte erneut und brachte uns zur Tür. Wie immer fiel mir zuerst der surreale Geschmack und Geruch von Formaldehyd auf. Als Zweites fiel mein Blick auf Karen Stromer, die uns aus der Ecke des Raumes beäugte wie Medusa. Doch sie wirkte weder voreingenommen noch missbilligend. Eher enttäuscht, dachte ich. Die Assistentin zeigte auf eine glänzende Stahlbahre mit Rollen. Die Leiche war mit einem dumpfgrünen Tuch bedeckt, daneben stand ein altersloser, blasser Mann. Amy blieb im Türrahmen stehen.

»Geht’s?«, fragte die Assistentin. »Ich weiß, das nimmt einen ziemlich mit.«

Doch die Zeugin schüttelte lächelnd den Kopf. »Er ist es nicht.« Sie sah mich an, dann den Toten auf der Bahre. »Seine Füße«, sagte sie. Sie ragten unter dem Tuch hervor. »Ross hat im Irak sein rechtes Bein verloren. Darum haben wir uns kennengelernt, wegen seiner posttraumatischen Störungen.«

Die Assistentin und ich tauschten Blicke. Sie hatte schnell die Fassung wiedererlangt. »Okay, na, das sind ja gute Nachrichten. Darf ich Sie bitten, sich die Leiche trotzdem anzusehen? Das ist leider so vorgeschrieben.«

Langsam kehrte ich mit meiner Aufmerksamkeit in die Realität zurück. Es war nicht Ross Browne. Wir hatten den lächelnden Toten doch nicht identifiziert.

»Aber klar«, sagte Burroughs. Obwohl ihre Stimme zitterte, wirkte sie erleichtert. Sie stand neben mir, als der blasse Mann den Kopf des Toten enthüllte.

Ich erkannte ihn natürlich.

Zimmer 413, Palace Hotel.

Als er so in dem Zimmer gesessen hatte, die kaleidoskopartigen Lichter der Stadt auf seinem Gesicht, war eine seltsame Energie von ihm ausgegangen, als stecke er mitten in einer schrecklichen Sache. Hier, nackt auf der Bahre, war nichts mehr davon übrig. Er wirkte unscheinbar, blass und machtlos. Ich beobachtete Amy Burroughs. Ihr Mund stand offen vor Schreck, und ich fragte mich, ob sie sich vielleicht doch geirrt hatte.

»Ist dieser Mann Ross Browne?«, fragte die Assistentin.

Burroughs schwieg und krümmte sich langsam, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst. Sie griff nach dem Untersuchungstisch, verfehlte ihn aber um Haaresbreite. Ich fing sie gerade noch auf.

Wieder im Wartezimmer. Amy Burroughs hielt sich an einem Glas Wasser fest, die Assistentin redete beruhigend auf sie ein. Sutty und ich standen in der Ecke und sahen zu.

»War wohl doch unser Mann«, grunzte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Sie meinte doch, er wär’s nicht«, flüsterte ich.

»Was? Eine Krankenschwester, die beim Anblick einer Leiche in Ohnmacht fällt, obwohl sie den Typen nicht mal kannte? Willst du mich verarschen?«

»Sie hat gesagt, Ross Browne hat im Irakkrieg sein Bein verloren.«

Sutty schloss die Augen.

»Jaja, ich weiß. Aber als der Typ das Tuch weggezogen hat, ist sie umgekippt. Das ist eine extreme Reaktion, egal, wer der Tote ist.«

»Na«, sagte Sutty, »selbst wenn wir seine Akte nicht kriegen, werden die uns doch zumindest mitteilen, wie viele Gliedmaßen er verloren hat. Hat sie die Wahrheit gesagt?«

»Denke schon, aber …«

»Aber was?«

»Ihre Reaktion ist verdächtig. Zu stark. Irgendwas hat sie da drin gesehen.«

»Ich will wissen, was. Finde es heraus.« Ich sah Sutty an, aber sein Blick klebte an Amy Burroughs. Er senkte die Stimme. »Bring sie nach Hause und sieh zu, dass sie’s dir erzählt. Du kannst gern bei ihr den Tröster spielen, aber mehr nicht, kapiert?«





Kapitel 3


I
ch brachte Amy Burroughs nach Hause, während Sutty sich um Ross Brownes Militärakten bemühte oder zumindest herauszufinden versuchte, ob Browne im Auslandseinsatz verletzt wurde. Ich war völlig durch den Wind. Müde und verwirrt. Das Bild von Burroughs’ Reaktion auf die Leiche wollte mir einfach nicht aus dem Kopf und warf unangenehme Fragen auf. Entweder log sie, oder das Geheimnis um den Toten war viel komplizierter als bisher angenommen.

»Ich muss wissen, was da los gewesen ist.«

»Nichts ist los gewesen«, sagte sie nach einer Weile.

»Dafür haben Sie aber sehr heftig reagiert.«

»Er ist es nicht«, sagte sie bestimmt.

Aber ich war mit der Geduld am Ende. »Sie halten etwas zurück. Was haben Sie gesehen?«

Aus Rücksicht auf ihre häusliche Situation hielt ich an der Straßenecke. Als ich den Motor ausgeschaltet hatte, bemerkte ich, dass sie mich aus dem Augenwinkel beobachtete. Schließlich sah sie mich an.

»Die Fantasie geht mit Ihnen durch, Detective.«

»Ha, aber ich bilde mir nicht ein, dass ich Sie da drin aufgefangen habe.«

»Sie sind ein Held …« Sie wandte sich ab.

»Dann beantworten Sie mir wenigstens die eine Frage: Geht es Ihnen gut?«

»Alles bestens. Ich bin nur überarbeitet. Müde.«

»Ich habe nicht nach Ihrer körperlichen Verfassung gefragt. Ich will wissen, ob Sie in Sicherheit sind. Und Ihr Junge.«

»In Sicherheit?« Sie spielte mit ihren Armreifen.

»Vor dem, was Sie so erschreckt hat, dass Sie umgekippt sind.«

Ihre Kiefermuskeln spannten sich an, und sie lächelte bitter. »Verstehe«, sagte sie. »Sie wollen sich um mich kümmern
.«

»Ich …«

»Mein Mann ist nicht da, und Sie wollen mit reinkommen? Wie fürsorglich.«

»Was?«

»Sie sind nicht so schlau, wie Sie meinen.« Es klang nicht auf mich gemünzt, traf mich aber trotzdem. »Ich will hier raus und endlich nach Hause.«

Ich ließ den Motor wieder an und bog in ihre Straße ein. Als ich vor ihrem Haus hielt, stieg sie wortlos aus und sah sich erst nach mir um, als sie die Tür aufgeschlossen hatte und schon im Flur stand. So allein im Türrahmen sah sie aus wie eine Frau mit einem Geheimnis. Sie zögerte kurz, als wollte sie mir noch etwas sagen, ging dann aber weiter hinein. Die Tür ließ sie angelehnt.

Ich überlegte, ob ich ihr folgen und unsere Unterhaltung fortsetzen sollte, aber da klopfte jemand ans Fenster: eine ältere Frau im Morgenmantel, wohl eine Nachbarin. Ich ließ die Scheibe herunter.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich ein bisschen zu scharf. Ich war müde, über meinem Kopf rotteten sich die Fragezeichen zusammen. Neugierige Nachbarn hatten mir gerade noch gefehlt.

»Ach, tut mir leid, dass ich Sie belästige«, erwiderte sie beleidigt. »Aber Sie sind doch Polizist, oder?«

»Nein, nein, kein Problem«, ruderte ich zurück, »und ja, ich bin Polizist.«

»Aha.« Meine höfliche Antwort hatte sie offenbar wieder versöhnt. »Ich habe Sie und Ihren Kollegen hier gestern Nacht warten sehen.«

»Wie haben Sie uns als Polizisten erkannt?«

»Am verschlagenen Blick«, sagte sie. »Sagen wir mal so, als Staubsaugervertreter würden Sie beide verhungern. Wollten Sie mit mir sprechen?«

»Worüber denn?«

»Na, über den, der hier ständig herumlungert.«

Da stieg ich aus und folgte ihr an die Haustür. »Wen meinen Sie denn genau?«

»Na, den, von dem ich ihr erzählt habe«, sagte sie und wies aufs Haus von Amy Burroughs. »Er hat da drüben rumgeschnüffelt wie ein Hund mit zwei Pimmeln. Ist auf der Straße hin und her geschlurft und hat ständig rübergestarrt. Aber wenn er dachte, dass niemand hinguckt, konnte er auf einmal ganz normal gehen. Hat durch die Fenster gespitzt und in den Briefkasten, und wenn jemand gekommen ist, isser weitergeschlurft.«

»Wann ist das passiert?«

»Letzten Freitag.«

Der Tag bevor der lächelnde Tote gefunden wurde.

»Können Sie ihn genauer beschreiben?«

»Also …«, sie legte eine dramatische Pause ein. Ich wartete geduldig. »Da muss ich nachdenken. Er war ein gutes Stück älter als Sie. Trug einen braunen Anzug, Flüchtlingsbräune. Aber irgendwas war mit seinen Augen …« Wieder eine Pause. »Blau. Sehr blau. Haben nicht zum Rest gepasst. Ist mir sogar von hier aufgefallen.«

Ich bemühte mich um einen neutralen Ton. »Hat dieser Mann mit Mrs Burroughs gesprochen oder sonst irgendwie Kontakt aufgenommen?«

»Nee, glaub nicht, aber ich hab ihr geraten, es bei der Polizei zu melden. Männer, Sie wissen schon …«

»Sie waren uns eine große Hilfe«, sagte ich. Nachdem ich mich verabschiedet hatte, marschierte ich schnurstracks auf Amy Burroughs’ Haus zu. Die Tür war immer noch angelehnt.

Der lächelnde Tote war hier gewesen, und zwar am Tag vor seinem Tod.

Und seine zweite Verbindung zu Amy Burroughs hatten wir bereits entdeckt: ihre Telefonnummer unter seinen Sachen. Das Buch, von dem sie behauptete, sie hätte es einem anderen Mann geschenkt. Für all das gab es allerdings relativ harmlose Erklärungen. Diebstahl. Stalking. Dennoch war sein Auftauchen vor diesem Haus so auffällig, dass ich der Sache nachgehen musste, zumal Burroughs’ Nachbarin sie sogar auf den Mann aufmerksam gemacht, sie es uns aber nicht gemeldet hatte. Ich schob die Tür auf und trat in den Flur.

Glas knirschte unter meinen Füßen.

Die Bilder waren von den Wänden gerissen worden.

»Amy«, rief ich.

Stille.

Ich war nicht sicher, ob jemand die Fassung verloren oder sich hier ein Einbrecher ausgetobt hatte. Gerade wollte ich Verstärkung rufen, als mir auffiel, dass auf jedem zerbrochenen Bild Amy Burroughs’ kleiner Sohn zu sehen war. Da wusste ich, dass sie diese Verwüstung nicht selbst angerichtet hatte.

Als ich weiter ins Haus ging, hörte ich auf einmal ein Wimmern. Am Ende des Flurs sah ich sie. Sie war blass, verschwitzt, und die Tränen rannen ihr übers Gesicht. Jemand hatte sie mit der Hand an die Wand genagelt. Ich eilte ins Zimmer und blieb abrupt vor einem Mann mit Sturmhaube stehen, der Amy Burroughs eine Nagelpistole an die Schläfe hielt. Als er mich ansah, wich ich einen Schritt zurück. Er zischte ihr was ins Ohr und flüchtete durch Küche und Hintertür nach draußen.

»Nicht bewegen!«, rief ich. Sie nickte, obwohl sie sichtlich litt. Ich setzte dem Mann nach, sah ihn aber nur noch über die Gartenmauer hechten. Als ich an der Mauer ankam, war er schon verschwunden. Ich eilte zurück ins Haus, rief Verstärkung und einen Krankenwagen. Amy stierte über meine Schulter hinweg ins Leere, war nicht ansprechbar. Offenbar stand sie unter Schock. Erst als ich ihrem Blick folgte, bemerkte ich, dass alle Fotos von ihrem Jungen von Nägeln zerschossen waren. Direkt durch die Augen.





Kapitel 4


M
an hatte Amy Burroughs ins Krankenhaus gebracht und Polizisten zur Bewachung des Jungen abgestellt. Ihm ging es gut, er war immer noch in der Obhut der befreundeten Tagesmutter, die sich um ihn kümmerte, wenn Amy und ihr Mann arbeiten mussten. Solange nicht klar war, womit wir es hier zu tun hatten, standen beide unter Schutz. Der Mann mit der Nagelpistole war entkommen, und die Mutter war zu traumatisiert, um eine Aussage zu machen. Auf meine Frage, was der Mann ihr ins Ohr geflüstert hatte, wollte sie zunächst antworten, war dann aber doch stumm geblieben. Stattdessen hatte sie die zerstörten Bilder ihres Jungen angestarrt.

Die Nägel in seinen Augen.

»Nichts hat er gesagt«, behauptete sie.

Als ich ins Büro zurückkehrte, um Sutty ins Bild zu setzen, war der gerade mitten in einem Telefongespräch. »Jurgh«, sagte er. »Moment, da ist gerade jemand gekommen, mit dem Sie sich mal unterhalten sollten. Danke für Ihre Unterstützung.« Er warf mir den Hörer zu, den ich gerade noch auffangen konnte. Dann ließ er sich wie ein Stein auf den Stuhl zurückfallen und beobachtete die Szene.

»Hallo«, sagte sich, »mit wem spreche ich?«

»Hier ist Ross Browne.«

Ich rieb mir über das Gesicht und warf Sutty einen Blick zu. Er griente. Browne bestätigte alles, was wir von Amy Burroughs erfahren hatten. Sie seien vor fünf Jahren kurz zusammen gewesen, und zwar kurz nach seinem Einsatz im Irak. Das hektische Großstadtleben hätte seine Schlaflosigkeit verschlimmert, sodass er schließlich an die Küste gezogen sei. Die Beziehung sei damit beendet gewesen. Seitdem sei er nie wieder hierher zurückgekehrt. Er hatte ein wasserdichtes Alibi für den betreffenden Zeitraum in der Samstagnacht und für alle weiteren Vorfälle ebenfalls.

Scheiße auch, dachte ich.

Da der Mann offenbar nichts von ihrem Sohn wusste, sparte ich mir die Frage, ob er der Vater sei.

Sutty wedelte um Aufmerksamkeit. »Frag ihn nach dem Buch!«

Das tat ich. Eigentlich hatte ich erwartet, der Mann würde mir erzählen, er habe das Buch verloren oder es sei ihm gestohlen worden. Zumindest hätten wir dann eine Verbindung zum lächelnden Toten. Zu meiner Überraschung behauptete Browns allerdings, er habe das Buch direkt vor sich liegen.

»Wir sprechen von dem Titel Rubaiyat
 von Omar Khayyam, und das Buch war ein Geschenk von Amy Burroughs?«

»Ja klar, ein anderes habe ich nicht.«

»Und Sie sind sicher, dass es niemand ausgetauscht hat?«

»Natürlich.«

»Könnten Sie bitte die letzte Seite aufschlagen und die letzten Worte vorlesen?« Ich stellte den Anrufer auf Lautsprecher.

Es raschelte. »Tamam Shud«,
 sagte er.

Sutty blies die Wangen auf.

»Und es wurde nichts herausgerissen oder anderweitig verändert?«

»Ich weiß genau, dass es das richtige Buch ist, weil Amys Widmung drinsteht. Ihr geht es doch gut, oder?«

»Den Umständen entsprechend. Würden Sie mir bitte die Widmung ebenfalls vorlesen?«

Er tat, was ich von ihm verlangte, wenn auch stockend. Die Widmung entsprach exakt der, die wir im Buch des unbekannten Toten gefunden hatten. Während er sprach, ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen und vergrub den Kopf zwischen den Händen. Entweder handelte es sich um eine Fälschung, oder Amy hatte zwei Bücher verschenkt und beide mit derselben Widmung versehen. Die Polizei vor Ort hatte Brownes Aussage zu Protokoll genommen und die Einzelheiten überprüft. Alles korrekt. Er hatte sich in den letzten Tagen nicht in der Stadt aufgehalten. Ich bedankte mich für seine Kooperation und legte auf.

Ich warf Sutty einen entmutigten Blick zu.

Aber bevor ich noch losfluchen konnte, klingelte das Telefon.

Aneesa Khan.

Ich wünschte ihr einen guten Morgen, obwohl ich mich nicht danach fühlte. »Steht unsere Verabredung noch?«

»Deswegen rufe ich an. Ich fürchte, unsere Telko mit Anthony kann leider nicht stattfinden.«

»Aha«, sagte ich.

Khan erklärte mir, sie hätte den ganzen Morgen vergeblich versucht, mit ihrem Chef Kontakt aufzunehmen. Das letzte Mal hätte sie vor einer Woche mit ihm gesprochen, und das auch nur kurz, aber heute hätte es nur geklingelt, und niemand sei rangegangen. Zumindest bei den ersten Versuchen.

Mittlerweile blieb sein Handy stumm.

Sutty beäugte mich misstrauisch, während ich krampfhaft versuchte, mich nicht zu verraten. Schließlich ging es hier um eine Untersuchung, die zwar mit seinem Fall zu tun hatte, von der er aber nichts wissen sollte.

»Sind Sie noch im Büro, Ms Khan?«, fragte ich.





Kapitel 5


B
licks Kanzlei entsprach allen Klischees. Lichtdurchflutet, der Empfangsbereich offen, mit allerlei biometrischen Sicherheitsgeräten und ergonomischen Sitzmöbeln ausgestattet. Eine junge Frau am Empfang brachte mich in Ms Khans Büro, fragte, ob sie mir etwas zu trinken bringen könne, und als ich verneinte, machte sie sich dezent davon. Khan sah aus, als leide sie ebenfalls unter Schlafstörungen, doch sie begrüßte mich mit einem müden Lächeln, und ich setzte mich.

»Sie sagten, Ihr letztes Telefonat mit Mr Blick liegt schon eine Woche zurück? Darf ich fragen, worum es dabei ging?«

»Nichts Besonderes. Wie Sie wissen, hat Mr Blick sich eine Auszeit verordnet. Deshalb telefonieren wir einmal im Monat miteinander, damit er über alle Vorgänge in der Kanzlei auf dem Laufenden bleibt. Langzeitmandanten, Personal, Büroangelegenheiten.«

»Und er klang ganz normal?«

»Er klang, als hätte er die beste Zeit seines Lebens.«

»Hat er irgendwas gesagt, was Ihnen komisch vorkam? Ungewöhnlich?«

»Nichts.«

»Haben Sie die Prokura, wenn Mr Blick nicht da ist?«

Sie nickte. »Wir haben immer sehr eng zusammengearbeitet.« Meine Miene war ungerührt, doch als sie mich ansah, fügte sie rasch hinzu: »Rein beruflich.«

»Hat Mr Blick eine Partnerin?« Sie schüttelte den Kopf. »Enge Freunde oder Familie?«

»Er arbeitet extrem viel.«

»Wollen Sie mir erzählen, es gibt niemanden in seinem Leben, der ihn vermissen würde?«

»Mr Blick lebt für seine Kanzlei, aber das ist auch ein Grund, weswegen er sich eine Auszeit verordnet hat. Letztes Jahr hat ihn eine schlimme Nachricht ereilt. Deshalb hat er beschlossen, sich die Welt anzusehen, bevor er zu alt dazu ist.« Es klang, als glaubte sie selbst nicht so recht an ihre Worte. Sie zupfte an ihrem Ärmel herum.

»Haben Sie seine Privatadresse?«

»Was ist hier los?«, fragte sie.

»Soweit wir wissen, ist nur sein Handyakku leer, aber es schadet trotzdem nichts, bei ihm nach dem Rechten zu sehen.«

Wir fuhren nach Carrwood, wo Blick sein Anwesen hatte, das seine Assistentin mir in den schönsten Farben ausmalte. Hier fände jedes Jahr die Weihnachtsfeier statt, und ihr Chef ließe es an nichts mangeln, bester Wein und feines Essen. Letztes Jahr sei besonders üppig ausgefallen, Blick hätte seine Angestellten mit edelsten Weinen und einem achtgängigen Menü verwöhnt.

»Was hält er von den Ereignissen im Palace Hotel?«

Khan mied meinen Blick. »Ich habe ihm eine Mail geschickt und ihn über die Einbrüche informiert.«

»Aber nicht über die Leiche?«

»Er hat nicht geantwortet«, sagte sie leise. In meinem Kopf liefen sofort verschiedene Szenarien ab.

»Da ist noch etwas, das ich Sie fragen muss: Erinnern Sie sich an Geoff Short? Hat bis zum vergangenen Jahr für Mr Blick gearbeitet.«

»Geoff. Aber sicher.«

»Wie gut kennen Sie ihn?«

»Worauf wollen Sie hinaus? Er war ein Kollege, ein Freund.«

»Also wussten Sie nicht, dass er eine Affäre mit einem Ihrer verheirateten Mandanten hatte?«

»Wie bitte? Nein …« Sie verknüpfte meine Frage mit Natasha Reeves Schilderung, wie sie von Freddies Affäre erfahren hatte. »Ach, du liebe Güte! Aber Geoff ist verheiratet …«

»Seine Frau hat keine Ahnung, und ich habe ihm versprochen, dass das auch so bleibt. Kennen Sie sie?«

»Nur vom Sehen. Aber das letzte Mal ist auch schon eine Weile her. Sie hat letztes Jahr in den USA unterrichtet.«

»Genau.«

»Sie glauben doch nicht, sie hätte Natasha Reeve diese Mitteilungen geschickt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie überprüft. Sie war tatsächlich zum betreffenden Zeitpunkt in Washington, und die Mitteilungen wurden nicht mit der Post verschickt. Natürlich hätte sie jemanden dafür bezahlen können, aber das finde ich ein bisschen zu weit hergeholt.«

Khan runzelte die Stirn. Wahrscheinlich fragte sie sich, wer sonst noch infrage kommen könnte.

Die Liste der Personen, die eine Verbindung sowohl zu Frederick Coyle als auch zu Geoff Short hatten, war ziemlich überschaubar, und sie stand darauf. Freddie Coyle fühlte sich zu Männern hingezogen, aber es war natürlich möglich, dass Khan zu einem früheren Zeitpunkt etwas mit Short gehabt hatte. Sie hätte Natasha Reeve auch aus Loyalität informiert haben können, aber das passte nicht so recht ins Bild. Mir schien, Reeve war Khan gegenüber genauso kühl, wie sie zu mir war.

»Es stört sie doch nicht, oder?« Khans Frage riss mich aus den Gedanken.

Sie hielt eine Zigarette in der Hand.

»Nein, kein Problem. Die E-Zigarette hat wohl doch nicht funktioniert, hm?«

»Keine Ahnung, wo ich sie gelassen habe. Ich weiß gerade nicht, wo mir der Kopf steht.«

Sie zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, sah sie entspannt aus.

Das frei stehende Haus war groß, mit Erkerfenstern und Fischgrätparkett. Eine lange Zufahrt wand sich durch den Garten, der im Sonnenlicht saftig grün strahlte, alles wirkte ordentlich und liebevoll gepflegt, und das, obwohl der Besitzer schon länger im Ausland weilte. Neben dem Haus stand ein beigefarbener Lexus, daneben der abgeranzte Lieferwagen eines Handwerkers.

»Ist das Mr Blicks Wagen?«, fragte ich und deutete auf den Lexus.

Khan runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht.«

Aus dem Flur drangen Stimmen nach draußen, Musik aus einem Transistorradio und der Geruch von Farbe. Ich klopfte vorsichtig. Die Haustür war angelehnt, also schob ich sie auf. Ein Mann kniete auf dem Boden, die Farbrolle in der Hand. Er sah mich fragend an.

»Hi! Ist der Hausbesitzer hier?«

»Mrs Hardy!«, rief er über die Schulter hinweg.

Eine Frau streckte den Kopf um die Ecke. Als sie uns sah, trat sie in den Flur.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich bin Detective Constable Aidan Waits. Wir würden gern mit Anthony Blick sprechen.«

»Anthony Blick?«

»Soweit wir wissen, gehört ihm das Haus.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Aber ich war letzten Dezember hier auf seiner Weihnachtsfeier …«, sagte Khan, offenbar fassungslos.

Die Frau sah lächelnd von einem zum anderen. »Und im Januar hat er es mir verkauft.«





Kapitel 6


A
lle anderen in der Kanzlei gaben zu Protokoll, nach Khans letztem Telefonat mit Blick vor einer Woche keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt zu haben, und seit seiner Abreise vor sechs Monaten habe ihn auch niemand mehr gesehen. Ich erwähnte nicht, dass Blick seinen Urlaub genau zu dem Zeitpunkt angetreten hatte, als die anonymen Botschaften geschickt wurden und die Beziehung zwischen Frederick Coyle und Natasha Reeve in die Brüche gegangen war. Diesen Umstand behielt ich allerdings im Hinterkopf.

Es war Freitagnachmittag, und nach der Befragung verließ das kleine Team die Kanzlei, um das Wochenende mit ein paar Drinks einzuläuten. Wir hingegen widmeten uns Blicks Büro. Durchforsteten sein Adressbuch nach einem Kontakt zu seinem Halbbruder, an den sich Khan nach einigem Nachdenken erinnert hatte. Am Telefon behauptete der allerdings, er habe sich mit Blick schon vor einem Jahr zerstritten und danach kein Wort mehr mit ihm geredet. Als sie das hörte, sprang Khan abrupt auf und marschierte in ihr Büro.

»Facebook«, rief sie knapp. »Anthony hat regelmäßig Bilder gepostet.« Sie loggte sich ein und schickte Blick mehrere Nachrichten. Doch die wurden weder gelesen noch beantwortet. Wir saßen direkt vor dem Bildschirm und fragten uns gerade, was wir als Nächstes versuchen könnten, als sich auf Blicks Profilseite etwas tat. Jemand lud ein neues Bild hoch.

Es ähnelte dem, das Frederick Coyle mir bei unserem ersten Gespräch gezeigt hatte, ebenso wie dem Bild, das mir bei meiner Internetsuche nach »Anthony Blick« am vergangenen Abend der Browser angezeigt hatte: ein übergewichtiger Mann mit rotem Gesicht, weit aufgeknöpftem Hemd und einer jungen Thailänderin am Arm. Khan und ich sahen einander verstört an, und ich schaute auf die Uhr.

Punkt sechs.

»Scrollen Sie mal runter«, sagte ich. »Ich will nachsehen, wann die anderen gepostet wurden.«

Das vorhergehende Foto, auf dem Blick mit einem Straßenverkäufer zu sehen war, war um Punkt achtzehn Uhr am Vortag hochgeladen worden. Und das davor, Blick neben einem unbestimmten Gewässer, ebenfalls um achtzehn Uhr. Blick im Restaurant: achtzehn Uhr, Hotellobby: achtzehn Uhr, Dachterrasse: achtzehn Uhr.

»Ach, du Scheiße«, murmelte Khan.

Wenig später erstattete Aneesa Khan eine Vermisstenanzeige, und ich informierte Reeve und Coyle über diese neueste Entwicklung. Außerdem wollte ich wissen, wann die beiden das letzte Mal mit ihm gesprochen hatten. Beide hatten seine Auszeit aus gesundheitlichen Gründen befürwortet, danach aber nur noch E-Mails mit ihm ausgetauscht.

Meine nächste Aufgabe bestand darin, ein Profil zu erstellen: Telefondaten, Kontobewegungen und Passagierlisten. Handydaten waren am leichtesten zu besorgen. Der Rest würde dauern. Um nichts dem Zufall zu überlassen, bat ich die Kriminaltechnik, Blicks DNA aus seinem Büro zu sichern, soweit dies möglich war. Khan hatte mir dazu die Genehmigung erteilt. Er hatte seinen Abgang offenbar von langer Hand geplant, weshalb bei mir sofort die Frage aufblitzte, was er mit dem lächelnden Toten zu tun hatte. Doch als ich mir die Verbindungsdaten seines Handys ansah, ereilte mich ein Schock.

Anthony Blicks Handy hatte die Stadt nie verlassen.

Sein Gerät wurde am Tag seiner vermeintlichen Abreise nach Thailand abgeschaltet und danach nie wieder verwendet.

Als ich versuchte, mir einen Reim darauf zu machen, vibrierte mein Handy.

Es war Sian.

Ich hatte einen langen Tag hinter mir, und nach unserem letzten Gespräch war sie wütend auf mich gewesen. Doch das war nicht der wahre Grund, warum ich nicht besonders begeistert reagierte. Rickys Fotos hatten mich nach meiner letzten Schicht um den Schlaf gebracht, und als ich am nächsten Morgen die Vorhänge zugezogen hatte und endlich eingenickt war, hatte jemand an der Tür geklingelt. Ich war vorsichtig nach unten geschlichen, doch es war niemand da gewesen. Trotzdem klingelte es immer wieder, in regelmäßigen Abständen. Irgendwann gab ich auf, duschte und verließ die Wohnung. Ich wusste genau, dass Bateman dahintersteckte, doch das machte es auch nicht besser. Es konnte gut sein, dass er Sian die Fotos gezeigt hatte und sie dieselben Schlüsse gezogen hatte wie Ricky.

Dass ich wieder drauf war.

Willst du mich dann auch verprügeln? Wie gesagt, Sian erzählt mir alles.

Ich dachte an unsere letzte gemeinsame Nacht. Wir hatten uns noch nicht über meine neuerdings regelmäßig auftauchenden Schlafprobleme unterhalten: die schrecklichen Albträume, aus denen ich am nächsten Morgen erschöpft aufschreckte und die Sian im Umgang mit mir zunehmend befangen machten, als hätte sie Angst vor mir. Ich war immer öfter weg, verbrachte die Nächte woanders und speiste sie mit fadenscheinigen Ausreden ab, die erklären sollten, warum ich sie am Ende ihrer Schicht nicht in der Bar abholte und mir nicht mal einen Tag freinehmen konnte, damit wir uns mal wieder sahen. Das war wochenlang so weitergegangen, bis sie eines Abends mit einer vollen Einkaufstüte und einem Lächeln vor meiner Tür gestanden hatte. Sie küsste mich auf die Wange und marschierte an mir vorbei in die Wohnung, als wäre nichts passiert. Da bekam ich eine Ahnung, wie viel ich ihr bedeutete. Ich weiß noch genau, wie ich im Türrahmen stand und begriff, wie viel sie mir
 bedeutete. An diesem Abend fanden wir zu unserer alten Form zurück, lachten über ihre Stammgäste, sorgten uns über das Schicksal von meinen. Leerten die Flasche und gingen ins Bett.

In jener Nacht träumte ich von einer vierköpfigen Familie auf der Fahrt zu einem Haus in einer verlassenen Gegend. Ich träumte von einem unheimlich dürren Mann und einer Frau mit auseinanderklaffender Kehle.

Als die Schüsse erklangen, schreckte ich hoch.

Ich hatte mich ans Bettende gekauert. Mein Kopf lag in Sians Schoß, und sie redete leise auf mich ein, alles sei gut, alles gut. Das Zimmer war völlig verwüstet, und zuerst dachte ich, es hätte ein Erdbeben gegeben. Doch dann sah ich die Wunden an meinen Händen. Abgebrochene Nägel, Schnitte und blaue Flecken. Zitternd stand ich auf und sah mich um. Die Vorhänge waren heruntergerissen, ein Lampenschirm zertrümmert. Das Fenster hatte einen Sprung.

Ich rannte ins Bad.

Im Spiegel glotzte mir mein grotesk verzerrtes Gesicht entgegen. Ich stand kurz vorm Kotzen, doch als ich den Klodeckel hochklappte, entdeckte ich die blutigen Taschentücher. Dachte nach. Sian war schon dabei, das Schlafzimmer aufzuräumen. Sie lächelte mich an. Da sah ich, dass sie ihr Haar offen trug.

Das tat sie nie.


Komischer Zeitpunkt, Sherlock,
 dachte ich. Als ich sie danach fragte, wich sie mir aus. Wenn ich mich näherte, trat sie einen Schritt zurück. Irgendwann drückte ich sie an eine Wand und schob ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie wehrte sich nach Leibeskräften. Auf ihrer Wange klebte ein großes Pflaster.

Mir schrillten die Ohren. »War ich das?«

»Ist nicht so schlimm …«

Mir war speiübel. Ich zog mich an und ergriff die Flucht.

»Aid!«, rief sie mir nach. »Aidan …«

»Wenn ich zurückkomme, möchte ich, dass du weg bist.«

Das hatte ich gesagt, ohne mich zu ihr umzudrehen.

Langsam kehrte ich in die Gegenwart zurück. Das Handy war vor lauter Vibrieren fast vom Tisch gefallen, als ich endlich dranging.

»Aid«, sagte sie. »Aidan …«

»Sian.«

»Er ist wieder da. Der Typ, der nach dir gefragt hat.«





Kapitel 7


M
eine Schwester hatte Hamsterbäckchen, intelligente, herzzerreißend blaue Augen und eine dauerhaft gerunzelte Denkerstirn. In meinen frühesten Erinnerungen wärme ich mir die Hände an ihrem Kopf, der immer heiß war, als liefen ihre Gedanken oder Gefühle permanent auf Hochtouren. Sie war viel zu intensiv für eine Fünfjährige, aber erst später wurde mir klar, dass meine Schwester ein hochsensibles, anfälliges Kind gewesen ist. Vernachlässigt und mit einer solchen Angst vor unserer Mutter, dass sie davon krank wurde. Für mich war sie einfach meine Schwester, und so war unser Leben eben.

Wie es um sie stand, erkannte ich erst an der Reaktion der anderen. Die Kinder in den neuen Schulen, die sie auslachten, weil sie die alten Klamotten ihres Bruders auftrug. Besorgte Erwachsene, die sich zu ihr hinabbeugten und leise fragten, ob sie genug Schlaf bekäme. Die Schatten unter ihren Augen sahen aus wie blaue Flecken. Wenn zu viele Fragen gestellt wurden, wechselten wir die Schule. Mitten in der Nacht verließen wir das Haus, unsere Siebensachen hastig in Mülltüten verstaut. Manchmal kamen wir bei Freunden unter oder bei entfernten Bekannten. Bisweilen auch bei seltsamen fremden Männern.

Ich war der Sohn meiner Mutter. Verkroch mich und konnte lügen wie gedruckt. Neue Leute waren mir egal, meine Umgebung auch. Aber Annie war ein Mensch. Ein musikalisches Kind mit Gedanken und Gefühlen. Egal, wo wir wohnten, in ständig wechselnden Wohnungen, Zimmern und Häusern, sie summte. Summte und trommelte mit den Fingern unsere Sorgen aufs Holz. Und sie sang. Wunderschöne, traurige Liedchen, die sie selbst erfunden hatte. Ich weiß jetzt, dass dies ihre Reaktion auf ihre Umgebung gewesen ist, die unbestreitbare Auswirkung und der Grund für die aggressive Reaktion unserer Mutter. Ich war älter, und sie hatte sich an mich gewöhnt, an meine Abgestumpftheit. Meine Fähigkeit, mich in Luft aufzulösen, in Räumen, in Situationen.

Annie hingegen konnte ihre Gedanken und Gefühle nicht verbergen. Sie verbrannte sie mit Fieber, verarbeitete sie nächtelang in ihrem Kopf, bis sie so deutlich sichtbar waren wie die Falte auf ihrer Stirn, die Schatten unter ihren Augen. Deshalb floh meine Mutter sofort aus dem Zimmer, wenn Annie ihre nervösen Liedchen anstimmte. Sie verließ das Haus, sperrte uns darin ein. Manchmal blieb sie nur eine Stunde lang weg, gelegentlich bis zum nächsten Tag, dann tänzelte sie mit glasigem Blick zur Tür herein, immer noch in der Partykleidung vom Vorabend. Das wurde zur Gewohnheit, und sie blieb immer länger weg, bis sie einfach nicht mehr zurückkehrte. Wir waren eingesperrt, hatten schon am zweiten Tag nichts mehr zu essen. Am dritten Tag, Annie war schon zu müde, um zu trommeln, zu singen oder zu summen, wählte ich den Notruf. Mir war vor Hunger ganz schwindelig, doch ich wusste, dass sich unsere Lage mit diesem Anruf nur noch verschlimmern würde. Ich weiß nicht mehr, wer uns holte und wie sie in die Wohnung kamen, doch sie verfrachteten uns in ein Heim voller knallharter, misshandelter Kinder, wo wir eine Woche ausharrten, bis man uns wieder in die Obhut unserer Mutter entließ.

Wortlos holte sie uns ab und sprach nie wieder darüber.

Bei unserer Heimkehr sah ich, dass man die Tür eingetreten hatte, um uns herauszuholen. Und weil wir ihr die einzige Möglichkeit genommen hatten, mit der offen zur Schau gestellten Verzweiflung ihrer Tochter zurechtzukommen, suchte sich unsere Mutter einfach eine neue Methode. So kam es, dass meine Schwester ständig Unfälle hatte. Zuerst nur kleine. Ein Sturz, der blaue Flecken hinterließ, ein Schnitt oder eine Schürfwunde. Doch schon bald zog sie sich ernsthafte Verletzungen zu. Brach sich die Finger oder die Zehen. Ich bemerkte erst nach einiger Zeit, dass unsere Mutter dafür verantwortlich war. Und ab da wich ich meiner Schwester nicht mehr von der Seite. So löste ich ein Problem, legte aber unwissentlich den Grundstein für ein viel schrecklicheres Schicksal. Eines Tages kamen wir nach Hause, und es stank nach Zigaretten.

Das war der Tag, an dem Bateman in unser Leben trat.

Wir kannten ihn nur unter diesem Namen, und zunächst brachte seine Anwesenheit und Abneigung gegen Kinder etwas Stabilität in unseren Alltag. Er wollte uns nicht im Haus haben, daher gingen wir regelmäßiger zur Schule. An den Wochenenden schickte er uns nach draußen, wo wir bis zur Dunkelheit herumstreunten. Doch wir konnten ihm nicht immer aus dem Weg gehen. Er war ein riesiger Kerl mit schmutzigem, eindringlichem Blick, der die schlimmsten Gedanken seines Gegenübers erriet und seine Wut auf jeden richtete, der ihm unter die Augen kam. Manchmal war das meine Mutter, manchmal ich. Zu seiner Entlastung muss ich gestehen, dass meine Schwester als Letztes drankam.

Während Bateman mühelos von der verbalen in die körperliche Gewalt hinüberglitt, so glitt ich mühelos von der Realität in eine Fantasiewelt des Schwebens. Vor meinen Augen tanzten Sonnenflecken, mein Mund füllte sich mit Speichel, und schon glitt ich aus meinem Körper, immer höher. Bis zur Decke hinauf schwebte ich, und es war nicht mehr wichtig, dass da unten ein eins neunzig großer Mann auf einen Achtjährigen eindrosch. Stattdessen beobachtete ich meine kleine Schwester, die mit den Händen über den Ohren in der äußersten Zimmerecke kauerte. Zuerst gefiel ihm das. Ein wehrloser menschlicher Boxsack, doch irgendwie passte ihm meine unbeteiligte Taubheit weniger in den Kram als meiner Mutter.

Unter der Oberfläche war Bateman leer. Außerhalb der Grausamkeit existierte er nicht, und es beunruhigte ihn zutiefst, wenn er die Wirkung seiner Handlungen nicht erkennen konnte. Mit dem Schweben und meiner Passivität konnte ich mich gegen ihn wehren. Wenn er meine Mutter beleidigte, war ich einfach weg. Wenn er mich misshandelte, war ich einfach weg.

Doch eines Tages bemerkte er, wie mein Kopf abrupt zu ihm herumschnellte, als er auf meine Schwester zutrat, und seit jenem Tag versuchte er alles, um bei mir eine Reaktion hervorzurufen. Sie war kleiner als ich, zu klein für ihr Alter, und ich habe nie mitbekommen, dass er sie verprügelt oder sexuell missbraucht hätte. Viel wichtiger war ihm die Angst, und wenn er Annie terrorisierte, bekam er, was er wollte. Im Doppelpack. Meine plötzliche, vergebliche, flehende Wut und den panischen Schrecken meiner Schwester, die alles begriff, mit allen Sinnen spürte. Er nannte sie dumm und hässlich. Drückte seine Kippen auf ihrem Arm aus. Verhöhnte und beleidigte sie. Der ständige Zigarettengestank in der Wohnung verstärkte den Eindruck, dass in ihm etwas loderte. Eine Art Feuer, von der Bosheit angefacht, vom Kettenrauchen geschürt und in seinem glühenden Blick zu sehen.

Nachdem unsere Ängste sicher verankert waren, bestritten wir unseren Alltag als dysfunktionale Familie mit Bateman als Oberhaupt. Er blieb bei meiner Mutter, weil wir ihm für seine Betrügereien neue Möglichkeiten eröffneten. So zwang er mich, mit traurigen Geschichten vor abgelegenen Häusern vorzusprechen und den Bewohnern weiszumachen, ich hätte mich verlaufen, während ich, von ihm angelernt, sämtliche Wertgegenstände einsacken sollte, die mir unter die Finger kamen. Nachts musste ich durch enge Fenster in Wohnungen kriechen, zuerst nur zu Testzwecken, später bei echten Einbrüchen. Ich musste ihm die Tür aufschließen und ihn so hereinlassen. Dann verzog ich mich in den hintersten Winkel und lauschte dem Flehen der Alten, er möge der Partnerin oder dem Partner nichts antun. Wir lauerten um drei Uhr morgens vor Apotheken und Kaufhäusern, bis er mich irgendwann durch ein hohes Fenster oder eine Dachluke schob. Und weil es so praktisch war, brachte er mir auch gleich das Schlösserknacken bei.

Seit dieser Nacht, als sie uns weckten, in ein fremdes Auto verfrachteten und ins Nirgendwo karrten, war es damit vorbei. Danach kamen Annie und ich in Pflege, und kurz darauf wurden wir getrennt. Annie fand eine neue Pflegefamilie. Ich habe sie nie wiedergesehen.

Bateman ist danach noch oft in mein Leben getreten, aber nur in meinen lebhaften Albträumen, sodass ich irgendwann beschloss, nicht mehr zu schlafen. Bateman war die Verkörperung eines jeden Tyrannen und Peinigers, der je meinen Weg gekreuzt hatte, und allein der Gedanke an ihn löste bei mir jetzt eine grenzenlose, eiskalte Wut aus. Ein Schuss hatte ihn zum Krüppel gemacht, ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter gebracht, wo er – wenn mein kindlicher Wunsch in Erfüllung gegangen wäre – vertrocknet wäre wie ein schrumpeliger alter Hodensack. Doch wie Sutty immer so treffend sagte: Wenn Wünsche Scheiße wären, hätte ich ’ne Güllegrube.





Kapitel 8


S
ian wies auf den rückwärtigen Bereich der Bar. »Er ist in der Toilette.«

»Alles gut bei dir?«, fragte ich abwesend, vermutlich aus einem diffusen Verantwortungsgefühl heraus.

Nervös blickte ich über die Schulter.

»Bestens«, sagte sie. »Er hat immer wieder Jack Daniel’s bestellt. Hat ein paar Scheine auf die Theke gelegt und gemeint, ich soll die Gläser in einer Reihe aufstellen, damit er mir beim Einschenken zugucken könnte. Am Ende hab ich die Kohle genommen und ihm die Flasche hingestellt.«

»Gut gemacht.«

»Bin nicht so sicher …« Sie betrachtete die halb leere Flasche auf der Theke. »Wer ist dieser Typ? Was hat der für ein Problem mit dir?«

Bevor ich antworten konnte, bemerkte ich ihren geweiteten Blick. Der Luftdruck sank. Bateman hatte die Bar betreten. Als ich mich umdrehte, drückte er gerade seine Kippe an der Wand aus, ließ den Rest fallen und schlenderte entspannt auf uns zu.

Die anderen Gäste blickten verstohlen auf seine entstellte Gesichtshälfte, die leere Augenhöhle mit dem verfärbten, vorgewölbten Narbengewebe. Er reckte das Kinn in die Höhe, als wartete er nur darauf, dass jemand ihn herausforderte. Als er mich zur Seite stieß, spürte ich die rohe Gewalt, die von ihm ausging. Die Hitze, den Hass.

»Jim Beam.« Die gelallten Worte waren von einem feuchten Klicklaut begleitet. Aus der Nähe wirkte sein Gesicht noch abstoßender. Schussverletzungen hinterlassen schreckliche Wunden. Sian sah mich an, aber ich reagierte nicht.

»Sie haben noch eine halbe Flasche Jack Daniel’s.«

»Will nick mehr.«

Er klang wie ein Gehörloser, möglicherweise war das aber auch nur gespielt. Ich hatte den Eindruck, er genoss es, die Leute aus der Fassung zu bringen. Nervös wandte Sian sich um und füllte ein neues Glas. Bateman beobachtete jede ihrer Bewegungen. Als sie sich umdrehte, gab er ihr mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie weiter einschenken sollte. »Lanksamer«,
 klickte er, und anzüglich: »Mach ’n Dreier draus.«

»Nein, Schluss«, sagte sie und schob ihm rasch das Glas hin, damit sie ihn ja nicht berühren müsste. Sie war so angespannt, dass ihre Halsschlagader pochte. Er bedachte sie mit einem gequälten Lächeln, seine Lippen wie eine klaffende Fleischwunde, legte noch ein paar Scheine auf die Theke und ließ die Hand darauf hin- und hergleiten.

»Könnte ganzen Tak zusehen«, sagte er. Seine Finger hinterließen fettige Schlieren auf dem Holz. Er hob das Glas, leerte es in einem Zug und knallte es zurück auf die Theke. »Mehr Kläser. Du und dein Freund trinken mit.« Er nickte vage in meine Richtung. Angesehen hatte er mich immer noch nicht. Nach einigem Zögern stellte Sian zwei Gläser dazu. Er schenkte großzügig ein. »Prost«, sagte er und hob seines.

»Prost«, erwiderte sie und kippte ihren Drink in den Spülstein.

Bateman funkelte sie finster an. »Nett«, sagte er.

»Du bezahlst mich für Getränke. Mehr nicht.«

Er verzog das Gesicht. Als stülpte er es nach innen. So nah neben ihm zu stehen löste bei mir akuten Juckreiz aus. Wie wir wohl auf Sian wirkten?

Unzertrennlich, dachte ich. Wie Ursache und Wirkung.

Plötzlich wandte er sich von ihr ab. »Der hier säuft bestimmt«, sagte Bateman. Er war so groß, dass ich zu ihm aufblicken musste. Aus dieser Perspektive konnte ich den Speichelfaden sehen, der vor seinem wunden Maul Blasen warf. Er zog ihn laut ein. »Kennen wir uns?«

»Ach, komm!«, sagte ich, nahm mein Glas und suchte mir einen freien Tisch. Ich setzte mich mit dem Rücken zur Wand. Er folgte mir und ließ sich auf der gegenüberliegenden Seite nieder.

Ich beugte mich zu ihm vor. »Was soll der Scheiß? Wieso tauchst du hier auf?«

»Nette Barschlampe.«

»Trink aus, du bist hier fertig.«

»Wer sakt das?«

Ich starrte ihn an. Wartete.

»Hab dir gesakt, Wally …«

»Aidan«, korrigierte ich.

»Hab dir gesakt, du sollst die Tasche verstecken. Und Fresse halten. Hab dir gesakt, wir holen sie später.«

»Willst du mich verarschen?«

»Hab gesakt …
!«

»Das ist zwanzig Jahre her.«

»Ja?« Er sabberte das Wort aus dem Mund. »Hab nich gezählt.« Wider Willen löste seine Sprachbehinderung bei mir Mitleid aus, doch ein Blick in sein gesundes Auge verriet mir, dass er sich kein bisschen verändert hatte.

»Man sagt, mit fünfzig hat man die Visage, die man verdient. Wie alt bist du jetzt?«

»Das«
, spotzte er und zeigte auf sein blindes Auge, »… ist wegen dir. Ich bin vor die Kugel, um dich zu schützen.«

»Blödsinn! Du wollest doch nur das Geld.« Das entsprach so offensichtlich der Wahrheit, dass er schwieg und sich bei einem Schluck Bourbon eine neue Taktik überlegte. Die Hälfte rann ihm seitlich übers Kinn. »Wie geht’s deiner Schwester?« Mit diesen Worten hatte er sichtlich Schwierigkeiten, es sah aus, als würde er darauf herumkauen.

»Hab keine Schwester.«

»Komisch …«

»Nein, Bateman«, sagte ich leise, »ich sag’s noch mal, damit du das in den verbeulten Kürbis kriegst, den du als Schädel bezeichnest: Ich habe keine Schwester. Wir haben uns danach nie wieder gesehen. Sie hat nichts mit mir zu tun und ich nichts mit ihr.«

Er verzerrte die Lippen zu einem Grinsen. »Vielleicht geh ich sie besuchen.« Meine Miene brachte ihn erst recht zum Feixen. »War dir egal, wo ich abbleib, hab dich aber nicht vergessen. Hast deiner Schwester erzählt, wo die Tasche ist? Habt ja zusammengewohnt. In The Oaks?«

The Oaks war der Name des Heims, in das man uns damals gebracht hatte. Das hätte er nie erfahren dürfen. Ich ließ mir nichts anmerken.

»Deine Mutter hat’s mir verraten. Lässt schön grüßen.«

Keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagte.

Ich wusste ja nicht mal, ob sie noch lebte, aber mein Abscheu muss mir deutlich im Gesicht gestanden haben. Sonnenflecken tanzten vor meinen Augen. Ich klammerte mich am Tisch fest, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Bateman sagte etwas, aber ich hörte ihn nicht mehr. Ich sah mich um, alles schien sich zu bewegen. Sian bediente jemanden, war aber nicht ganz bei der Sache, sondern behielt uns im Blick.

Dann sah ich Bateman an. Und war schlagartig wieder da.

»Weißt du noch, wie du sie genannt hast?«

»Wen? Deine Mutter? Da fällt mir einiges ein …«

»Meine Schwester«, sagte ich mit belegter Stimme. »Erinnerst du dich?«

Er zuckte die Achseln.

»Du hattest einen Spitznamen für sie.«

Plötzlich erstarb sein Grinsen, und er sah erschöpft aus.

»Vor zwanzig Jahren«, sagte er. »Soll ich das noch wissen?«

»Ich hab’s nie vergessen.«

»Die Schwester, die du nicht hast?« Sein Sabber blubberte in den Mundwinkeln. »Auf dein Gedächtnis zähl ich. Du im Wald, mit Tasche.«

»Ich sag dir, worauf du zählen kannst: Du warst zwanzig Jahre im Bau. Die Tasche ist weg. Wahrscheinlich gibt’s nicht mal mehr den Wald.«

»O doch«, stieß er hervor. »Hab selbst gesehen.« Das Grinsen war zurück, Sabber spritzte auf den Tisch. »Aber in der Presse – keine Tasche. Kein einziges Mal.«

»Ich hab sie ins Wasser geworfen.«

Er schüttelte den Kopf. »Hast du nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Hattest zu viel Angst vor mir. Immer noch. Angst.«

»Die meisten Leute haben Angst vor dir. Haben sie dir im Knast keinen Spiegel gegeben?«

»Ha! Gefeiert haben sie mich«, sagte er. Straffte den Rücken. »Nicht viele fressen ’ne Kugel und überleben.«

»Melde dich, wenn du Nachschlag willst.« Plötzlich widerte ich mich an. Unglaublich, dass ich so redete.

Mich auf sein Niveau begab.

Ich erhob mich. »Nun denn. Lass uns in zwanzig Jahren noch mal treffen.« Mit diesen Worten schlenderte ich betont lässig an die Bar zurück und stützte mich mit beiden Händen auf die Theke. Eher würde ich Parrs die Fotos persönlich präsentieren, als dass ich noch mal mit Bateman redete. Als ich wieder losließ, prangten zwei schweißnasse Flecken auf dem Holz. Sian berührte mich am Arm.

»Alles gut?«

Ich nickte.

»Bleib noch ein bisschen, okay?«

Nickte erneut.

Ihre Miene verfinsterte sich.

»Aidan, mach’s mir leicht«, sagte Bateman, plötzlich stärker stammelnd. »Wo is die Schwester?«

Ich wandte mich um. Er überragte mich. Nacken, Brust und Arme mit geschwellten Muskeln. Die anderen Gäste gafften. »Sie redet bestimmt mit mir …«

»Es gibt nichts zu reden. Und mit ihr hast du noch weniger gemeinsam.«

»Falsch«, sagte er und verpasste mir einen Schmatzer auf die Stirn. »Falsch, falsch, falsch.«

Ich hob den Arm und hielt ihn auf Abstand. Eine Brust wie ein Felsen. Er musterte mich amüsiert, dann trat er auf mich zu, als wäre mein Arm aus Butter. Er legte mir die Hand in den Nacken und zog sie abrupt wieder weg.

Drückte mir ein schweißfeuchtes Geldstück in die Hand.

Griff nach der Flasche, schenkte sich ein und exte den Bourbon.

»Muss leider weg«, sagte er und zwinkerte mir mit dem gesunden Auge zu. »Annie is meine Tochter. Also gibt’s ’ne Menge Gemeinsamkeiten.«

Er schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und erhob sich.

»Bateman«, sagte ich. »Wenn du auch nur in ihre Nähe kommst, knipse ich dir auch das zweite Auge aus. Ich schwör’s dir. Davon erholst du dich nicht mehr.«

Er lachte und zog sich die Zigarette wieder aus dem Mund. »Da fällt mir ihr Spitzname ein.«

Als er das sagte, begriff ich, dass er tatsächlich in der Lage war, so was zu vergessen. »Ascher«, sagte er. »Kurz für Aschenbecher.« Er sprach betont deutlich. »Auf ihren fetten Ärmchen konnte ich die Kippen immer besonders gut ausdrücken.«

Ich heftete den Blick auf Sian. Klammerte mich an der Theke fest, damit ich nicht umkippte.

Sie redete beschwichtigend auf mich ein. »Ist gut, alles gut«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ganz ruhig …« Aber irgendwas explodierte in meinen Ohren, danach kam nur noch Schrillen. Mein Mund füllte sich mit Speichel, weiß glühende Sonnenflecken zischten mir durchs Blickfeld. Sian legte mir die Hand auf den Arm, aber ich war schon aufgestiegen, aus meinem Körper geglitten.

Ich griff nach der Flasche, hechtete Bateman hinterher und schwang sie wie eine Axt, so hoch wie möglich. Der Whisky rann mir über die Handgelenke, als ich sie mit voller Wucht auf seinen Hinterkopf schmetterte. Die Flasche zerbrach in tausende Teile, roter Blutnebel spritzte, Scherben flogen, und ein intensiver Schmerz durchfuhr meinen Arm. Doch Bateman blieb aufrecht stehen. Er stützte sich kurz an der Wand ab, dann wandte er sich um, betastete seinen Kopf und verzerrte seine fleischigen Lippen zu einem Grinsen.

Ich hielt die zerbrochene Flasche noch in der Hand.

Mit einem wilden Brüllen stürzte ich mich auf ihn.

Sein Arm schoss vor wie ein Kolben und verpasste mir den härtesten Schlag, den ich je erlebt hatte. Ich flog rücklings gegen einen Tisch und direkt in das Paar, das dort gesessen hatte. Bateman stürzte sich auf mich. Ich rollte zur Seite, und er erwischte den Mann, auf dem ich zuvor gelandet war. Als er sich wieder mir zuwandte, war ich schon auf den Knien und boxte ihm in die Eier. Doch er verlor nur kurz das Gleichgewicht. Er lehnte sich zurück, stützte sich auf einen Tisch und trat mir so heftig gegen den Schädel, dass ich kurz den Bodenkontakt verlor. Dann ließ er sich mit seinem vollen Gewicht auf mich fallen.

Packte mich am Kinn und schmetterte meinen Kopf auf den Betonboden. Ich erwischte ihn zweimal am Kopf, hinterließ aber keinerlei Eindruck. Stattdessen packte er mich nur noch fester. Sein ganzer Körper war ein einziger angespannter Muskel, der mich zerdrücken wollte. Ich ließ die Hände verzweifelt über den Boden wandern, auf der Suche nach Halt, nach einer Waffe.

Damit ich ihm entkommen konnte.

Unter meiner Handfläche spürte ich eine Scherbe vom umgestürzten Tisch. Als er meinen Kopf erneut auf den Boden schlug, umklammerte ich sie so fest, dass mir das Blut zwischen den Fingern hervorquoll. Ich trieb ihm das Glas in die gesunde Gesichtshälfte. Er warf den Kopf in den Nacken und heulte wie ein wildes Tier. Doch er ließ von mir ab, rappelte sich auf, krümmte sich. Als ich ihm diesmal in die Eier trat, erwischte ich ihn mit voller Wucht und konnte förmlich zusehen, wie der Schmerz nach oben wanderte. Ich stellte mich auf einen weiteren umgestürzten Tisch.

Bateman blutete aus dem gesunden Auge, sein Gesicht hatte die Farbe eines angelaufenen Geldstücks.

Mit aller Kraft hieb ich ihm die Faust in den Magen. Er krümmte sich, würgte. Dann packte ich ihn im Nacken und stieß ihm das Knie mit einer solchen Kraft ins Gesicht, dass mein Bein taub wurde. Dann trat ich zurück, hielt mir den Kopf, sah ihm beim Zusammenklappen zu. Aus seinem Mund troff Blut. Er sackte zu Boden, landete mit dem Gesicht direkt in der Lache. Ich ließ mich auf ihn fallen, Tränen verschleierten mir die Sicht, und prügelte wild auf ihn ein, auf seinen Kopf, seinen Nacken, seinen Rücken, bis ich keine Luft mehr bekam.

Irgendwann spürte ich eine Hand auf meiner Schulter und schlug sie weg, dann noch eine und noch eine, bis ich die Arme nicht mehr bewegen konnte und man mich von ihm wegzerrte. Obwohl sie mich packten, hatte ich ihm die Finger ins Maul geschoben, um es ihm zu zerreißen, und ich brüllte etwas Unverständliches. Als man mich auf die Beine stellte und nach hinten wegzog, sah ich die zerstörte Bar. Zu Tode erschreckte Männer und Frauen drückten sich an die Wände, die Hände vor dem Mund. Einige versuchten, die neben ihnen zu trösten. Andere saßen am Boden und untersuchten ihre Verletzungen. Und am hinteren Ende kauerte meine Freundin, Sian, die klein und immer kleiner wurde. Sie hatte beide Hände auf den Mund gepresst und weinte.





Kapitel 9


A
ls sie meine Zelle endlich aufschlossen, hatte ich mir den Kiefer in schmerzhafter Eigenbehandlung selbst eingerenkt, doch leider war es zu spät, um mit dem diensthabenden Polizisten zu sprechen oder ihn um ein Telefonat zu bitten. Mir fiel sowieso niemand ein, der meinen Anruf entgegengenommen hätte.

Was sollte ich meinem Gesprächspartner auch erzählen?

Vier besonders rabiate Einsatzkräfte, hierzulande als Stompers
 bekannt, hatten mich unsanft in ihren Transporter gepfeffert und waren erbarmungslos gen Wache gebrettert. Jedes Schlagloch erschütterte meinen Schädel wie ein Presslufthammer, der Schmerz beförderte mich fast ins Nirwana. Als sie mich endlich rausholten, gab ich mich kurz der Illusion hin, mein Albtraum sei vorbei. Weit gefehlt. Ich wurde verhaftet und in eine Zelle gesperrt.

Willkommen in der Hölle.

Die Stompers gehörten zu einem unterbelichteten Dauereinsatzkommando mit dem IQ einer Scheibe Toast, ohne emotionale Intelligenz oder Intuition, also Typen, für die es in der modernen Polizei keinen Platz gab. Wenn sie nichts zu tun hatten, füllten sie sich mit Proteinshakes ab, stemmten Gewichte und laberten sich blöd von der Seite an. Wurden sie zu einem Einsatz gerufen – ausnahmslos gewalttätige Auseinandersetzungen –, sorgten sie allerdings auf ihre unnachahmliche Weise innerhalb kürzester Zeit für Ruhe.

Und zwar, indem sie fleißig mitmischten.

Vermutlich sollte ich mich glücklich schätzen, dass ich noch am Leben war, aber das war reine Ansichtssache. Der Gestank von Blut, Schweiß und Bourbon schlug mir auf den Magen. Ich humpelte, weil mein Knie sich vom Anschlag auf Batemans Visage noch nicht erholt hatte, und mein Schädel pochte, als hätte ihn jemand aufgebrochen und im Dunkeln wieder zusammengeklebt. Fremd fühlte er sich an, mit einer völlig neuen Oberflächenstruktur aus Verwerfungen, Narben und Beulen. Ich konnte die Risse förmlich vor mir sehen, gezackt wie eine endlose Skyline. Ähnlich fremd kamen mir meine Hände vor, ich hatte unzählige tiefe Schnitt- und Schürfwunden. Psycho, dachte ich, die Hände eines Irren. Teile der Scherbe, die ich Bateman ins Gesicht gerammt hatte, glitzerten noch in meiner Handinnenfläche. Ich war gerade dabei, mir die Splitter herauszuziehen, als der Riegel meiner Zelle zurückgeschoben wurde.

»Stellen Sie sich neben der Tür auf!«, sagte der Wachhabende. Seine Haut war glatt wie ein Babypopo, und er hatte ein fliehendes Kinn. Der Typ war locker der humorloseste Mensch, der mir je begegnet war, und aus unerfindlichen Gründen vergaß ich ständig seinen Namen. Er sah aus wie eine evolutionäre Zwischenstufe, die wir auf dem Weg zur Menschwerdung durchlaufen hatten.

»Moment noch«, stieß ich gequält hervor. Eigentlich wollte ich gar nicht wissen, was mich erwartete. Es würde mich nicht wundern, wenn Superintendent Parrs mich in den normalen Gefangenentrakt überstellen würde, und zwar mit einem Schild auf dem Rücken, das mich als Polizisten identifizierte.

»Neben die Tür!«, rief der Kinnlose erneut.

»Gleich, Mann.«

Das klang, als hätte mir jemand Watte ins Maul gestopft.

Ich quälte mich aus der Koje, als Sutty hereinmarschierte. Neben mir sah er regelrecht normal aus, und ich war tatsächlich froh, ihn zu sehen.

»Bleib ruhig sitzen«, sagte er. »Lass uns mal kurz allein!«, rief er dem Kinnlosen zu. Die Tür knallte zu, und ich ließ mich wieder auf die Koje fallen.

»Hol mich hier raus, Sutty.«

»Geht leider nicht, Kumpel«, sagte er, die Desinfektionslösung gezückt.

»Was ist mit meinem Telefonat?«

»Wenn du nicht gerade den Allmächtigen auf der Schnellwahltaste hast, bringt dir das nicht viel. Die haben dich mit Gürtel und Schnürsenkel eingesperrt. Was sagt uns das?«

»Dass ich schnell wieder rauskomme.«

»So kann man das auch sehen.«

Ich musterte ihn entgeistert. »Was? Glauben die etwa, ich würde mich wegen einer Prügelei erhängen?«

»Das war wohl mehr als eine Prügelei, wie ich hörte. Was war da los, Aidan? Haben sie das Kopfgeld erhöht?«

Ich schwieg.

»Oder geht es wieder um Drogen? Dein Leben ist wie ein Multiple-Choice-Test.«

»Keins von beiden.«

»Ist mir auch egal. Ob sie glauben, dass du dich erhängst? Sie hoffen drauf, Kumpel.« Er kicherte. »Nee, ernsthaft. Die Wetten laufen schon. Die meisten tippen auf heute Nacht.«

Ich schwieg weiter.

»Hab mich total aufgeregt. Hey, das ist mein Partner, über den ihr hier redet, hab ich gesagt. Und ein Vermögen dagegen gewettet. Erhängen? Nicht dein Stil. Wenn ein Typ sich aufknüpft, kickt er den Stuhl weg, scheißt sich in die Hose und präsentiert sich der Welt. Hier bin ich.
« Sutty schüttelte den Kopf. »Das klingt mir nicht nach Aidan Waits. Wenn sie dich mit ’nem echten Werkzeug eingelocht hätten, ’ner Kettensäge oder Schrotflinte, dann, ja …«

Als er merkte, dass ich nicht anbiss, wechselte er das Thema. »Willst du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«

»Wahrscheinlich kann ich das sowieso nicht unterscheiden.«

»Die schlechte Nachricht ist, dass die von dir angeforderten Daten über einen gewissen Anthony Blick nach deinem Abgang eingetrudelt sind. Glücklicherweise habe ich sie an mich genommen, während du in der Bar warst. Damit hatte ich einen Vorwand, mit Aneesa Khan zu sprechen, was sehr erhellend war. Wie sich herausstellte, hast du mir einen ganzen Teil deiner Ermittlungen verschwiegen. Du hast die Besitzer vernommen, sie gegeneinander ausgespielt. Und jetzt weiß ich Bescheid. Das ist die schlechte Nachricht.«

Ich sagte nichts.

»Die gute Nachricht ist, dass ich den Fall des lächelnden Toten dank meiner unermüdlichen Arbeit endlich abschließen konnte.«

»Du konntest was?«

»Ja, ist doch logisch. Er und dieser Blick hatten einen krummen Deal am Laufen. Wahrscheinlich was mit Drogen, aber weil Smiley die Beweise verbrannt hat und du die Untersuchung der Abfalltonnen versaut hast, werden wir die Details wahrscheinlich nie erfahren. Mr Blicks Konten weisen allerdings darauf hin, dass der Mann bis zum Arschloch in der Scheiße steckte, deswegen hat er sich auch mit seinem Bruder überworfen. Da ist es nicht schwer zu verstehen, warum er zur dunklen Seite übergelaufen ist. Ich glaube, die haben sich gegenseitig übers Ohr gehauen. Blick vergiftet Smiley, Smiley zerstückelt Blick in der Badewanne. Danach merkt er, dass Blick ihm was eingeflößt hat. Wankt mit letzter Kraft ins Palace Hotel, weil er weiß, dass wir seinen Tod so zu Blick zurückverfolgen.«

»Das ist doch total unlogisch.«

»Na, hier ist was, das uns weiterhilft. Die verbrannten Scheine im Abfall waren Blüten.«

»Blüten?«

»Gut gemacht, aber trotzdem nicht echt. Und die Karte, die der alte Smiley am Empfang vom Midland Hotel vorgezeigt hat? Gefälscht. Auch unter dem Namen R. Sole. Der Mann war ein Betrüger, Aidan.«

Ich schüttelte den Kopf. Schlechte Idee! »Also hat er sich ins Hotel zurückgezogen, um jemanden zu belasten, den er gerade erst zerstückelt und ins Klo geworfen hat?«

»Du würdest dich wundern, zu was manche Menschen fähig sind.«

»Und wenn sich beide vor unseren Ermittlungen gegenseitig eliminiert haben, wer hat dann Cherry umgebracht?«

»Zufälliger Sexmord, hat nichts damit zu tun. Eine Schwanzschlampe weniger, der Täter verdient ’ne Medaille.«

»Und wer hat Amy Burroughs eine Nagelpistole an die Schläfe gehalten?«

Sutty schnalzte. »Schade, dass du keine Bücher schreibst, Aidan. Mit deiner Fantasie könntest du richtig Kohle machen. Sie will die Angelegenheit nicht weiterverfolgen.«

»Wie bitte?«

»Braucht auch keinen Schutz. Will die Sache vergessen. Parrs ist beeindruckt. Der glaubt, ich hätte die Katze im Sack. Fest verschnürt und mit Wackersteinen beschwert.«

»Du hast Parrs nicht im Ernst informiert?«

»Da blieb mir leider keine andere Wahl. Als ich ihn über deinen momentanen Aufenthaltsort in Kenntnis setzte, ist es mir so rausgerutscht. Die Forensik hat mit der DNA aus Anthony Blicks Büro übrigens einen Treffer gelandet. Das Blut im Midland Hotel stammte von ihm. Also ist er sicher dort gestorben. Das hast du schlau kombiniert, Aidan. Schade, dass du nicht dabei warst, als die Ergebnisse reingekommen sind.« Mit diesen Worten hämmerte er an die Tür, und der Riegel wurde wieder zurückgeschoben. Als er schon im Flur stand, wandte er sich noch einmal zu mir um.

»Der Typ, den du vermöbelt hast? Ist aufgestanden und abgehauen. Hoffentlich weiß er nicht, wo du wohnst. Wenn du die Nacht überlebst, lassen sie dich morgen früh raus, aber der Barbesitzer wird bestimmt Anzeige erstatten.« Als Sutty lächelte, sprühten seine Augen Funken. »Und falls du nach deiner Entlassung den Abgang machen willst, tu der medizinischen Forschung einen Gefallen und ramm dir das Messer durchs Herz, damit sie dein Hirn untersuchen können, ja? Schlaf gut!«

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Es klang wie das letzte Geläut.





Kapitel 10


I
ch verbrachte eine schlimme Nacht, denn ich versuchte wegen meiner selbst diagnostizierten Gehirnerschütterung wach zu bleiben. Keine Ahnung, wie spät es war, aber der Mond schien durchs verdreckte Fenster herein, eine Sichel, die sich in den Himmel trieb. Unterhaltungen, Schreie und deren Widerhall drangen durch die Wände, und ich malte mir die Menschen aus, die diese Laute verursachten. Irgendwann musste ich dennoch eingeschlafen sein, denn als ich den Kopf das nächste Mal aus den Armen hob, hatte sich der Himmel verfärbt wie ein altes Foto, und trübes Licht fiel auf die dreckigen Wände meiner Zelle.

Morgengrauen.

Alles schmerzte.

Eine Stunde später hämmerten sie an die Tür, und ich fuhr mit dem Taxi nach Hause. Zahlte extra, damit der Fahrer sich Zeit ließ. Nachdem ich mich vorsichtig von der Rückbank gequält hatte, blieb ich überrascht auf dem Gehweg stehen. Sian wartete vor meiner Tür, blass und müde. Sie winkte mir zaghaft zu. Als ich neben ihr stand, streichelte sie mir sanft das Gesicht und musterte mich eindringlich. Dann schloss sie mich vorsichtig in die Arme.

* * *

Wir lagen im Bett und hörten Musik, eng aneinandergekuschelt, irgendwo zwischen Wachen und Schlafen. Sian war schweigend an den Plattenspieler getreten und hatte Blackberry Belle
 von den Twilight Sisters durch Max Richters The Blue Notebooks
 ersetzt. Dann hatte sie kurz gezögert, sich aber schließlich doch neben mich gekuschelt. Sie strich mir über den Kopf, ertastete die Beulen und Wunden auf meiner Schädeldecke. Ich legte ihr sachte den Arm um die Schulter, beobachtete das Pochen ihrer Halsschlagader, konzentrierte mich auf jede Sommersprosse auf ihrer leuchtend weißen Haut.

Es war, als würde etwas zu Ende gehen.

»Deswegen hattest du immer diese Albträume.«

»So war er schon immer«, sagte ich. »Nicht vom Aussehen her, aber vom Charakter. Er hat sich nicht verändert.«

»Wie war sie so, deine Schwester?«

»Nachdenklich, stur, wunderbar.«

»Als Ricky mir von den Bildern erzählt hat, bin ich abgehauen.«

»Ich glaube, er wollte dich nur beschützen.«

Sians Faust krallte sich in mein Haar.

»Du hast immer im Schlaf geredet«, sagte ich.

»Das musst du gerade sagen.«

»Was hab ich denn so erzählt?«

Sie lachte. »Das würde zu lange dauern.«

»Du hast Drogen gekauft auf den Fotos, stimmt’s?«

Ich schwieg. »Ja«, sagte ich schließlich.

»Wovon handelt es?« Sie blätterte in dem Buch, das sie auf meinem Nachttisch gefunden hatte. Die Rubaiyat.



»
Vom Leben und wie man’s leben sollte.«

Sie legte es wieder zurück und schmiegte sich eng an mich. »
Typisch. Nur du brauchst dafür einen Ratgeber.«

»Hast du mir sonst noch Lügen erzählt?«

»Keine Ahnung«, sagte ich, »ich kann mich nicht erinnern.«

Sie dachte eine Weile nach. »Du könntest so viel aus dir machen …«

Ich betrachtete meine kaputten Hände und schloss die Augen.

»Wir werden uns immer seltener sehen«, sagte sie.

»Ich weiß.«

»Und uns wieder auseinanderleben.«

»Ich weiß.«

Sian saß auf der Bettkante, mit dem Rücken zu mir.

Plötzlich wandte sie sich zu mir um. »Und was willst du nun machen?«





VIII

A PAIR OF BROWN EYES

Kapitel 1


S
ian und Ricky feierten ihre Verlobung bei seinen Eltern. In ihrem opulent mit Laternen, Fähnchen und farbenprächtigen Blumenarrangements dekorierten Garten drängten sich die Gäste. Mittendrin thronte ein großes Zelt, in dem eine Band Brown Eyed Girl
 spielte, kleine Kinder rannten umher und ruinierten ihre Sonntagskleidung mit Grasflecken. Einige Gäste hielten sich an beschlagenen Gläsern mit Pimm’s oder Prosecco fest, andere an Papptellern mit gegrilltem Fleisch. Überall herrschte Jubel, Trubel, Heiterkeit.

Sian trug ein schillerndes Silberkleid und das Haar hochgesteckt, um ihre porzellanweißen Schultern zu betonen. Im Sonnenlicht waren die feinen Sommersprossen auf ihren Wangen zu erkennen. Sie begrüßte alte Freunde, posierte für Fotos und unterhielt sich mit den Gästen. Unmöglich, sie nicht anzusehen. Unmöglich, sie nicht zu lieben. Sie erfüllte die Party mit ihrer Aura, selbst wenn sie bereits weitergegangen war, blieb ihr Strahlen zurück, wie ein Nachglühen. Bisweilen wanderte ihr Blick zu mir, und ich nickte ihr lächelnd zu. So glücklich hatte ich sie noch nie gesehen. Mein Eintreffen hatte für einige Aufmerksamkeit gesorgt, doch ich hatte mir vorab eine Erklärung für meine lädierte Visage und die übel zugerichteten Hände zurechtgelegt: Jemand hatte mich angefahren und war dann abgehauen.

Als ich Sians Freundin die Lüge von dem Unfall mit Fahrerflucht auftischte, sagte sie: »Das ist so ungerecht …«

»Ach, das sehe ich anders. Oft genug hätte ich eine Abreibung verdient gehabt, aber keine bekommen. Diesmal hat’s mich eben erwischt.«

Sie lachte.

»Bei diesem Spiel bin ich immer noch in Führung.«

»Also eine Fügung des Schicksals?«

»Es liegt bestimmt an der Hitze. Bei dreißig Grad wird Schicksal zu Karma.«

»Entschuldigung«, ging Ricky dazwischen, »darf ich dich kurz entführen? Ich brauche eine starke Person, die mir mit dem Fass hilft.«

Bevor ich ablehnen konnte, war er schon in Richtung Haus vorausgegangen.

»Hat er nun dich oder mich gemeint?«, fragte ich Sians Freundin, die geduldig lächelte. Nach einer Weile folgte ich Ricky zum Haus. Wir stellten uns in den Schatten unter dem Vordach, wo unzählige Kuchen, Flaschen und Buffetspeisen lagerten. Als Ricky mich ansah, wirkte er steifer als sein gestärktes Hemd.

»Was ist passiert?«

»Ein alter Freund …«, murmelte ich.

»Sehr witzig. Sian hat mir erzählt, was in der Temple Bar abgegangen ist. Du hast die Bar zertrümmert.«

Ich nickte.

»Sie musste beim Besitzer ein gutes Wort für dich einlegen, damit er dich nicht anzeigt. Ihr hätte was passieren können.«

»Ich weiß.«

»Sie hat gedacht, du bist verrückt geworden.«

»Ich weiß.«

»Ich dachte, wir hatten eine Abmachung.«

Als er das sagte, klang er wie ein kleiner Junge, der seine erfolgreichen Unternehmereltern nachäfft. Er tat mir leid.

»Und sie hat mir verraten, dass du ihr die Bilder trotzdem gezeigt hast.«

Da lief er rot an.

»Es ist gut, dass ihr beide ehrlich miteinander seid. Ich bin hier, weil Sian mich darum gebeten hat, und das ist das Mindeste, was ich ihr schulde. Aber du hast recht, ihr hätte was passieren können. Wenn ich jetzt also aus eurem Leben verschwinde, geschieht das, weil ich es so will. Und wenn ihr in zehn Jahren miteinander glücklich seid, musst du dich nicht fragen, ob sie nur bei dir geblieben ist, weil du ihren Ex erpresst hast. Kümmere dich gut um sie«, sagte ich auf dem Weg zur Tür. »Wir werden uns vermutlich nie mehr begegnen.«

»Warte, trink doch noch was.« Er zog eine Flasche Champagner aus dem Eiskübel. »Hat sie Freitagnacht mit dir verbracht?«

Ich blieb stehen. »Freitagnacht hab ich in einer Zelle gepennt, Kumpel.«

»Dann eben Samstag. Du weißt, was ich meine.«

Da wandte ich mich zu ihm um. »Nur, weil du immer dasselbe meinst. Was hat sie dir denn erzählt?«

»Dass sie nach dir gesehen hat.«

»Und warum glaubst du ihr nicht einfach? Hat sie dir je einen Grund gegeben, an ihrem Wort zu zweifeln?«

Er schwieg.

»Hör zu, ich hab’s eilig«, sagte ich und nahm ihm die tropfnasse Champagnerflasche aus der Hand. »Aber die hier nehm ich mit, okay?« Ich lief direkt in die Hitze hinein, die mich wie eine Mauer vor der Tür empfing, überquerte den grellgrünen Rasen und marschierte die mit Kieseln bedeckte Auffahrt entlang. Als ich mich außer Sichtweite wähnte, ließ ich den Korken knallen und trank.

»Du willst doch nicht schon gehen?«

Ich wandte mich um. Sians Freundin.

»Die Pflicht ruft«, sagte ich und versuchte vergeblich, die Flasche hinter meinem Rücken zu verstecken. Schließlich gab ich auf und grinste sie an. »Amüsier dich noch gut.«

Sie schüttelte den Kopf, lächelte aber. »Bei dir ist wirklich Hopfen und Malz verloren, Aidan Waits.«





IX

TURN ON THE LIGHT

Kapitel 1


I
ch klingelte im Erdgeschoss und wartete. Es war Montag, fast Mittagszeit, und in Owens Park war es ruhig, denn die meisten Studenten ruhten sich vom Sonntag aus oder besuchten die ersten Vorlesungen der Woche. Ich war an ein paar Leutchen vorbeimarschiert, die sich mit Picknickdecke auf dem Rasen ausgestreckt hatten. Braun gebrannte Mädchen, dick mit Sonnencreme eingerieben, während die männlichen Begleiter stoisch die zunehmende Rötung ihrer Haut ertrugen.

Die Tür summte, und ich schob sie auf.

Oben auf der Treppe stand ein Mädchen, das ich bei meinem letzten Besuch gesehen hatte. Sie strahlte, als wäre sie soeben von ihrer morgendlichen Joggingrunde zurückgekehrt.

»Hi«, sagte sie. »Willst du zu Earl?«

»Ist er da?«

»Nee. Auf der Arbeit, glaub ich.«

»Kein Problem. Eigentlich wollte ich zu Sophie.«

»Wer bist du noch mal?«

»Wenn du ihr sagst, Detective Constable Waits ist hier, dann weiß sie Bescheid.«

»Ach so …« Rasch trat sie den Rückzug an, und ich ging nach oben. Dort hörte ich gedämpfte Stimmen aus Sophies Zimmer. Ich schob die Tür einen Spaltbreit auf.

»Morgen«, sagte ich. »Können wir kurz was besprechen?«

Sophies Freundin drückte sich an mir vorbei. Sophie erschien im Türrahmen. Sie wirkte wie ein Tier in der Falle.

»Klar«, sagte sie und ging zurück ins Zimmer.

Ich folgte ihr. Sie setzte sich aufs Bett, zog die Beine unter sich und faltete die Hände im Schoß. Ich ließ mich wieder auf ihrem grellpinken Schreibtischstuhl nieder. Als sie mich endlich richtig ansah, veränderte sich ihre Miene. »Ihr Gesicht …«, sagte sie besorgt.

»Bin in eine Tür gelaufen.«

»Eine Tür?«

»Drehtür. Ich wollte Ihnen noch erzählen, wie die Sache mit Ollie Cartwright ausgegangen ist.«

»Was gibt’s da noch zu sagen?«

»Nun, er hat gedroht, das Sexvideo ins Internet zu stellen, sobald er im Ausland ist. Aber das ist mittlerweile ziemlich unwahrscheinlich.«

»Echt? Wieso?«

»Mr Cartwright wurde auf dem Flughafen Dubai verhaftet.«

»Ich hatte doch gesagt, dass ich keine Anzeige erstatten wollte.«

»Es ging um etwas anderes. Man hat eine größere Menge Kokain in seinem Gepäck gefunden. Das nehmen die da drüben ziemlich ernst, daher wird er wohl vorerst nicht zurückkehren. Für die nächsten Jahre sollten wir jedenfalls Ruhe vor ihm haben.«

Als sich Sophies Miene entspannte und sie endlich ihre Erleichterung zeigte, erkannte ich, dass sie offenbar seit meinem Eintreffen aufs Schlimmste gefasst gewesen war. Vielleicht schon seit unserem ersten Treffen.

»Danke«, sagte sie.

Wir sahen uns vermutlich heute zum letzten Mal, daher wagte ich mich aus der Deckung.

»Bedank dich lieber bei seinem Dealer.«

»Wenn ich könnte, würde ich das glatt machen.« Sie grinste. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es kommt mir fast schäbig vor, dass mich diese Nachricht glücklich macht.«

»Ach, manchmal ist es einfach gut, wenn ein Typ da landet, wo er hingehört. Es gibt aber noch was, das ich mit dir besprechen wollte.«

»Ach ja?« Sie löste ihre Hände.

»Als ich Mr Cartwright letzte Woche einen Besuch abgestattet habe, nach unserer ersten Unterhaltung, hing deine Jacke in seiner Wohnung.«

»Ja, ich hatte sie da vergessen. Hab ich dir doch erzählt. Mein Studentenausweis war noch drin, und so hat er mich gefunden.«

Sie klang wie eine schlechte Schauspielerin, die ihr Sprüchlein aufsagt.

»Als ich sie dir wiedergeben wollte, ist das hier rausgefallen.«

Ich faltete den Zettel auseinander und drückte ihn ihr in die Hand.


Oliver Cartwright. Ollie. Mitte dreißig. Dünnes braunrotes Haar, kleiner Bierbauch. Incognito, 19 Uhr
.

Ihr Atem ging schneller. »Woher hast du das?« Sie klang richtig wütend, und verstört. Erstaunlich.

»Wie gesagt …«

»Ich … Das war nur…« Sie schluckte. Rang nach Worten. »Das war bestimmt nicht in meiner Jackentasche.«

Um ihr die Lüge zu erschweren, legte ich nach.

»Das ist doch deine Handschrift, oder?«

Sie zögerte. »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Es war echt schräg. Als wir uns im Incognito unterhalten haben, hat er auf einmal einen Stift und Zettel geholt. Und mir gesagt, ich sollte das aufschreiben.«

»Du solltest seinen Namen, seinen Spitznamen und eine wenig schmeichelhafte Beschreibung von ihm sowie Ort und Zeit für ein Treffen aufschreiben?«

Ihre Pupillen zogen sich zusammen. Sie schwieg.

»Weißt du, Sophie, wenn du mit Oliver Cartwright verabredet warst, bevor er euch beim Sex gefilmt hat, wenn es also eine Art Date gewesen sein sollte, hast du trotzdem keine Schuld …«

»War ich nicht«, entgegnete sie fest. Ihr Entschluss war offenbar gefasst. »Wie gesagt, er hat mich gebeten, es aufzuschreiben. Wahrscheinlich wollte er es als Souvenir oder so was, aber dann hab ich es in meiner Jackentasche vergessen.« Sie hielt den Zettel so fest umklammert, dass ihre Fingerkuppen weiß wurden. Sie hielt ihn mir hin, als wollte sie mir beweisen, wie unwichtig er war.

»Behalt ihn«, sagte ich so neutral wie möglich. »Der Mann wird dich sicher nicht mehr belästigen, aber wenn noch was sein sollte, bin ich für dich da.«

Sie schwieg, hielt den Zettel aber immer noch umklammert.

»Das weißt du doch, oder, Sophie?«

Sie nickte.

Lächelnd ging ich zur Tür.

»Danke«, sagte sie. »Für alles.«

Es klang aufrichtig, aber es kam mir vor, als hätte sie Angst vor mir. Als ich das Gebäude verließ, waren mehr Fragen offen als bei meiner Ankunft. Ich brauchte dringend einen Cocktail.





Kapitel 2


F
ür Montagmittag herrschte im Alchemist erstaunlich reger Betrieb. Die Terrasse, gleißend weiß unter der Sonne, war voll, an den Tischen saßen ganze Horden junger Leute, die sich über Gourmet-Burger auf Treibholzbrettern hermachten, dazu gab’s flaschenweise Corona, in Eiskübeln gekühlt, oder komplizierte Cocktails, offenbar die beste Kur für den morgendlichen Kater. Drinnen war es düster, kühler, der Schankraum von in Gruppen von der Decke baumelnden Glühbirnen beleuchtet. Im Schein ihrer Lichtsprenkel entfaltete sich auf dem gehämmerten Kupferblech der Bar eine ganz besondere Alchemie: Alles erstrahlte in goldenem Glanz.

Der Mixer versah sein affektiertes Machwerk gerade mit den letzten Dekorationen, wohl irgendwas mit Trockeneis, denn kurz darauf entstieg dem Trinkgefäß ein dichter Rauchschwaden. Es sah aus wie ein Laborexperiment. Die Getränkekarte hatte was von einem Periodensystem, war allerdings im verträumten Stil eines viktorianischen Kunstwerks gehalten, mit verschnörkelten, miteinander verwobenen geometrischen Formen. Dazwischen entdeckte ich sogar einige Fossilien und Tentakeln. Ich arbeitete noch an der Interpretation, als der Mixer sich vor mir aufbaute.

»Was geht?«, fragte er lässig entspannt.

»Hi, Earl.«

Als er meine Stimme erkannte, wich er einen Schritt zurück. »Was ist denn mit dir passiert?«

»Nichts, was ein Drink nicht wieder hinbiegen könnte. Kannst du mir was empfehlen?«

»Normalerweise würde ich dir einen starken Longdrink ans Herz legen, aber du siehst aus, als hättest du schon genug für heute.«

Ich schwieg.

»Warum so ernst?«, fragte er.

»Lächeln tut weh.«

Er zuckte die Achseln. »Was trinkst du denn gern?«

»Also, meine Cocktails müssen schmecken wie aufgeladen, weißt du, was ich meine? Wie ein Grundrauschen. Ich will meine Hirnzellen zum Britzeln bringen.«

»Klar.« Er zögerte kurz, dann wandte er sich ab, zog diverse Flaschen aus dem Regal und ging ans Werk. Am Ende drückte er mir ein langes, schlankes Glas in die Hand. »Ein fassgereifter Elektroschock, der Leichen weckt«, sagte er. Schon beim ersten Schluck erkannte ich den Geschmack von Sapphire Gin und Cointreau.

»Was schulde ich dir?«

»Geht aufs Haus.«

»Echt? In dem Fall schuldest du wohl mir was. Ich dachte, du hasst die Bullen?«

Er zuckte die Achseln. »Das mit Soph war echt nett von dir. Aber wieso bist du hier?«

Ich lächelte. Es tat wirklich weh. »Manchmal kriege ich das Gefühl, dass Lügner mich magisch anziehen.« Er wollte sich gerade abwenden, doch ich packte ihn am Arm. »So leicht kommst du mir nicht weg. Sie ist deine Freundin, vergessen?«

Er nickte, schob meine Hand weg.

»Alles okay mir ihr?«

»Momentan schon. Aber es geht hier um dich. Es gibt viele Gründe, warum Leute lügen. Sogar gute.«

»Wann soll ich gelogen haben?«

»Hör auf. Wir wissen doch beide Bescheid. Ich will von dir erfahren, warum. Wie gesagt, ich hab schon viele gute Gründe gehört.«

»Und welche habe ich gehabt, deiner Meinung nach?«

»Na, darum geht es ja gerade. Meine Aufgabe liegt darin, Verbrechen zu rekonstruieren, Theorien zu entwickeln, Beweise zu sammeln. Aber das Motiv? Das kennt man nur, wenn der Täter es preisgibt.« Da sich seine Miene nicht verändert hatte, legte ich eine härtere Gangart ein. »Im schlimmsten Fall bist du ein Manipulator, hast die Polizei an der Nase rumgeführt, ein Mädel verarscht, obwohl du so getan hast, als würde es dir was bedeuteten, und dir einen runtergeholt, als sie gelitten hat wie ein Hund …« Da, endlich rührte sich was. Offenbar hatte ich jetzt einen Nerv getroffen. »Entweder ist es so gewesen, oder du bist tatsächlich der Mann, für den ich dich gehalten habe. Jemand, der es absolut nicht abkann, wenn seine Freunde benutzt werden.«

Er musterte mich eine Weile.

»Wenn ich das nämlich wüsste, wäre es mir herzlich egal, ob du mich anlügst. An deiner Stelle hätte ich dasselbe getan.«

Earl schluckte.

»Der Zettel ist gar nicht aus Sophies Jacke gefallen, stimmt’s?«

Earl schüttelte den Kopf.

»Du hast ihn in ihrem Zimmer gefunden.«

Er nickte.

Sanfter sprach ich weiter. »Und du weißt, was das bedeutet?«

Er senkte den Blick und nickte erneut.

»Ich will es von dir hören, Earl.«

»Dass sie mit ihm verabredet gewesen ist?«, fragte er, plötzlich aufbrausend.

»Mit wem?«

»Diesem beschissenen Wichser. Cartwright. Sie hat sich von ihm ficken lassen.«

Auf einmal sah Earl tiefunglücklich aus.

»Also hat sie ihn gar nicht zufällig getroffen?«, fragte ich. Earl rührte sich nicht. »Hast du tatsächlich vor seinem Haus protestiert? Oder wolltest du nur sichergehen, dass ich wusste, mit dem wem ich es zu tun hatte, als du mir den Zettel gegeben hast?«

Er nickte.

»Also ging es gar nicht um das Sexvideo, als du die Polizei gerufen hast? In was für Schwierigkeiten steckt Sophie?« Keine Antwort. »Cartwright sitzt im Knast, Earl.« Das stieß auf eine Reaktion. »Sie haben im Flughafen Dubai Kokain in seinem Koffer gefunden. Da drüben kennen sie bei solchen Sachen kein Pardon …«

»Der Typ ist nur leider nicht das Problem.«

»Dann sag mir, wer.«

»Dieser Club«, sagte Earl. »Das Incognito.«

»Du hast mir doch weisgemacht, du wüsstest nicht, wo Sophie Cartwright getroffen hat.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Zettel gefunden und bin dann selbst dahin. Als ich den Club gesehen habe und seinen Namen … und mir klar wurde, wie angewidert sie von alldem war, von dem Typen und dem Video, da passte auf einmal alles zusammen.«

»Was ist passiert, als du im Club warst?«

»Ich bin nicht mal reingekommen. Hab den Kerl an der Tür gefragt, ob ich mit dem Besitzer sprechen könnte. Hab ihm erzählt, dass ich wüsste, was abgeht. Aber er hat mich ausgelacht. ›Keine Iren, keine Hunde, keine Schwarzen‹ hat er gesagt, nachdem er mich von der Treppe geschubst hatte.«

»Und was ist Sophies Problem?«

»Geldsorgen, genau wie bei allen anderen auch. Wenn du in einer beschissenen Stadt groß geworden bist und da rauswillst, geht das nur mit Uniabschluss. Dafür brauchst du Geld. So ist das System.«

»Ich dachte, ihre Familie wäre wohlhabend?«

Earl sah mich überrascht an.

»Deswegen wollte sie keine Anzeige erstatten. Hat sie mir jedenfalls erzählt. Weil ihre Eltern sonst richtig am Rad drehen würden.«

»Das kam von mir. Hab ich ihr gesagt. In Wahrheit hat sie nur einen alten Herrn, der nichts mehr auf die Reihe kriegt.«

»Wieso hast du ihr das gesagt?«

»Weil sie total durchgedreht ist. Als sie mitkriegte, dass ich die Polizei eingeschaltet hatte, ist sie völlig ausgeflippt. Während du in der Küche gewartet hast, hatte Sophie in ihrem Zimmer eine komplette Panikattacke. Meinte, ich hätte sie in die Scheiße geritten, sie wär jetzt vorbestraft, müsste ins Gefängnis, ihr Leben wäre vorbei. Aber ich konnte doch nicht einfach zusehen, wie der Typ Bilder von ihr im Internet veröffentlicht. Also hab ich ihr geraten, sie solle einfach behaupten, ihre Eltern würden Terz machen, wenn sie die Sache an die große Glocke hängt. Ich hab’s verkackt, oder?«

»Keine Ahnung. Ollie Cartwright ist sie jedenfalls los. Und mit seiner Erpressung ist er auch nicht durchgekommen.«

»Aber er ist nicht das Problem. Geht sie wieder in den Laden? Hat sie überhaupt eine Wahl?« Er zögerte. »Sie redet nicht mehr mit mir.«

»Mit mir auch nicht.« Ich erhob mich. »Danke für den Drink, Earl.«





Kapitel 3


I
ch ging über die Straße zum Incognito. Der Türsteher, mein alter Bekannter, sah mich schon von Weitem und baute sich im Eingang auf.

»Sie sehen aus wie …«

Ich verpasste ihm eine Kopfnuss, dann stieg ich über ihn rüber und marschierte in den Club. Als mir sein Kollege entgegenkam, die Hand am Headset, setzte ich ihn mit einem gezielten Tritt gegen das Knie außer Gefecht und ging unbeirrt weiter. Quer über die Tanzfläche, direkt auf Guy Russells Stammplatz zu. Ich wollte ihm die Finger in die Augen stechen. Deshalb legte ich dem Mann, der dort saß, die Hand auf die Schulter, doch als der sich umwandte, bemerkte ich die Verwechslung.

Ich ging zurück, wiederum quer über die Tanzfläche.

Diesmal ließen mir die Gäste viel Platz.

»Wo ist Guy Russell?«, fragte ich die Frau hinter der Theke.

»War heut noch nicht da«, sagte sie, die Augen auf meine Stirn gerichtet, an der vermutlich das Blut des Türstehers klebte. Ich wischte mit dem Ärmel darüber.

»Das ist die Wahrheit, Detective.« Als ich mich umwandte, stand Alicia vor mir, Russells Tochter. Sie musterte mich lächelnd. Perlweiße Zähne, gebräunte Haut. »Vielleicht kann ich Ihnen einen Drink ausgeben?«

»Lieber nicht. Ich hätte Angst, dass Sie mir was reintun.«

Ihr Lächeln erlosch. »Dann kann ich Sie vielleicht davon überzeugen, dass wir so was nicht mehr nötig haben?«

Sie führte mich ins Hinterzimmer. Dunkle Möbel, überall Spiegel, billiges, knarzendes Kunstleder, niedrige, höhlenartige Decke. Es sah aus wie auf der Rückbank einer alten Limousine. Statt des Neonoutfits von unserem letzten Treffen trug Alicia heute ein schlichtes schwarzes Kleid und nur wenig Make-up. Schwarz brachte das Weiß ihrer Augen zum Strahlen. Doch nicht nur das. Sie war anders. Saß da und beobachtete meine Reaktion auf die Kammer, in deren Türrahmen ich verharrte.

»So was findet mein Vater cool.«

»Schräge Ideen hat der Mann«, sagte ich und ließ mich schließlich neben ihr auf dem Sofa nieder.

»Aber auch ein paar gute.«

Ich sah sie ungläubig an.

»Na, stimmt doch. Wohlhabende Männer mittleren Alters mit abgebrannten Studentinnen zu verkuppeln ist ein super Geschäftsmodell.«

»Nach unserem Gespräch ändert er seine Meinung vielleicht. Wann kommt Daddy denn wieder nach Hause?«

Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ungefähr zur gleichen Zeit wie Ollie Cartwright. Was meinen Sie? Zwanzig Jahre oder so, wenn er sich gut benimmt?«

»Wie soll ich das verstehen?«

Sie beäugte mich belustigt, zog die hochhackigen Schuhe aus, damit sie sich beim Aufstehen nicht den Kopf an der Decke stieß, und holte etwas aus dem Schreibtisch. Einen braunen Umschlag. Den drückte sie mir in die Hand. Ich erkannte meinen Namen. Sie rückte so nah an mich heran, dass sich unsere Knie berührten, und tat, als wäre sie tierisch neugierig auf das, was drin war. Der Umschlag enthielt Fotos. Dieselben, die Ricky bereits in der Temple Bar gefunden hatte. Mein Drogenkauf und alles Weitere.

»Sie haben die gemacht?«

Meine Frage amüsierte sie sehr. »Nein«, sagte sie und tätschelte mir das Knie, als würde sie mich aufrichtig bemitleiden. »So interessant finde ich Sie nicht.«

Ich schob ihre Hand weg. »Klären Sie mich auf.«

Wieder dieses Lächeln. »Nachdem Sie hier im Club ›sexuelle Belästigung‹ gerufen haben, hat Daddy einen Privatdetektiv auf Sie angesetzt.«

»Wieso das?«

»Weil Sie eine Bedrohung darstellten, und die wollte er entschärfen. Vielleicht findet er Erpressung auch einfach nur sexy. Diese Macht. Jedenfalls wusste der Schnüffler – so nennen Sie die doch, oder? –, der Schnüffler wusste jedenfalls sofort Bescheid, als Sie Drogen kauften, aber er hatte keine Ahnung, dass ein Freund meines Vaters im Imperial Point wohnte. Er dachte vielmehr, Sie wären einfach ein korrupter Bulle, der sich als Zwischenhändler was dazuverdient. Aber ich war schlauer. Ich wusste nämlich, dass Ollie da eine Wohnung hat. Und als ich die Bilder gesehen habe, tja, da war mir klar, wie Sie Sophie helfen wollten.«

Schwere Schritte erschütterten den Flur, dann flog die Tür auf. Zwei Türsteher stürzten herein.

»Das reicht!«, rief Alicia. Die beiden blieben sofort stehen.

»Miss Russell …«

»Verpisst euch, hab ich gesagt. Und Tür zu.«

Die Männer trollten sich.

Alicia Russell nahm mir die Fotos aus der Hand und schob sie wieder in den Umschlag. »Als ich fünfzehn war, ist meine Mutter abgehauen«, sagte sie. »Mit sechzehn hat mein Vater beschlossen, mein Gesicht zum Aushängeschild seines Unternehmens zu machen.« Sie gab mir den Umschlag. »Der Rest meines Körpers kam dann kurz danach dazu.«

»Unglaublich.«

»Nein, nein, er war nicht mein Zuhälter«, sagte sie ungeduldig. »Er hat mich nur ermutigt, Zeit mit seinen Kunden zu verbringen. Mein Gesicht zu zeigen und ihnen ein gutes Gefühl zu vermitteln. Als der Club sich dann zunehmender Beliebtheit erfreute, packte ihn der Ehrgeiz. Er hatte erkannt, dass es für so was offenbar eine große Nachfrage gibt. Es ging nicht nur um den Altersunterschied. Der hatte tatsächlich den geringsten Anteil an seinem Erfolg. Der große Reiz lag in der Macht. Das Gleichgewicht habe sich nämlich seit Daddys Generation verschoben, meinte er. Die Frauen seien heutzutage mehr wie Männer, laut und vulgär. Frauen mit Klasse, ja, das sei ein Schritt in die richtige Richtung. Aber als er die Typen so auf der Tanzfläche beobachtete, fiel ihm auf, dass sie mehr wollten als oberflächlichen Kontakt. Sie suchten ein echtes Erlebnis. Die wollten nicht in irgendeinem Landhotel ein paar abgegriffene Scheine für einen trockenen Handjob hinblättern, sondern Premiumbeträge für einen exklusiven Club bezahlen, wo man sich an einen Tisch setzt und einem ein hübsches junges Ding Gesellschaft leistet. Einem den Arm tätschelt und über alte Flachwitze lacht. Doch woher nehmen? Wo fand man junge, hübsche, naive und mittellose Mädchen? Das war die Frage.«

»An der Uni«, sagte ich.

»Wirtschaftskrise und keine Besserung in Sicht. Steigende Studiengebühren und eine Stadt mit drei Universitäten in der Nähe. Geografie ist Schicksal, hat Daddy immer gesagt. Erst hat er sie mit Getränken aufs Haus in den Club gelockt, dann hat er sie anschreiben lassen. Und als sie ihm vertrauten, hat er ihnen Geld geliehen. Kurzzeitkredite, mit sechzig Prozent Zinsen. Und wenn sie nicht zahlen konnten, hat er ihnen Arbeit angeboten. Von Sex war nie die Rede. Nie. Sie müssten einfach in den Club kommen und sich normal benehmen, hat er gemeint. Vorher hat er ihnen die Namen und die Beschreibung bestimmter Männer gegeben – der Gold-Mitglieder – und die Mädchen angewiesen, den Typen an den Lippen zu kleben.«

»Und die Männer haben bezahlt?«

Sie lachte. »Klar, mit Vergnügen. Was sind schon ein paar Hundert im Monat, wenn man dafür in einen Club kommt und von einem jungen Ding bewundert wird. Da muss man sich nicht mal an die Mädchen ranwanzen, die kommen einfach freiwillig. Da ist nichts Schmuddeliges, man holt sich was an der Bar und setzt sich in ein bestimmtes Separee. Man kann sich fast einbilden, es wäre echt.«

»Aber manche Mädchen sind mit den Männern nach Hause gegangen.«

»Damit haben wir nichts zu tun«, sagte sie, die Hände erhoben. »Aber natürlich wusste Daddy, dass ein gelungener Abend mit ein bisschen Small Talk und ein paar Drinks den Appetit der Gäste ausreichend anregte, um die Sache weiterzutreiben. Ihm war klar, dass manche Mädchen ihre Schulden schnell wieder abstottern und bestimmte Kunden mehr wollten.«

»Über welche Kunden sprechen wir hier?«

»Geschäftsleute, Politiker, Journalisten. Sogar ein paar Kollegen von Ihnen.«

Ich sah sie neugierig an.

»Wie viel zahlen Sie für die Info?«, fragte sie lächelnd.

»Vielleicht nehme ich Sie nicht gleich fest.«

»Leere Drohungen von einem Mann, der auf beweisträchtigen Fotos zu sehen ist.«

Jetzt war es an mir zu lächeln. »Sie wissen nichts über mich, Alicia.« Ich erhob mich, musste aber gebückt stehen, um mir den Kopf nicht zu stoßen. »Lieber trage ich die Bilder höchstpersönlich zu meinem Vorgesetzten, als dass ich für Guy Russell arbeite.«

»Das hatte ich gehofft«, sagte sie mit angespannter Stimme. »Dieser
 Mann hier …«, setzte sie hinzu und reichte mir ein weiteres Foto, das mich im Gespräch mit Freddie Coyle zeigte, »… ist übrigens Stammgast.«

»Ich wusste gar nicht, dass Ihr Vater so liberal ist.«

Offenbar brauchte sie eine Erklärung, denn sie sah mich verwirrt an.

»Freddie Coyle ist schwul.«

»Wenn Freddie schwul ist, bin ich ein Mann«, sagte sie lachend.

»Er ist hier Stammgast?«

»Dauerabo.« Sie trat näher. »Es wäre mir lieb, wenn Sie die Fotos nicht Ihrem Vorgesetzten zeigen.«

»Wieso?«

»Ich fand das cool, was Sie für Sophie getan haben.« Mit ihrem Lächeln versuchte sie, ihre Gefühle zu überspielen. »Es hat mich richtig gefreut. Gerry, der Schnüffler, ist hier aufgetaucht, kurz bevor Daddy nach Dubai reisen wollte.« Offenbar hatte sie meinen Gesichtsausdruck bemerkt. »Das wussten Sie nicht?«, rief sie erstaunt. »Daddy und Ollie sind dicke Kumpel, die machen alles zusammen. Ich frage mich allerdings, wie sie jetzt miteinander klarkommen. Jedenfalls tauchte der Schnüffler hier auf, während Daddy zu Hause Koffer packte. Ich hab angeboten, ihm die Nachricht und die Bilder weiterzuleiten. Muss ich wohl vergessen haben. Hat mir gut gefallen, wie Sie das Problem gelöst haben. Fand ich inspirierend.« Sie legte mir die Hand auf die Schulter und flüsterte mir ins Ohr. »Also hab ich mir auch ein bisschen Koks besorgt. Dann bin ich nach Hause, hab Daddy zum Abschied ein Küsschen aufgedrückt und ihm mein Geschenk in den Koffer geschmuggelt.«

Ich wich zurück.

»So eine Gelegenheit krieg ich nie wieder. Geografie ist Schicksal, hat er immer gesagt. Jetzt, wo er in Dubai einsitzt, muss ich den Laden hier weiterführen. Und ab jetzt werden im Incognito etwas andere Saiten aufgezogen.«

»Also haben Sie nichts davon, die Fotos an die zuständige Behörde weiterzuleiten.«

»Nein, im Gegenteil. Ich könnte alles verlieren, wenn die ans Tageslicht kommen. Aber ich wollte Sie ein bisschen in Aufruhr versetzen, deswegen hab ich sie in Ihrer Stammkneipe liegen lassen.« Sie berührte die Verletzungen an meiner Wange. »Hoffentlich haben Sie sich nicht deswegen mit den Falschen angelegt.«

»Nein, keine Sorge.«

»Gut.« Sie stellte sich ganz dicht vor mich und sah mir direkt in die Augen. Doch dann wandte sie sich abrupt ab, als wäre nichts geschehen. Ihr Ziel war erreicht.

»Als wir uns das erste Mal hier gesehen haben, sind Sie mir auf die Straße gefolgt«, sagte ich.

»Ja und?«

»Sie waren gar nicht wütend, dass ich Ihrem Vater meinen Drink über den Kopf geschüttet habe.«

Sie zuckte die Achseln. »Stand ihm gut. Begossener Pudel.«

»Sie wollten mir nur verraten, wo Ollie Cartwright wohnt und wie ich ihn fertigmachen kann. Was ist zwischen Ihnen passiert?«

Ihre Miene verhärtete sich. »An das erste Mal kann sich jedes Mädchen erinnern.« Jetzt war mir klar, warum sie keine Kontaktlinsen mehr trug. Sie brauchte keine mehr.

Ich blickte zu Boden. »Die Kredite, die Ihr Dad vergeben hat …«

»Sind getilgt. Aber die Mädchen kommen trotzdem wieder. Selbst wenn man den Leuten eine Wahl lässt, treffen viele die falsche Entscheidung. Das reicht, um mein Leben zu finanzieren.«

»Kommen Sie klar, Alicia?«

Sie schloss die Augen und nickte. Ich glaubte ihr. »Falls wir uns nicht mehr sprechen sollten, geben Sie auf sich acht, Detective Constable Waits.«

»Sie auch«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.

»Was ist Ihnen eigentlich passiert?«, sagte sie.

Ich blieb stehen und betastete mein Gesicht. »Schlägerei.«

»Ich meinte, davor«, sagte sie. Diesmal war ihr Lächeln echt.





Kapitel 4


J
urgh«, sagte Sutty und wischte sich über die Stirn. »Dürre, genau, kann man wohl sagen.« Er unterhielt sich mit der Einsatzzentrale, weil er aus mir nichts rausbekam. »Aber über Aidans Kopf hängt eine dicke, dunkle Wolke, also regnet es vielleicht bald.«

Ich hatte unser Einsatzfahrzeug schon vor der Schicht abgeholt.

Sutty hatte ein echtes Problem mit Musik und bekam fast eine Panikattacke, wenn ich nur die Hand an den Regler legte. Er stand auf Programme zum Mitdiskutieren. Taxifahrer, die sich über Asylsuchende ausließen. Dann murmelte er vor sich hin und nickte dazu, als würde es sich um den neuesten Hit handeln. Bevor ich ihn abgeholt hatte, war ich meiner täglichen Pflichtübung nachgekommen und hatte sämtliche Wahltasten mit Hip-Hop- oder R’n’B-Sendern belegt. Das machte ich schon so lange, dass Sutty glaubte, alle Wagen seien verflucht. Wenn er zustieg, musste ich nur abwarten, bis er das Radio einschaltete.

Diesmal reagierte er so heftig, dass ich dachte, er würde gleich aus dem Auto springen.

Suttys Show in meiner Zelle vor zwei Tagen war typisch gewesen, aber irgendwie hatte ich mehr von ihm erwartet. Eine Geste, dass er als Kollege zu mir halten würde. Doch er tat, als wäre nichts passiert, und schwallte in sein Headset, als gäb’s mich gar nicht.

Ich fuhr wie auf Autopilot, als mir plötzlich das Palace Hotel ins Auge fiel. Suttys elegante Lösung hatte einen Mord mit einem anderen erklärt. Er behauptete, der lächelnde Tote hätte Blick auf dem Gewissen und umgekehrt. Auch wenn das keinen Sinn ergab. Eine Leiche ohne Namen und ein Name ohne Leiche. Wenn man das zusammentat, kriegte man fast eine echte Person raus. Wieder ein gelöster Fall für Suttys Statistik.

»Jurgh«, sagte er. »Wenn er mich schief von der Seite anglotzt, kann ich besser sehen, ob er grauen Star hat.«

Ich blickte hinauf zum obersten Stockwerk des Hotels. Kniff die Augen zusammen. Ging voll in die Eisen, sprang einfach aus dem Auto und hechtete mitten durch den Verkehr über die Straße.

Sutty rief mir was hinterher, Bremsen quietschten, ein Hupkonzert ertönte. Ich sauste auf den Eingang zu und stemmte mich gegen die Tür. Sie war verschlossen. Wie ein Wilder hämmerte ich drauflos, trat und hieb darauf ein. Nach einer ganzen Weile kam jemand.

»Ja?«, sagte Ali Nasser und musterte mich neugierig. Ich war überrascht, ihn wieder hier anzutreffen.

»Ich muss da rein. Sofort.«

»Sir?«

»Detective Constable Aidan Waits. Ich habe im Krankenhaus mit Ihnen gesprochen. Nach dem Angriff.«

»Ich weiß«, sagte er und trat einen Schritt zurück.

»Ist außer Ihnen noch jemand hier im Haus, Mr Nasser?«

Ich glaubte zu erkennen, wie sich seine Miene verdunkelte. »Nein, Sir.«

»Können Sie mir dann bitte erklären, warum in Zimmer 413 Licht brennt?«

»Unmöglich«, sagte er, doch ich hatte mich schon an ihm vorbeigedrängt und war quer durchs Foyer zur Treppe gehastet. Ich hörte, wie er hinter uns die Tür verriegelte und mir folgte. Mir etwas hinterherrief. Auf jeder Etage gab es einen breiten Treppenabsatz, und als ich übers Geländer blickte, sah ich Nasser einen Stock tiefer hinter mir herlaufen. Keuchend erreichte ich den vierten Stock, wischte mir den Schweiß aus den Augen und pirschte mich vorsichtig an das Zimmer heran.

Die Tür stand offen.

Das Licht war aus.

Ich sah mich um, spähte in die Dunkelheit, versuchte zu erkennen, ob es irgendwas Auffälliges zu sehen gab. Wenig später hörte ich Schritte. Ali, völlig außer Atem. Sein Körper zeichnete sich als Silhouette gegen das Flurlicht ab.

»Sir …«, keuchte er. »Hab ich doch gesagt, kein Licht. Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen.«

So standen wir noch eine Weile voreinander, ohne uns richtig anzusehen. Dann zerrte ich einen Stuhl mitten ins Zimmer und beobachtete, wie sein breiter Körper den Türrahmen ausfüllte. Ich stellte mich darauf und betastete die Glühbirne.

Sie war heiß.

* * *

Der Junge rannte durchs Unterholz. Seine Hosenbeine waren klatschnass, weil er durch den Bach gewatet war, und der Riemen der Tasche schnitt ihm in die Schulter. In seinen Ohren schrillte es, schwarze Flecken wirbelten vor seinen Augen. Er hob ab. Zuerst berührte er noch mit den Zehenspitzen den Boden, doch dann schwebte er ganz in der Luft, hoch über dem Wald.

Keuchend fuhr ich aus dem Schlaf.

Nebenan klingelte das Telefon.

»Hallo«, sagte ich in den Hörer. Es war noch früh, sieben oder acht Uhr morgens.

»Schon wieder draußen?«

Ich umklammerte den Hörer. »Bateman, das muss aufhören.«

Eine Weile atmete er in die Muschel. »Muss weitermachen, Wally, immer weiter.«

»Ich heiße Aidan, und ich kann nichts für dich tun.«

»Fahr mich.«

»Nein.«

»Fahr mich hin.«

»Da ist nichts mehr.«

»Deine Schwester. Soll büßen«, sagte er. »Liebe
 Schwester, küsse Schwester, ficke Schwester …«

Ich schloss die Augen und legte auf. Als es erneut klingelte, riss ich das Kabel aus der Wand.





X

DEMON IN PROFILE

Kapitel 1


I
ch wartete vor Stromers Abteilung. Sie kam auf mich zu, blickte von ihrem Klemmbrett auf, und als sie mich erkannte, öffnete sie die Tür.

»Sie wissen schon, dass die Tür offen ist?«

Ich folgte ihr. »Ja, aber ich muss mit Ihnen sprechen.«

»Es gibt viel zu tun, Detective Constable. Vielleicht könnten Sie sich an den Dienstweg halten und über Ihren Vorgesetzten einen Termin vereinbaren?«

Ich schüttelte den Kopf und setzte mich. »Sutty könnte ja nicht mal sein Begräbnis organisieren.«

»Schade«, erwiderte sie und musterte mich von der Schreibtischkante. »Allerdings sieht es aus, als wäre Ihres früher dran. Haben Sie sich wieder in die Schlacht gestürzt?«

»Was können Sie mir über das Gift sagen, das den Unbekannten aus dem Palace Hotel getötet hat?«

Sie sah mich an, als wäre ich von den Toten auferstanden. »Meinen Sie Smiley Face?«

»Suttys Spitzname, nicht meiner.«

»Ein Kohlenstoffatom, durch eine Dreifachbindung mit einem Stickstoffatom verbunden«, sagte sie. »Cyanid. Klassiker. Aber war der Fall nicht bereits abgeschlossen?«

»Wissen Sie, wie es verabreicht wurde?«

»Es wurde in einen Drink gemischt.«

»Was für ein Drink?«

»Whisky. Blended. Jameson’s,
 wenn ich raten müsste.«

»Und das können Sie anhand des Mageninhalts feststellen?«

»Viel einfacher.« Sie tippte sich an die Nase. »Außerdem haben wir im Hotelzimmer eine leere Flasche gefunden.«

»Also hat ihm jemand unbemerkt was untergemischt?«

»Selbstverständlich. Die Symptome hätten sich allerdings kurz danach eingestellt.«

»Und dann hätte er gewusst, was los ist?«

»Dass was nicht stimmte, sicher. Die damit einhergehende Muskellähmung ist übrigens der Grund für das Lächeln.«

»Entweder das, oder er ist glücklich gestorben. Wie lange hätte es denn gedauert, bis die Symptome eintraten?«

»Vermutlich zwischen zwanzig und dreißig Minuten. Wieso?«

»Was ist mit Cherry? Der Toten vom Kanal.«

»Echter Name lautet Christopher Jordan. Ihm wurde der Kehlkopf zerdrückt.«

»Cherry hatte sich entschieden, als Frau zu leben, Doktor. Wurde sie von einem Profi ermordet?«

Stromer war sichtlich gereizt. »Ganz im Gegenteil. Jemand hat versucht, sie zum Schweigen zu bringen oder zu erdrosseln, und dabei mehr Schaden angerichtet als nötig.«

»Könnten Sie sich auch eine Frau als Täterin vorstellen?«

»Wenn sie ein starkes Motiv hat, warum nicht?«

»Sutty will das hier als willkürliches Sexverbrechen einstufen.«

»Er hat eine beneidenswerte Aufklärungsrate.«

»Konnten Sie feststellen, ob sie am Todestag Geschlechtsverkehr hatte?«

»Hatten Sie was mit dieser Cherry, oder warum sind Sie so neugierig?«

»Konnten Sie feststellen, ob sie am Todestag Geschlechtsverkehr hatte?«, wiederholte ich.

»Nein«, sagte Stromer schließlich. »Es gab keine Anzeichen von sexuellem Kontakt am Tag ihres Todes. Haben Sie etwas mit diesem Mädchen gehabt?«

»Was ist mit dem Blut vom Midland Hotel?«

Sie seufzte. »Anthony Blick, ja.«

»Da sind Sie sicher?«

»Zu neunundachtzig Prozent.«

»Wie viel Blut haben Sie gefunden?«

»Fast drei Liter sind im Teppich versickert.«

»Haben Sie in der Toilette menschliches Gewebe sichern können?«

Sie schwieg.

»Wie lautet Ihre Arbeitshypothese? Dass er in der Wanne zerstückelt und im Klo runtergespült wurde?«

»Das ist eine Hypothese, ja. Wir werden vielleicht nie erfahren, was mit Mr Blicks sterblichen Überresten geschehen ist, weil weder Sie noch Detective Inspector Sutcliffe eine forensische Untersuchung der ersten beiden Abfalltonnenbrände angeordnet haben. Die Leiche könnte also genauso gut zerteilt und darin entsorgt worden sein.«

Ich wartete.

»Nein, zu diesem Zeitpunkt haben wir kein menschliches Gewebe gefunden, aber die Kriminaltechniker haben die Untersuchung der Abflussrohre des Midland Hotels noch nicht abgeschlossen. Es ist mir zwar zuwider, Ihnen private Fragen zu stellen, aber geht es Ihnen nicht gut, Detective Constable?«

»Nein, alles bestens«, sagte ich und erhob mich.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie mir überhaupt nicht zugehört haben.«

»Witzig, so geht es mir mit Ihnen auch. Danke für die Hilfe.«





Kapitel 2


S
chon als ich vor Amy Burroughs’ Haustür stand, überkam mich eine dunkle Vorahnung. Ich klopfte, wartete kurz, drückte auf die Klingel. Nichts rührte sich. Daraufhin trat ich ans Fenster und schaute ins Wohnzimmer. Die Bilder ihres Sohnes hatte sie abgehängt, aber die Schäden von der Nagelpistole waren immer noch sichtbar. In der Wand befanden sich mehrere Löcher, wie fünf oder sechs Punkte nacheinander aufgereiht. Das Bücherregal war leer.

Kurzerhand marschierte ich zur mir bereits bekannten Nachbarin. Hier war eine neugierige Klatschbase vonnöten. Sie kam mit demselben abgetragenen Morgenmantel an die Tür.

»Guten Morgen! Ich suche Amy Burroughs.«

Sie gähnte sperrangelweit. »Hat ’ne Biege gemacht gestern Nacht. War schneller aus dem Haus als Flitzkack aus ’ner Gans.«

»Hat sie noch was gesagt?«

»Wenn die hier vor der Tür gestanden wär, hätt ich sie ihr vor der Nase zugeknallt. Soweit ich sehen konnte, hat sie ein paar Sachen in den Kofferraum geworfen und sich schleunigst aus dem Staub gemacht.«

»Wann war das ungefähr?«

»Drei oder vier Uhr morgens. Früher wohnten hier mal echte Familien …«

»War sie allein?«, fragte ich, schon halb auf dem Rückzug.

»Hatte ihren Jungen im Schlepptau.« Die Nachbarin zog den Morgenmantel fester zusammen. »Hat was mit dem Typen zu tun, der hier rumgelungert und in ihr Fenster geguckt hat, ne? Kommt der noch mal zurück?«

»Garantiert nicht«, sagte ich, dankbar, dass ich wenigstens eine Frage mit Sicherheit beantworten konnte. Bei unserem ersten Zusammentreffen auf der Station hatte Amy Burroughs mich freundlich behandelt, war sogar ausnehmend höflich gewesen, doch als ich mit meinen Fragen vor ihrer Haustür aufgetaucht war, hatte sie sich distanziert verhalten, zugeknöpft. Ihre Reaktion auf den lächelnden Toten war dann wiederum höchst emotional ausgefallen

Als hätte sie nie erwartet, ihn je wiederzusehen.

Ich machte mich sofort auf den Weg ins St. Mary’s Hospital und marschierte direkt an die Information. Die Frau hinter der Scheibe zuckte bei meinem Anblick sichtlich zusammen.

»Oje, das sieht aber schlimm aus …«

»Ähm, eigentlich möchte ich nur mit jemandem sprechen, Amy Burroughs. Sie arbeitet hier.«

»Darf ich fragen, worum es geht?«

»Ich bin Polizist«, sagte ich und kramte nach meiner Marke. »Es könnte sein, dass sich Mrs Burroughs in Gefahr befindet.« Mit diesen Worten hoffte ich, der Dame Feuer unterm Hintern zu machen, doch sie reagierte völlig gelassen, sagte mir, wo ich die Gesuchte finden könnte, und reckte dann den Hals zur Seite, um sich der nächsten Person in der Schlange zuzuwenden. Im letzten Moment fiel mir noch was ein.

»Ach, könnten Sie mir bitte noch sagen, auf welcher Station ihr Mann arbeitet?«





Kapitel 3


A
my Burroughs arbeitete in der Notaufnahme. Im Wartebereich herrschte Hochbetrieb, überall saßen Leute, fächelten sich Luft zu, ganz meschugge von der Hitze. Ich wartete vor dem Behandlungszimmer, bis jemand rauskäme, als mein Handy klingelte. Unbekannt.

Ich ging trotzdem ran. »Waits«, sagte ich.

Bateman schnaufte in den Hörer. Er klang betrunken. Erschöpft und mit dem Latein am Ende. Ich dachte daran, wie viel Zeit er hinter Gittern verbracht hatte. Zwanzig Jahre. Entstellt und alternd, keine Freunde oder Familie, die ihn besucht oder ermuntert hätten. Nur der zusammenfantasierte Inhalt einer gestohlenen Tasche, der ihn über Wasser hielt. Diesmal klang sein Schnaufen anders, eher zufällig als bedrohlich. Als hätte er sich verausgabt.

Das war besonders gefährlich.

»Muss weitermachen, Aidan, immer weiter.«

Ich drückte den Knopf. Gespräch beendet. Erst als ein älterer Herr mit Gehhilfe sich umständlich bemühte, einen großen Bogen um mich zu machen, ahnte ich, wie finster ich aussehen musste.

Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür, und ein Mann mit Augenklappe kam heraus. Ich drängte mich an ihm vorbei ins Büro. Amy Burroughs stand an der Fensterluke gegenüber und verrenkte sich den Hals, um den Zigarettenrauch aus der kleinen Öffnung zu pusten. Als sie mich sah, nahm sie einen letzten Zug und schnipste die Kippe dann nach draußen. Blass sah sie aus und verquollen. Mir fiel auf, dass sie kein Make-up trug, und ihre tiefen Augenfalten waren deutlich erkennbar. Ihr Haar war ungewaschen und platt gedrückt. Ich fragte mich, ob sie im Auto schlief. Und wo ihr Junge war.

»Ach, Sie schon wieder«, sagte sie.

»Sie ziehen also um.«

Sie blickte mich unverwandt an. »Na, hier ist es nicht mehr sicher, wie Sie wissen. Ich muss an meinen Jungen denken.«

»Aber Polizeischutz haben Sie abgelehnt.«

»So schützte ich ihn. Und indem ich mich von der Polizei fernhalte. Bevor Sie aufgetaucht sind, ist niemand in mein Haus eingebrochen und hat Nägel in die Wand geschossen.«

»Bei Nacht und Nebel abzuhauen wird das Problem auch nicht lösen.«

»Soso. Und was soll ich bitte stattdessen tun?« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, sichtlich erschöpft. Ich bemerkte ihre verbundene Hand, aber die andere war viel interessanter. Ihr Arm lag auf dem Tisch, und der Ärmel war hochgerutscht. Ohne die dicken, miteinander verbundenen Armreifen, die sie nach Feierabend trug, waren die wulstigen Narben an ihrem Handgelenk deutlich sichtbar.

»Erklären Sie mir doch einfach, was hier los ist.«

Sie schwieg.

»Hat das Weglaufen denn geholfen?«

»Bis Sie aufgetaucht sind, schon.«

Sie klang resigniert.

Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich vor sie. »Wer war der Mann mit der Nagelpistole?«

»Keine Ahnung.«

»Das glaube ich nicht.«

»Stimmt aber.«

»Leider haben Sie schon so oft gelogen, dass ich nicht mehr weiß, wann ich Ihnen glauben kann.«

»Ich kenne ihn nicht«, sagte sie und sah mir direkt in die Augen. »Weder seine Gestalt, seine Stimme, seinen Geruch noch irgendwas anderes von ihm.«

»Was hat er gesagt?« Sie wandte den Blick ab. »Dass Sie nicht mit mir reden sollen? Lassen Sie sich von jemandem wie ihm einschüchtern?«

»Ach, ich soll mich nicht einschüchtern lassen? Außer von Ihnen? Übrigens, Sie haben mich schon seit einer Minute mit Samthandschuhen angefasst, höchste Zeit, wieder Härte zu zeigen und die Drohungen auszupacken.«

»Fest steht, dass Sie hier nicht sicher sind.«

»Das weiß ich selbst.«

»Und Ihr Sohn auch nicht.«

»Weiß ich ebenfalls«, sagte sie, aber mit weniger Schärfe.

Wir schwiegen eine Weile.

»Was meint Ihr Mann dazu? Als sie mich ansah, wirkte sie so verändert, dass ich zusammenzuckte. Ihr Blick war böse, ja grausam. Der berechnende Blick eines Schlägers. Ich fürchtete fast, sie würde sich gleich auf mich stürzen.

»Kann ich mal mit ihm sprechen?«, traute ich mich dennoch zu fragen.

»Nein, können Sie nicht.«

»Wieso nicht?«

Sie verschränkte die Arme. Ihr Lächeln war vertrauenerweckend wie dünnes Eis. »Weil ich nicht verheiratet bin, Detective.«

»Und wer ist der Mann auf dem Foto? Auf dem Kaminsims. Sie, Ihr Junge und wer?«

»Weiß der Henker.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist nicht echt. Ich hab den Typen noch nie getroffen.«

»Ist der Junge Ihr Sohn?«

»Was glauben Sie, was hier vor sich geht?«

»Die Leute stellen mir gern solche Fragen, statt mir zu antworten. Kennen Sie Ihren Angreifer?«

»Nein«, sagte sie leise.

»Und Sie sind in Wahrheit gar nicht verheiratet?«

»Nein.«

»Als ich bei Ihnen aufgetaucht bin und Sie nach Ross Browne gefragt habe, sind Sie nervös geworden. Ihr Mann würde jede Minute nach Hause kommen, haben Sie mir erzählt.«

»Ich brauchte Zeit. Musste mir überlegen, ob ich einfach abhauen sollte oder nicht.« Sie schloss die Augen, rieb sich abwesend die Handgelenke. »Ich habe überlegt, mich umzubringen.«

»Denken Sie an Ihr Kind.«

»Genau das tue ich ja die ganze Zeit. Ich wünschte nur …« Sie schluckte. »Ich wünschte, ich wäre bei der Geburt gestorben. Wir beide.«

Ich wollte gerade etwas entgegnen, doch offenbar hatte sie selbst gemerkt, was sie da gesagt hatte. Also wechselte ich das Thema. »Wer war der Tote in der Rechtsmedizin? Ich habe mit Ross Browne gesprochen, der hat Ihre Aussage bestätigt. Sie sind eine Zeit lang mit ihm zusammen gewesen, und als er die Stadt verlassen hat, ging auch Ihre Beziehung zu Ende. Also müssen Sie einem anderen Mann dasselbe Buch mit derselben Widmung geschenkt haben. Und Ihrer Reaktion nach zu urteilen, war das jemand, von dem sie glaubten, ihn nie wiederzusehen.«

»Warum machen Sie das?« Jetzt kratzte sie an ihren Narben herum. »Was habe ich Ihnen getan?«

»Das alles ist schon zu weit gegangen. Mindestens zwei weitere Menschen sind gestorben, weil sie etwas über diesen Fall wussten.«

Sie bedeckte die Augen wie ein Kind, das sich verstecken will.

»Und Sie und Ihr Sohn werden nicht auch noch auf der Liste landen. Wenn ich glaube, dass Sie nur in einer Zelle sicher sind, dann werde ich Sie genau dahin verfrachten. Der Tote aus dem Palace Hotel«, sagte ich, »er ist der Vater des Jungen, richtig?«

Sie hatte mich wohl gehört, doch der Umstand, dass es weitere Opfer gegeben hatte, beschäftigte sie offenbar noch. Sie betrachtete ihre olivgrüne Krankenhauskleidung. Seit meiner Ankunft schien sie um Jahre gealtert. Erst nach einer ganzen Weile reagierte sie, gestand mir, wovor sie geflohen war und wohin, bis zu dem Moment, als ich vor ihrer Tür gestanden und ihr vom Toten aus dem Palace Hotel erzählt hatte. Ihr Akzent, der mir von Anfang an aufgefallen war und den sie bis jetzt mühsam verborgen hatte, war jetzt deutlich zu erkennen. Australien oder Neuseeland, dachte ich.





Kapitel 4


A
ls ich in Marseille aufschlug, war ich so gut wie abgebrannt, und das nicht nur in finanzieller Hinsicht. Allein beim Gedanken daran fängt bei mir alles an zu jucken, als hätte ich die Läuse, den Dreck und die ganze Scheiße aus jener Zeit verinnerlicht, und das zerfrisst mich noch heute. Meine Klamotten hatte ich schon so lange nicht gewechselt, dass sie ein Eigenleben entwickelt hatten, im Gegensatz zu mir. Meinen Geburtstag verbrachte ich auf einem Fischkutter, in einem Schlafsack mit Seb, wo ich zähneknirschend von irgendeinem Stoff runterkam, ihn einfach aus mir rausschwitzte und mich beschissen fühlte, als würde es nie aufhören.«

Sie musterte mich.

»Hat es auch nicht. Es geht immer weiter. Das Leben ist ein einziges Runterkommen. Erst als wir im alten Hafen andockten, riskierte ich einen Blick in den Spiegel, in einer Spelunke direkt am Wasser. Ich weiß noch, dass ich in Tränen ausgebrochen bin, weil mein Gesicht so geschwollen war, doppelt so breit. Seb und die anderen hatten eigentlich für uns alle eine Mitfahrgelegenheit in die Stadt organisieren wollen, aber als ich vom Klo kam, waren sie weg. Den Schlafsack hatten sie mir dagelassen.

Ich konnte kein Wort Französisch, also bin ich einfach auf eigene Faust los, weg von der Küste, auf die Häuser zu. Die Männer hatten mir versichert, ich müsste mir nur den Namen unserer Unterkunft merken. Regelrecht eingebläut hatten sie ihn mir, immer und immer wieder musste ich ihn aufsagen. Also hielt ich die Leute auf der Straße an und fragte nach Sans Abri
, Sans Abri –
 obdachlos, obdachlos.
 Wahrscheinlich lachen sie heute noch über mich. Ich glaube, sogar ich lachte darüber, als man mich endlich zum Obdachlosenheim schickte. So was schärft den Blick auf die Wirklichkeit.

Im Heim ließ man mich duschen und gab mir frische Kleidung und etwas zu essen. Endlich hatte ich eine Bleibe gefunden. Mehrere Wochen bin ich dort geblieben, und es war gar nicht so schlimm. Es war so eine Erleichterung, nicht mehr fliehen zu müssen, sich sauber zu fühlen. Allerdings war ich dort von allen die Normalste – und das will was heißen. Die meisten waren Jungs mit irrem Blick und Einstichwunden an den Armen, dazu ein paar abgerissene alte Romeos, die sich auf die Krücken schwangen, um den Mädchen die Tür aufzuhalten. Auch ein paar alte Frauen gab es, aber von denen hielt ich mich fern. Sie liefen mit alten Fotos rum und Fetzen ihrer Hochzeitskleider, als wollten sie so beweisen, dass ihre rührseligen Geschichten der Wahrheit entsprachen. Und das war’s. Die Jungs mussten hart sein, die Männer wie Gentlemen und die Frauen tragisch. Ich war ein Mädchen, aber das einzige, und deshalb gehörte ich nirgendwo dazu, sondern steckte irgendwo dazwischen. Und wahrscheinlich fiel ich deswegen auf.

Es gab nur einen Typen, der auch nicht reinpasste. Er war nicht ständig da und blieb auch nicht über Nacht. Er hielt sich immer ein bisschen von uns fern. Und trotzdem hatte er eine magische Anziehungskraft, fast schon Macht über uns. Ich hab ihn nie lächeln sehen, er war immer ernst und angespannt. Er hat die Leute beobachtet und dann dafür gesorgt, dass sie sich von ihm angezogen fühlten. Hatte er sich jemanden ausgeguckt, setzte er sich neben ihn und redete drauflos. Ein sanftes Murmeln, aber kein Blickkontakt. Dann verschwanden die beiden eine Weile, aber der Auserkorene kehrte allein zurück. Und benahm sich dann, als wäre der Status des Mannes auf ihn übergegangen, wie ein Auserwählter oder so was. Wenn ich ihn in ein Gespräch verwickeln wollte, reagierte er verlegen, als wäre ihm der Kontakt unangenehm, und schlich sich hastig davon. Ich vermutete, dass er kein Englisch sprach oder keine Mädchen mochte. Ich hatte allerlei Fantasien über ihn, malte mir aus, er sei Millionär oder Drogendealer oder Schriftsteller. Er schien über den Dingen zu schweben. Als hätte er am Rand des Lebens gestanden, und nichts könnte ihn mehr überraschen.

Es machte mich vielleicht sogar ein bisschen traurig, dass er nie mit mir sprach. Wenn man einsam ist, wie ich es damals war, haben Geheimnisse eine große Bedeutung. Schließlich gestand er mir, er sei Geschäftsmann, aber die Ware, mit der er handle, sei nichts für normale Leute. Wenn ich kein Interesse hätte, solle ich einfach gehen. Sein Englisch war so gut, besser als das der Menschen, mit denen ich aufgewachsen war, besser als meines. Er kaufe persönliche Dokumente, erklärte er mir. Das sei illegal und riskant, aber fast nur für ihn. Ich überließ ihm meinen Pass für 500 Euro. Als ich ihm meinen Namen verkaufte, hatte ich das Gefühl, ihn über den Tisch zu ziehen.

Ich hatte das Geld genau fünf Minuten in der Tasche. Für die Übergabe hatten wir das Heim natürlich verlassen, und er kehrte an dem Tag auch nicht wieder zurück. Voller Zuversicht trat ich den Rückweg an, auf einmal fühlte ich mich reich, zum ersten Mal, seit ich abgehauen war. Vor dem Heim saß ein Mann. Er hatte den Kopf in den Händen vergraben. Als ich näher kam, erkannte ich, dass seine Nase blutete. Sie war gebrochen, und er weinte. Es handelte sich um Seb, den Typ, mit dem ich hergekommen war. Und da wusste ich, dass die anderen mich gefunden hatten. Ich wandte mich um und lief Tedge direkt in die Arme. Meinem großen Bruder. Er …«

Sie holte tief Luft und schluckte.

»Er wollte wissen, wie es mir gehe, und meinte, der alte Herr würde sich große Sorgen machen. Dann schlug er mir in den Bauch. Durchsuchte meine Taschen, fand das Geld und nahm es mir weg. Er wisse genau, wie ich das verdient hätte, meinte er. Und warf es vor meinen Augen in die Gosse, als wäre es nichts wert. Dann wollte er wissen, wo mein Pass sei. Im Heim, hab ich gesagt. In meinem Spind.«

Sie lächelte. Ihre Hände zitterten nicht mehr, aber ihre Stimme.

»Ich hatte immer ein kleines Notfallpaket parat, für den Fall, dass sie mich finden. Eine schwarze Plastiktüte, die ich mir über den Kopf stülpen konnte, dazu Klebeband. Gute, stabile Rasierklingen für meine Handgelenke und Knöchel.

Er befahl mir, den Pass zu holen. Wir hätten viel Zeit. Mit einem Lächeln setzte er sich auf eine Bank. Meine Fluchtversuche gefielen ihm. Also tat ich, was er sagte. Seb weinte immer noch, entschuldigte sich bei mir. Ich drängte mich an ihm vorbei, ging nach oben zu den Spinden und holte mein Notfallpaket heraus, meine Fluchthilfe. Da bemerkte ich, dass noch jemand im Raum war. Der Mann, der meinen Pass gekauft hatte. Der, den ich für Sie identifizieren sollte. Er wollte wissen, ob ich mit dem Jungen mitgehen wolle, der draußen auf der Bank saß. Eher würde ich mir die Kehle durchschneiden, lautete meine Antwort. Da nickte er einfach und wandte sich zum Gehen. Ich folgte ihm durch die Hintertür. Ganz gemächlich ging er voraus, hatte keine Eile. Er rief uns ein Taxi, als wären wir Touristen. Zehn Minuten später saßen wir in einer Wohnung. Nicht seine. Glaube ich zumindest. Sie war leer. Kein Möbelstück drin. Da fragte ich ihn, wer er sei. Er sei der Zauberer, lautete seine Antwort, der Menschen verschwinden ließ. Er verschaffte Leuten eine neue Identität, einen neuen Namen, ein neues Leben, gegen Geld. Als ich ihm gestand, dass ich das Geld verloren hatte, lächelte er zwar nicht, aber ich hörte, dass sich der Klang seiner Stimme veränderte, als würde er innerlich lächeln. Das hier, sagte er, gehe aufs Haus.«

Die Frau, die ich als Amy Burroughs kannte, blieb eine Woche in der Wohnung. Der Mann brachte ihr frische Kleidung und Bücher. Er wollte wissen, ob sie bereit sei, ihren alten Namen, ihr altes Leben für immer aufzugeben, und sie sagte ihm, sie habe beides bereits verloren. Wenn sie Marseille verließe, sagte er, würde sie nie wieder von ihm hören. Seine Anonymität sei wichtig für seine Dienste, und er habe sie sich hart erarbeitet.

Die letzte Nacht verbrachten sie gemeinsam.

Nie habe sie sich verpflichtet gefühlt, sondern aus echter Zuneigung mit ihm geschlafen, ein plötzliches Gefühl der Dankbarkeit einem Fremden gegenüber, der ihr einfach so das Leben gerettet hatte, anscheinend völlig selbstlos. Ihr einziger Schatz war ein zerlesenes Exemplar der Rubaiyat
. Damals hatte sie es selbst noch nicht gelesen, sondern gebraucht gekauft. Aber sie wählte ein Zitat daraus und schrieb eine Widmung dazu. Weil sie ihm ein Geschenk machen wollte. Und etwas mit dem Anfangsbuchstaben ihres neuen Namens unterschreiben. A
. Vermutlich würde er es wegwerfen, sobald sie aus der Tür war, um seine Anonymität zu wahren, hatte sie gedacht. Doch sie hatte sich geirrt. Er hatte sie offenbar nie vergessen.

»Was ist mit der Ausgabe für Ross Browne?«, fragte ich.

»Als ich mein neues Leben im Griff hatte, hab ich das Buch dann tatsächlich gelesen. Es hat mich berührt, weil es genau meine Themen anspricht: sich neu erfinden, frei sein, entkommen. Das wollte ich mit Ross Browne teilen, denn er hatte es genauso verdient wie ich.«

Ich nickte.

»Wer hat ihn umgebracht?«, fragte sie. »Den Mann, der mein Leben gerettet hat …«

Mir kam es vor, als ließe sie seit Jahren endlich ihre Gefühle zu, und ihre Furcht war deutlich zu erkennen. »Haben meine Brüder was damit zu tun? Mein Dad?«

Ich war noch damit beschäftigt, eine Verbindung zwischen der neuen Information und unserem Fall herzustellen. »Ich glaube, da besteht kein Zusammenhang. Als Ihre Nachbarin Sie vor dem Mann gewarnt hat, der vor Ihrem Haus herumlungert, dachten Sie, sie hätten Sie wieder mal gefunden, richtig? Ihre Brüder?«

Sie nickte.

»In Wahrheit war er es, der Mann, der Ihnen beim Abtauchen geholfen hat.«

Amy dachte nach.

»Ich glaube, er hat Sie nie ganz aus den Augen verloren. Darauf deutet auch das Buch hin, das Sie ihm gegeben haben. Unter Ihrer Widmung hatte er sich Ihre Telefonnummer notiert. Laut Autopsiebericht blieb ihm nicht mehr viel Zeit zum Leben, vermutlich nur noch ein paar Wochen. Ich frage mich, ob er seinen Sohn vor seinem Tod noch einmal sehen wollte und Sie vielleicht auch.«

»Ich verstehe nicht ganz … Er wurde also nicht umgebracht?«

»Doch, er wurde vergiftet. Ein Mann, der einem solchen Broterwerb nachgeht, hat eine Menge Feinde. Der Einbrecher mit der Nagelpistole … Sie kannten ihn wirklich nicht?«

»Nein, ehrlich nicht. Meine Brüder oder ihre Leute hätte ich sofort erkannt.«

»Was hat er zu Ihnen gesagt?«

»Dass ich den Mann im Palace Hotel vergessen soll. Er meinte, wenn ich mit Ihnen rede, nagelt er meinen Jungen mit den Augen an die Wand.«

»Ihren Brüdern wäre der Tote egal, sie wären nur darauf aus, Sie zu erwischen. Ihre Familie hatte nichts damit zu tun, Amy.«

»Ich kann keine offizielle Aussage machen«, sagte sie. »Ich kann nicht zur Polizei gehen und Anzeige erstatten.«

»Nein, das verlange ich auch nicht. Danke, dass Sie so ehrlich waren. Ich würde aber gern jemanden zu Ihrem Schutz abstellen. Für Sie und Ihr Kind.«

»Ich kann nicht zurück in dieses Leben, wo ich immer Angst haben muss, dass sie mich finden.«

Ich wusste nur zu gut, was sie meinte. Es war höchste Zeit, die Sache endlich aufzuklären.

Der lächelnde Tote war ein Zauberer gewesen, einer, der Menschen verschwinden ließ. Da war es nur logisch, dass er keinerlei Spuren hinterlassen hatte, selbst zu seinen Lebzeiten nicht. Nur ein einziges Mal hatte er gegen diese Spielregeln verstoßen. Umso grausamer, dass es ihm nicht vergönnt gewesen war, Amy und seinen Sohn ein letztes Mal zu sehen. Seine wahre Identität würden wir vermutlich niemals erfahren.

Aber jemand hatte diesen Mann, der sich zum Sterben in ein stillgelegtes Hotel geschleppt hatte, ermordet, in seinem eigenen Hotelzimmer dagegen hatten wir Anthony Blicks Blut gefunden. Und Cherry wurde ermordet, weil sie an demselben Ort etwas gesehen hatte.

Alle Spuren führten zum Palace Hotel.

»Noch einen Tag müssen Sie durchhalten«, sagte ich. »Vierundzwanzig Stunden.«





Kapitel 5


I
ch verließ das Behandlungszimmer und trat nach einem Spießrutenlauf durch den Wartebereich der Notaufnahme zurück auf die Straße. Ich stand völlig unter Strom, mein Körper zuckte, mein Hirn raste. Dass der lächelnde Tote sich auf das Verschwinden von Menschen spezialisiert hatte, passte perfekt ins Bild – doch es machte seine Identifizierung unmöglich, besonders ohne Amy als Zeugin. Als Parrs mir seinen Kuhhandel aufgenötigt hatte, war ich nicht besonders zuversichtlich gewesen, aber er hatte mir die Karotte vorgehalten, mich aus der Nachtschicht zu nehmen und einem anderen Kollegen zuzuteilen, wenn ich diesen Fall löste. Jetzt, da ich mich geschlagen geben musste, fühlte ich mich um meinen Lohn betrogen.

Doch da war noch der Mörder.

Und die neueste Information, dass der Tote anderen eine neue Identität verschafft hatte.

Ich musste herausbekommen, ob Ali Nasser in diesem Land eine Aufenthaltserlaubnis hatte. Es war durchaus vorstellbar, dass jemand sich zu drastischen Verzweiflungstaten hinreißen ließ, wenn er in die Mühlen des Asylverfahrens geraten war. In diesem Fall wimmelte es von Identitätsverwirrungen: Cherry besaß einen abweichenden Geburtsnamen und hatte ihr Geschlecht gewechselt, Freddie Coyle war offenbar bisexuell, hatte erst eine Ehefrau gehabt, dann einen Liebhaber und war jetzt Mitglied im Incognito, wo er anscheinend wieder auf Frauenbekanntschaften aus war. Und sein Ex, Geoff Short, gab mir ebenfalls Rätsel auf. So sympathisch ich den Mann auch fand, er hatte seine Familie betrogen, eine fremde Ehe zerstört und danach deswegen den Job gewechselt. Dann war da noch Anthony Blick, ein seriöser Geschäftsmann, der unter Kollegen großen Respekt genoss, aber bis zum Hals in Schulden steckte und aus unerfindlichen Gründen im Hotelzimmer des lächelnden Toten sein Leben ausgehaucht hatte. Seine sterblichen Überreste, die riesige Blutlache, ließen auf einen gewaltsamen Tod schließen, aber welchen Sinn ergab das alles? War der anonyme Fremde, den Amy Burroughs beschrieben hatte, der Mann, der Identitäten verkaufte, in Wirklichkeit ein Schlächter? Der Mann, der aus Mitleid einer jungen Frau das Leben gerettet hatte? Und kurz vor seinem Tod von ihr Abschied hatte nehmen wollen?

Es gab noch andere Fragen der Identität, die nichts mit dem Fall zu tun hatten. Bateman, wieder in meinem Leben, der frühere Gauner und attraktive Frauenheld, dem seine Gier das Gesicht verunstaltet hatte. Meine kleine Schwester, die ebenfalls einen neuen Namen trug, ein neues Leben führte, eines in Freiheit. Und ich. Ein Mann mit einem verzerrten Spiegelbild, der weder seinen Jähzorn noch seine Hände unter Kontrolle hatte. Einer, den seine Freunde nicht mehr wiedererkannten.

Mein Handy vibrierte.

Es löste ein Gefühl aus, das ich zunehmend mit Bateman verband.

»Waits«, sagte ich.

»Guten Tag, hier spricht Constable Black.« Sie konnte ihre Aufregung kaum verbergen.

»Hi, Naomi. Hoffentlich haben Sie gute Nachrichten für mich?«

»Könnte eine heiße Spur sein.«

»Wie sieht so was aus? Ist mir schon lange nicht mehr begegnet.«

»Ein Meter siebenundsechzig groß, lässiges Hemd, Kakihose.«

»Cherrys Stammfreier? Mr Hands?«

»Sitzt hier auf der Wache. Soll ich Detective Inspector Sutcliffe Bescheid sagen?«





Kapitel 6


L
eider kann Sutty nicht kommen«, log ich.

Ich stand vor dem Verhörzimmer und unterhielt mich mit Constable Black.

»Wie haben Sie den Typen gefunden?«

»Ich hab mich in der Gegend umgehört, auf dem Straßenstrich. So habe ich auch seinen Spitznamen rausgekriegt. Normalerweise würden die mir nicht mal ein Lächeln schenken, aber so ein Mord schweißt alle zusammen. Wie es aussieht, war Cherry recht beliebt. Als bekannt wurde, dass wir den Spitznamen ihres Freiers kannten, ist er freiwillig gekommen.«

»Danke«, sagte ich im Türrahmen. »Eines noch: Wie ist er zu seinem Spitznamen gekommen?«

»Er spricht gern Deutsch mit ihnen.«

»Versteh ich nicht.«

»Mister Hans«, sagte sie lächelnd.

Da fiel der Groschen.

Cherrys Stammfreier saß am Tisch und leerte geräuschvoll ein Glas Wasser. Er war klein. Vermutlich hatte Constable Black richtig geschätzt. Mitte fünfzig. Offenes, ehrliches Gesicht. Es war so lange her, dass mir jemand von Anfang an die Wahrheit gesagt hatte, dass ich fürchtete, ich würde es nicht bemerken. Ich setzte mich.

»Guten Tag, Mr …«

»Neild«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. »Larry Neild.«

Entgeistert schlug ich ein. »Danke, dass Sie gekommen sind. Viele Männer wären an Ihrer Stelle lieber unerkannt geblieben.«

»Schon möglich. Aber ich find’s schrecklich, was mit dem armen Ding passiert ist. Es heißt, sie wurde umgebracht?« Er nahm das alles anscheinend sehr ernst. In seiner Stimme schwang so etwas wie Ehrfurcht mit, denn hier ging es um Leben und Tod. Und er fand es offenbar unerträglich, dass jemand das Leben eines anderen einfach ausgelöscht hatte. Der Mann war mir sympathisch.

»Das ist leider richtig. Könnten wir zu Beginn Ihre Personalien festhalten?«

»Sicher.«

»Ihr Beruf?«

»IT Consultant.«

»Alter?«

»Vierundfünfzig.«

»Sie waren Cherrys Stammfreier, stimmt das?«

Er nickte.

»Wie lange kannten Sie sie schon?«

»Ich glaube nicht, dass wir uns kannten. Wir haben uns ein paarmal getroffen, aber nicht, um uns zu unterhalten.« Er verschränkte die Finger. »Beim ersten Mal hab ich sie an der Oxford Road angesprochen, das liegt schon ein paar Monate zurück. Danach haben wir uns noch drei- oder viermal getroffen.«

»Vergangenen Samstag das letzte Mal?«

Als er nickte, wurde mir schlagartig klar, dass die Ereignisse im Palace Hotel nur zehn Tage zurücklagen.

»Zuerst möchte ich Sie als Verdächtigen ausschließen. Könnten Sie mir bitte sagen, was Sie am Montag getan haben?«

»Darf ich mein Handy aus der Tasche holen?«

»Gern.«

Mit der Brille auf der Nasenspitze suchte er auf dem Gerät herum. »Montag habe ich bis ein Uhr morgens gearbeitet.«

»Kann das jemand bestätigen, Mr Neild?«

»Klar. Wieso Überstunden machen, wenn’s keiner merkt?«, sagte er lächelnd. »Immer dran denken.«

»Ich werd’s versuchen«, sagte ich knapper als gewollt. Sein Lächeln verschwand.

»Mehrere Leute sind an diesem Abend bei mir ein und aus gegangen.«

»Ich brauche ihre Namen.«

Er sah aus, als hätte sich seine schlimmste Befürchtung bewahrheitet.

»Es ist nicht nötig, den Zeugen mitzuteilen, weswegen wir Ihre Aussage brauchen, Mr Neild. Solange Sie uns gegenüber ehrlich sind …«

»Selbstverständlich.«

»Könnten Sie mir von Ihrem letzten Treffen mit Cherry erzählen? Samstagnacht? Sie waren zusammen im Palace Hotel?«

»Ja, ich fürchte, das stimmt.« Er schloss die Augen. »Wenn ich sie nicht abgeschleppt hätte, wäre sie gar nicht da gewesen.«

»Waren Sie vorher schon mal zusammen im Palace Hotel?«

»Einmal, aber unter völlig anderen Voraussetzungen.«

»Und die wären?«

»Also, Sie wissen ja, weswegen ich zu Cherry gegangen bin. Sie hat mir gesagt, sie hätte einen Freund, der uns ein Zimmer zur Verfügung stellen würde. Das erste Mal war die Eingangstür nicht abgeschlossen, damit wir reinkamen. Das zweite Mal, vergangenen Samstag, sind wir heimlich rein, und das wusste ich auch. Durch einen Notausgang – sie hat behauptet, ein Freund hätte ihn für sie offen gelassen.«

»Wann war das?«

»Gegen Mitternacht.«

Das lieferte die Erklärung für den Alarm, der Sutty und mich zum Hotel gebracht hatte. »Okay«, sagte ich. »Und weiter?«

»Der Notausgang befand sich im vierten Stock, aber da waren alle Zimmer abgeschlossen. Cherry meinte, sie hätte ein Zimmer im dritten, und wir sind runter. Ich glaube, es war dasselbe Zimmer wie beim letzten Mal, aber ganz sicher bin ich nicht. Als wir fertig waren, mussten wir wieder in den vierten Stock, durch den Notausgang raus. Also, die Treppe ist eine Katastrophe. Ohne Cherry hätte ich mir glatt vor Angst in die Hosen gemacht. Auf dem Treppenabsatz der vierten Etage haben wir Stimmen gehört. Zwei Personen kamen hinter uns die Treppe hoch. Ich hatte fast einen Herzinfarkt, aber Cherry hat mich nach rechts in den Flur gezogen. Ich sag Ihnen, ich hatte …«

»Haben Sie sie gesehen? Die Personen, deren Stimmen Sie hörten?«

»Nur von hinten und nur ganz kurz. Einer hatte einen dunklen Anzug an, glaube ich, und der andere … Ich hatte den Eindruck, der andere war ein Wachmann, weil, der war so angezogen.«

»Haben Sie die Hautfarbe des Wachmanns gesehen?«

»Nein, tut mir leid.«

»Was haben die beiden gemacht?«

»Sind über den Flug gegangen und dann in einem Zimmer verschwunden.«

»Hatten sie eine Schlüsselkarte?«

»Das konnte ich leider nicht erkennen.«

»Okay. Sie sind also in ein Zimmer gegangen.«

»Ja, sie sind in ein Zimmer, und das hat mir gereicht. Ich bin direkt zum Notausgang geschlichen und raus.«

»Allein?«

Er rang die Hände. »Cherry war neugierig. Sie wollte wissen, ob sonst noch eine von ihnen in dem Gebäude arbeitet.«

»Haben Sie sie nach dieser Nacht noch mal gesehen oder gesprochen?«

»Ich habe draußen gewartet. Wollte sichergehen, dass ihr nichts passiert ist.«

»Was hat sie gesehen? Hat sie irgendwas gesagt?«

»Sie hat vor dem Zimmer gelauscht, aber einer der Männer hat die Tür aufgerissen und sie entdeckt.«

»Hat sie gesagt, welcher von beiden? Hat sie ihn beschrieben?«

Neild dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Sie meinte, der Typ sei richtig wütend gewesen. Er wäre hinter ihr her, und sie wäre die Treppe runter. Im dritten Stock hätte sie dann noch andere Stimmen gehört, jemand kam nach oben. Da ist sie in den Flur gerannt, aber ihr Verfolger ist wie angewurzelt stehen geblieben. Dann ist er ihr nach und hat an allen Türklinken gerüttelt, um sich in einem der Zimmer zu verstecken. Sie meinte, am Ende hätte er den Feuerlöscher von der Wand gerissen und sich damit eins übergezogen.«

Er schwieg. Ich ebenfalls. Als er sich räusperte, kam ich wieder zu mir.

»Entschuldigen Sie bitte, Mr Neild. Sie sagten, Cherrys Verfolger ist ihr in den dritten Stock hinterhergelaufen, und als er die Stimmen von unten hörte, hat er sich mit dem Feuerlöscher selbst auf den Kopf geschlagen? Sind Sie sicher?«

»So hat Cherry es mir erzählt. Als dann jemand mit einer Taschenlampe in den Flur kam, ist sie abgehauen. Wieder in den vierten Stock hoch und durch den Notausgang nach draußen.«





Kapitel 7


H
allo, Ms Khan, hier spricht Detective Constable Waits.«

Aneesa Khan seufzte hörbar ins Telefon. »Ich habe vor Kurzem mit Ihrem Vorsetzten gesprochen, Detective Constable. Er hat mir erklärt, dass Sie keinerlei Befugnis hatten, meine Mandanten zu verhören. Daher habe ich beschlossen, Ihnen keinen Kontakt mehr zu Ms Reeve und Mr Coyle zu gewähren, sofern er nicht in Anwesenheit eines Anwalts stattfindet, und auch dann nur mit vorheriger schriftlicher Anfrage und Unterschrift Ihres Vorgesetzten.«

»Kein Problem«, sagte ich. »Aber ich brauche morgen früh Zugang zum Palace Hotel.«

»Wieso?«

»Weil uns verlässliche Informationen vorliegen, dass der Tote aus Zimmer 413 dort etwas hinterlegt hat. Wenn wir diesen Gegenstand gesichert haben, sind Sie uns los, versprochen.«

»Gegenstand? Was für ein Gegenstand?«

»Der Mann wurde ermordet. Wir glauben, das Opfer hat etwas versteckt, das uns zum Täter führt. Die Sache ist ziemlich eindeutig. Wie gesagt, ich brauche lediglich Zugang zum Hotel. Morgen früh werde ich mit der Spurensicherung dort eintreffen und den Gegenstand aus dem Zimmer holen.«

»Ich würde gern wissen, welche Information Sie zu diesem Gegenstand geführt hat.«

»Ein Zeuge hat sich gemeldet, Ms Khan.«

»Welcher Zeuge? Das Hotel war leer …«

»Weit gefehlt. Es befanden sich zum Tatzeitpunkt abgesehen von Ali Nasser noch zwei Zeugen im Gebäude. Es wäre sehr freundlich, wenn Sie die Besitzer informieren könnten, damit es keine Missverständnisse gibt. Natürlich könnte ich das auch für Sie erledigen …«

»Nein, das mache ich schon. War das alles?«

»Ja«, erwiderte ich knapp und beendete das Gespräch. Adrenalin schoss mir durch den Körper. Ich würde Sutty anrufen und ihm erklären, dass ich krank sei und leider meine Schicht nicht antreten könne. Sollte er seine Berichte doch selbst schreiben. Stattdessen würde ich vor dem Palace Hotel Posten beziehen, um zu beobachten, ob jemand ins Gebäude ging, bevor mein erfundenes Team von der Spurensicherung am Morgen dort einträfe.

»Ach, übrigens«, sagte Constable Black, die nach unserer Befragung Larry Neilds den Raum verlassen hatte und jetzt im Korridor an der Wand lehnte. Sie hatte gute Laune, denn ihre Schicht war zu Ende, und sie hatte sich bereits umgezogen. »Heute hat sich jemand nach Ihnen erkundigt, Detective Constable.«

»Wer?«

»Hübsches kleines Ding. Ann oder so ähnlich? Ich muss in meinen Notizen nachgucken.«

Als sie meine verstörte Miene sah, erstarb ihr Lächeln.

»Ann, haben Sie gesagt? Wieso hat sie mit Ihnen gesprochen?«

Constable Black wich einen Schritt zurück. Ohne es zu merken, war ich ihr zu nahe getreten.

»Es ging um einen Einbruch«, sagte sie. »In der York Road, jemand ist in ihr Haus eingedrungen.«

Ann. Annie. Meine Schwester.

»Ist ihr was passiert?«

»Nein, sie war zu der Zeit nicht zu Hause. Jemand hat die Tür eingetreten und alles verwüstet. Wahrscheinlich Jugendliche.«

»Was hat sie gesagt?«

»Na, Sie wissen schon, hat sich erkundigt, ob so was öfter vorkommt in der Gegend.«

»Über mich! Was hat sie über mich gesagt?«

Black bereute offensichtlich, dass sie den Mund aufgemacht hatte.

»Sie hat nur wissen wollen, ob ich Sie kenne.«

»Und was haben Sie ihr geantwortet?«

»Dass ich Sie flüchtig kennen würde, vom Sehen. Tut mir leid, ich wollte mich da nicht in irgendwas einmischen.«

»Nein, nein.« Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Mir tut es leid. Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben«, stieß ich hervor. Ich spürte ihren Blick im Rücken, als ich wie angestochen den Flur hinunterlief. Die Wände schienen auf mich zuzukommen. Die Hitze war auf einmal unerträglich. Hastig zog ich mein Handy aus der Tasche und scrollte durch die Liste der eingegangenen und verpassten Anrufe.

Ich suchte nach Batemans Namen.

Vergebens. Er hatte seine Nummer immer unterdrückt, aber nun musste ich mit ihm reden! Ich starrte so intensiv auf das Display, als könne ich das Handy damit zum Läuten bringen.

»Ich bin dann mal weg«, sagte Black und schlenderte an mir vorbei.

»Constable!«, rief ich ihr nach.

Sie wandte sich um. »Ich habe Feierabend.«

»Naomi, bitte. Haben Sie jetzt was vor?«

»Wieso?«

»Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Bitte?«

Ich erklärte Black, dass ich das Palace Hotel überwachen müsse, aber etwas Dringendes dazwischengekommen sei. Wahrscheinlich sah ich ziemlich bemitleidenswert aus, denn sie erklärte sich bereit, für ein paar Stunden die Überwachung zu übernehmen.

»Wenn jemand rauskommt oder reingeht, rufen Sie mich sofort an. Aber bleiben Sie bitte, wo Sie sind.«

Eigentlich hatte ich vorgehabt, die Ereignisse live mitzuerleben, aber plötzlich war das alles zweitrangig geworden. Bateman war ins Haus meiner Schwester eingebrochen und hatte es verwüstet. Soweit ich wusste, hatte Ann nur ein einziges Mal seit unserer Kindheit versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen – nachdem sie ein Jahr zuvor mein Gesicht in der Zeitung gesehen hatte. Mein Name in Verbindung mit Worten wie Korruption, Drogenmissbrauch, Schande. Sie hatte mir einen Brief geschrieben, aber nie eine Antwort von mir erhalten. Aus Scham. Jetzt versuchte ich mir vorzustellen, wie viel es Ann wohl gekostet haben mochte, Constable Black auf mich anzusprechen, einen Menschen, der ihre Kontaktversuche stets ignoriert hatte.

Bateman hatte uns wieder zusammengebracht.

Krampfhaft überlegte ich, ob ich irgendwas gegen ihn in der Hand hatte. Irgendetwas. Das Einzige, was mir einfiel, war so abwegig, dass ich es sofort verwarf. Doch dann dachte ich an meine Schwester, die sich nach mir erkundigt hatte, nachdem ein Irrer ihr die Tür eingetreten hatte. Hoffentlich ahnte sie nicht, in welcher Gefahr sie schwebte. Hoffentlich würde sie es nie erfahren. Ich holte tief Luft, stieg ein und fuhr los.





Kapitel 8


A
ls ich dieses Haus das erste Mal betreten hatte, war es der Dreh- und Angelpunkt eines Großunternehmens gewesen. Der Hauptsitz eines unberührbaren Geschäftsmannes, in dessen Bann ich kurz geraten war. Er war jung gewesen, attraktiv und charmant. Dieser Player hatte keine Vergangenheit, die jemand gegen ihn verwenden konnte, doch er verband einen ausgeprägten Geschäftssinn mit einem wachen Auge und einem Kalkül für menschliche Schwächen.

Sein strahlendes Lächeln trug er wie eine Maske, und ihn umgaben zahllose Gerüchte und Ungereimtheiten. Warum interessierte sich die Polizei so sehr für ihn? Woher stammte sein großer Reichtum? Und was passierte mit den jungen Frauen, die sich um ihn scharten? Zuerst wurden sie hofiert und gefeiert, an seinem Arm in Restaurants und Nightclubs vorgeführt – bis sie das Falsche sagten oder taten. Dann verschwanden sie plötzlich von der Bildfläche. Manchmal tauchten sie in den miesen kleinen Käffern wieder auf, aus denen sie gekommen waren, vielleicht mit einem blauen Auge oder gebrochenen Rippen. Doch es gab auch welche, die sich scheinbar in Luft aufgelöst hatten.

Das Haus war wegen seiner Partys berühmt gewesen, die basslastige Musik hatte wie ein Pulsschlag durch die Fenster und Wände gewummert. Doch jetzt war alles still. Ich war überrascht, als mir eine junge Frau die Tür öffnete, die offensichtlich hochschwanger war. Sie war sehr hübsch. Schwarz, mit einem faszinierend reinen Teint. Offenbar hatte sie meine Überraschung bemerkt.

»Ja?«, fragte sie neugierig.

»Ich suche einen alten Freund.«

Die frühere Junggesellenbude war nicht mehr wiederzuerkennen. Die gesamte Einrichtung wirkte leichter und vor allem seriöser. Im Flur hingen echte Kunstwerke, und als die Frau mich ins Wohnzimmer führte, bemerkte ich, dass es keinen Fernseher gab. Moderne Klassik erfüllte den Raum. An der Wand standen Bücherregale.

»Ich geh ihn suchen«, sagte sie lächelnd. Ich setzte mich und wartete, versuchte zu glauben, was ich hier sah. Als der Mann den Raum betrat, stutzte er kurz. Anscheinend versuchte auch er zu glauben, was er hier sah. Schließlich trat er auf mich zu und schlug mir lächelnd auf die Schulter.

»Aidan Waits«, sagte er. »Wie lang ist das her?«

»Kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Tut mir leid, dass ich hier so reinplatze …«

»Nicht doch, kein Problem. Nia«, sagte er, als seine Freundin hinter ihn trat. Sie lächelte ihn an. »Aidan ist ein alter Freund von mir. Könntest du uns vielleicht was zu trinken bringen?«

»Aber sicher. Schön, Sie kennenzulernen, Aidan. Was hätten Sie denn gern?«

Ich lächelte zurück. »Ach, ich nehme einfach dasselbe wie er.«

Die Miene des Mannes sprach Bände. Sie enthielt unsere gesamte gemeinsame Vergangenheit.

»Wenn ich mich recht erinnere, hat Aidan immer Cognac getrunken«, sagte er.

»Zweimal Cognac. Bin gleich wieder da. Stoßen Sie für mich an, Aidan.« Nia verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Gratuliere«, sagte ich. »Sie wirkt sehr nett.«

»Was soll der Scheiß?«, fragte er emotionslos. »Was willst du hier?«

»Ich wusste gar nicht, dass du dich häuslich niedergelassen hast.«

»Du weißt nichts über mich, weil ich es so will. Und das ändert sich auch nicht, wenn du hier reinschneist. Was hast du hier zu suchen? Raus mit der Sprache!«

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich.

So war es, ob ich wollte oder nicht.

Er dachte kurz nach. Im Gegensatz zu den meisten anderen Verbrechern, die meinen Weg kreuzten, handelte Zain Carver nicht aus emotionaler Dummheit, aber er verstand sie ganz genau. Er konnte sich einfühlen, auf perfide, grausame Weise. Deshalb verstand er mich sofort. »Du musst ja ganz schön in der Scheiße stecken, dass du ausgerechnet bei mir auftauchst. Wie verlockend ich das finde, muss ich dir nicht erklären. Doch wie du siehst, bewege ich mich nicht mehr in dieser Gesellschaft.«

»Was machst du jetzt?«

»Dies und jenes.«

»Es geht um einen Veteranen. Ich muss nur wissen, wo ich ihn finde.«

Carver ließ sich das auf der Zunge zergehen. »Was an unserem letzten Treffen hat dich auf die Idee gebracht, dass ich mit dir plaudern würde?« Er beugte sich vor. »Vielleicht, weil ich dir von Cath erzählt habe? Oder weil ich dich heulend auf der Straße abgeladen hab?«

Catherine war einst eine seiner besten Mitarbeiterinnen gewesen, bis sie Carvers wahres Gesicht erkannt hatte. Seine Lügen funktionierten so gut, weil er sie selbst glaubte, und wenn seine Maske verrutschte, sich also sein wahres Ich in den Augen seines Gegenübers spiegelte, war er genauso entsetzt wie alle anderen. Seine Lösung bestand allerdings nicht darin, seine Schwächen auszumerzen, Reue zu zeigen oder Mitleid zu entwickeln, nein, er merzte lieber diejenigen aus, die einen Blick auf sein wahres Gesicht erhascht hatten.

»Das hier ist inoffiziell«, erklärte ich. »Falls du dich das gefragt hast.«

»Haben wir uns wieder in die Scheiße geritten, hm?« Die Tür sprang auf, und Nia kam mit zwei Cognacs auf Eis herein. Carver setzte sofort die Maske wieder auf. Es war, als hätte jemand den Schalter umgelegt. Wir bedankten uns für die Drinks. Nia lehnte sich an den Türrahmen. »Und woher kennt ihr beiden euch?«, fragte sie.

»Das darf Aidan dir erzählen«, sagte Carver, als hätte er mich und was ich sagte voll unter Kontrolle.

»Ach, er ist zu bescheiden«, sagte ich. »Damals habe ich für wohltätige Zwecke gearbeitet, für ein Obdachlosenheim in der Stadt. Jeden Monat erhielten wir unsere größte Spende von einer einzigen Person«, ich wies auf Carver, »dem Typ hier. Und irgendwann wollte ich mich bei ihm bedanken. Da haben wir uns angefreundet.«

Nia wandte sich ihrem Partner zu. »Das hast du mir nie erzählt. Wow!«

»Sie sollten sich mal seine Kontoauszüge ansehen, da gibt es eine Menge Bewegung.«

Er sah mich amüsiert an und hob das Glas. »Auf die Verlierer.« Wir tranken. »Daher hat Aidan auch seinen Spitznamen. Aidan, der Mann für hoffnungslose Fälle.«

»Ich verrate Ihnen lieber nicht, wie wir ihn genannt haben«, sagte ich zu Nia. »Und ich möchte mich entschuldigen, dass ich hier einfach so reingeplatzt bin.«

»Überhaupt kein Problem. Ich habe noch nicht viele von Zains Freunden kennengelernt.«

»Tja, die meisten sind irgendwie von der Bildfläche verschwunden«, sagte ich. »Zufällig suche ich gerade einen von ihnen. Glücklicherweise hat unser großer Mann hier anscheinend eine Ahnung, wo ich ihn finden kann.«

»Wie hieß er noch gleich?«, fragte Carver ungerührt.

»Nicholas Fisk.«

»Der Dürre Mann? Na, das ist aber wirklich eine Ewigkeit her. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du ihm je begegnet bist.«

»Nur ein Mal, doch ich bin sicher, er kann sich an mich erinnern. Ich würde ihn gern besuchen, mal gucken, wie’s ihm so geht.«

»Immer noch der gute alte Mann für hoffnungslose Fälle. Ich kann dir die letzte Adresse geben, die ich von ihm habe.« Er trank einen Schluck und erhob sich. »Bin gleich wieder da«, sagte er und tätschelte Nia im Vorbeigehen liebevoll die Schulter.

»Und wie haben Sie sich kennengelernt?«, fragte ich Nia, als Carver gegangen war.

»Ich habe im Light Fantastic gearbeitet, in der Innenstadt. Kurz nach unserer ersten Begegnung hat er Anteile am Club gekauft. Ist immer wiedergekommen, bis er mich so weit hatte, dass ich mit ihm ausgehe.« Sie legte die Hand auf ihren Bauch. »Das war der Anfang. Das Ende sehen Sie hier.«

»Wissen Sie, was es wird?«

»Nein. Wir lassen uns überraschen, aber wir hoffen beide, dass es ein Mädchen wird. Er hat lauter Mädchennamen im Kopf.«

»Ich drücke die Daumen, dass alles glattläuft«, sagte ich ernster als gewollt. Sie legte die Stirn in Falten und sah mich fragend an, doch bevor sie noch was sagen konnte, war Zain schon wieder zurückgekommen. Er hielt einen Zettel in der Hand.

»Mehr kann ich leider nicht für dich tun«, sagte er. »Das Haus hat mal ihm gehört.«

»Danke«, sagte ich. »Ach herrje, so spät schon! Ich muss jetzt echt los. Nia, es war schön, Sie kennenzulernen. Und Gratulation!«

»Danke. Ganz meinerseits. Das nächste Mal bleiben Sie zum Abendessen, ja?«

»Ich bringe dich noch zur Tür«, sagte Carver.

Auf dem Absatz wandte ich mich zu ihm um. »Ist das echt?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme.

Er nickte. »Ich stehe nicht auf Spielchen, wie du sicher noch weißt. Aber an deiner Stelle würde ich mich gleich erschießen.«

Ich reagierte nicht.

»Auch wenn du’s mir nicht glaubst, ich wollte dir nichts tun, Aidan. Du hast es so gewollt, anders kann man das nicht ausdrücken. Das Schlimme ist, dass sich daran nichts geändert hat.«

»Hast du deshalb ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt, Zain? Um mir meinen Wunsch zu erfüllen?«

Er grinste verschlagen. »Davon weiß ich nichts.«

»Zieh die Sache ruhig durch«, sagte ich. »Die Besuchsrechte sind nicht mehr so streng. Ein- oder zweimal im Jahr darfst du dein Kind sicher sehen.«

Das wischte ihm das Grinsen aus dem Gesicht. »Der kann dich nicht ab, weißt du. Dein Boss. Hat gemeint, er würde uns kreuzigen, wenn dir irgendwas passiert, während du noch deine Marke hast. Aber nach deiner Entlassung … Da würde es vermutlich keine Festnahmen geben.« Er legte eine dramatische Pause ein. »Wie läuft’s denn so mit dem Job, Aidan? Scheint ja richtig übel zu sein, wenn du hier zu Kreuze kriechen musst.«

»Wie gesagt, diese Sache hier ist was Persönliches.«

»Ist es doch immer bei dir. Ich hätte einen Vorschlag. Aber nur, weil ich nicht will, dass Nia später in der Zeitung von deinem Verschwinden liest. Ich könnte mit ein paar Leuten reden und dafür sorgen, dass niemand mehr auf dich angesetzt wird. Wahrscheinlich könntest du dann endlich wieder durchschlafen. Das erste Mal seit Jahren.«

»Und was springt für dich dabei raus?«

»Sag mir einfach, wo Cath ist. Ich würde mich gern mal wieder mit ihr treffen.«

Nachdem Cath sich endlich von Zain gelöst hatte, waren wir übereingekommen, dass ich nie erfahren würde, wohin sie schließlich verschwände. Zum ersten Mal war ich froh darüber.

Ich grinste. »Was an unserem letzten Treffen hat dich auf die Idee gebracht, dass ich darüber mit dir plaudern würde?«

Carver zuckte die Achseln. »Ist deine Beerdigung. Aber nett, dass wir uns mal wieder gesprochen haben, Aidan. Ich hatte schon gedacht, du hättest mich vergessen.«

»Die Welt hat dich vergessen, Zain, aber ich nicht.«

»Viel Glück«, erwiderte er und schloss die Tür.





Kapitel 9


D
ie Adresse, die Zain Carver mir aufgeschrieben hatte, befand sich am Rande von Rochdale, eine halbe Stunde von Fairview entfernt, wenn ich es drauf anlegte. Obwohl ich meinem Informanten nicht traute, blieb mir keine andere Wahl. Ich hatte den Wagen gerade kurz vor der Schallgrenze, als mein Handy vibrierte. Hoffentlich Bateman, dachte ich, als ich es mir ans Ohr hielt. Die Tatsache, dass er im Haus meiner Schwester gewesen war, hatte mich zutiefst erschüttert. Ich war zu allem bereit.

»Detective Constable Waits?«

»Ja, was gibt’s?«

»Hier ist Constable Black von ihrem Posten vor dem Palace Hotel. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ein dunkelhäutiger Mann soeben das Gebäude betreten hat.«

»Ein Sicherheitsmann?«

»Korrekt. Darf ich fragen, wann Sie zurückkehren?«, fragte sie betont höflich.

»So schnell ich kann, Constable. Ich gehe gerade einer Spur nach. Wenn Sie Ablösung brauchen, rufen Sie jemanden an, dem Sie vertrauen, aber lassen Sie das Hotel bitte nicht unbeaufsichtigt.«

»Verstanden.«

»Wenn Ihnen was Ungewöhnliches auffällt, rufen Sie mich an. Unter keinen Umständen gehen Sie allein hinein.«

»Was mache ich hier eigentlich genau?«

»Überwachung. Behalten Sie das oberste Stockwerk im Blick. Wenn irgendwo in den Zimmern das Licht angeht, sagen Sie mir sofort Bescheid.«

Ich hatte diese Sache auf gut Glück angezettelt, sozusagen aus dem Bauch heraus. Doch mittlerweile hatte ich erste Zweifel. Jetzt, wo ich das Metier des lächelnden Toten kannte und eine genauere Vorstellung hatte, welchen Umgang er gepflegt haben mochte, erschien mir Suttys Theorie gar nicht mehr so abwegig. Dass er sich seinen Ort zum Sterben bewusst ausgesucht hatte.

Als Fingerzeig.

Blöd nur, dass so viele Leute mit dem Palace Hotel zu tun hatten, dass der Finger auf eine ganze Schar Verdächtiger zeigte: die Inhaber Natasha Reeve und Freddie Coyle, deren Anwältin Aneesa Khan, Freddies Liebhaber Geoff Short, Shorts Frau, die hinter den Botschaften an Natasha Reeve stecken konnte, auch wenn sie zur fraglichen Zeit im Ausland weilte. Dann waren da noch die beiden Sicherheitsleute, Ali Nasser und Marcus Collier.

Unter den rund dreihundert Hotelzimmern gab es nur eines, in dem Licht gebrannt hatte. Nummer 413. Seit dem Mord war das mindestens zweimal geschehen, beide Male war ich der Sache nachgegangen, hatte jedoch bei meinem Eintreffen im vierten Stock das Zimmer wieder dunkel vorgefunden.

Jemand fühlte sich offenbar vom Tatort magisch angezogen.

Jemand war nervös.

Und diese Person wollte ich aufscheuchen, deshalb hatte ich die Besitzer über Aneesa Khan auf die angeblich bevorstehende Untersuchung durch die Spurensicherung hingewiesen. Mittlerweile hatte ich schon fast den Überblick über das dichte Geflecht der Verdächtigen und ihre Verwicklung in den Fall verloren. Zu dumm, dass sich Bateman gerade jetzt auf meine Schwester eingeschossen hatte und ich nicht dabei sein konnte, wenn meine ausgeklügelte Falle zuschnappte. Ali Nasser war bereits im Hotel, ihn hatte ich nicht abfangen können, und nach außen hin wirkte sein frühes Eintreffen nicht verdächtig. Aber seit ich wusste, dass Cherry Zeugin geworden war, wie er sich selbst mit dem Feuerlöscher außer Gefecht gesetzt hatte, war er zu meinem Hauptverdächtigen im Fall des lächelnden Toten geworden. Ich wollte nicht zu intensiv darüber nachdenken, dass mir der Täter womöglich durch die Lappen gehen würde, deshalb gab ich wieder Vollgas. Es war sowieso schon egal.





Kapitel 10


I
ch parkte vor Nicky’s, der Boxschuppen, den Carver mir aufgeschrieben hatte. Der Laden befand sich in einer der bogenförmigen Nischen unterhalb der alten Eisenbahnbrücke. Ich schaltete den Motor aus und wartete, bis ein Güterzug vorbeigedonnert war. Danach herrschte vollkommene Stille. Der schwülheiße Tag neigte sich dem Ende zu, es war unerträglich drückend und stickig, und mir klebte das Hemd schweißnass am Körper. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, doch an der Tür schlug mir Totenstille entgegen, und das machte mich stutzig.

Hier stimmte was nicht.

Die meisten Boxclubs, die ich kannte, wurden von Leuten genutzt, die sich gemeinsam körperlich verausgaben wollten. Unmöglich, sich diese Läden ohne den Anblick und die Geräuschkulisse junger Boxer vorzustellen, die ihre Körperhaltung perfektionierten, Schlagtechniken übten oder ihr Pratzentraining absolvierten. Ohne Rap, der aus den Lautsprechern dröhnte. Ich marschierte am unbesetzten Empfang vorbei zum Trainingsbereich. Auch der Boxring war leer, und von der Decke baumelten zwar diverse Boxsäcke, aber niemand hieb auf sie ein. Trotzdem war die Halle nicht völlig verlassen. Frischer Schweißgeruch hing in der testosterongeschwängerten Luft. Meine Schritte hallten auf dem polierten Parkettboden wider, so spiegelglatt, dass ich mich fast darin bewundern konnte. Gerade wollte ich in die Halle rufen, als ich stakkatoartige Schläge hörte. Offenbar trainierte doch jemand an einem Boxsack.

Als ich langsam um den Ring lief, entdeckte ich einen jungen Schwarzen mit nacktem Oberkörper. Der Schweiß lief ihm über den Rücken. Er hieb in rascher Folge auf den Sack ein, ließ die Schultern kreisen und wippte kaum merklich auf den Fußballen. Seine Haltung war lässig, entspannt, Jab, rechte Gerade, die einfachste Kombination, doch dann erhöhte er das Tempo. Er machte weiter, auch nachdem er mich gesehen hatte, setzte jetzt auch noch die Ellbogen ein und variierte die Kombi mit doppelten Jabs, bis sein Blick glasig wurde und er sich nur noch auf den Sack konzentrierte. Die Schläge wurden schneller, die Kombinationen folgten rascher aufeinander, dann war er nur noch als verschwommener Fleck zu sehen. Dieses Tempo behielt er eine Minute lang bei, dann verlangsamte er die Bewegungen, bis er sie schließlich ganz einstellte. Im einfallenden Licht war der Dampf zu erkennen, der von seinem Körper aufstieg. Er keuchte wie einer, der gerade von einem High runterkommt. Seine Umgebung hatte er komplett ausgeblendet. Erst als ich mich räusperte, wandte er sich mir zu.

»Ziemliches Tempo«, sagte ich.

»Könnte schneller sein«, murmelte er und schnappte sich ein Handtuch. »Kann ich helfen?«

»Ich war nicht sicher, ob Sie offen haben.«

»Wir hatten vorhin einen Feueralarm, da sind alle raus.«

»Ich suche den Besitzer.«

»Steht vor Ihnen.« Er betrachtete meine lädierte Visage, die Kratzer und blauen Flecken. »Aber ich bin nicht sicher, ob Sie hier richtig sind.«

»Nicholas Fisk?«

»Nicky Fisk«, sagte er. »Junior.« Ich wusste aus der Zeitung, dass Nicholas Fisk, der Dürre Mann, zwei Söhne hatte. Diese zwei waren es gewesen, die ihn und seine Frau als vermisst gemeldet hatten. Es war ein erhebendes Gefühl, mit Leuten aus dieser Zeit meines Lebens zu sprechen. Der Beweis, dass ich nicht verrückt war. Er streifte die Boxhandschuhe ab und streckte mir die Hand entgegen. Obwohl ich ihn eigentlich lieber auf Abstand gehalten hätte, trat ich vor und schlug ein.

»In dem Fall suche ich wohl nach Ihrem Vater.«

Er drückte meine Finger zusammen und schlug mir in den Magen. »Ich weiß genau, wer du bist, Scheißkerl.« Er hieb so auf mich ein, dass meine Wirbelsäule vibrierte. Als ich zusammenklappte und zu Boden sank, packte er mich am Bein, zog mich ins Nebenzimmer und katapultierte mich auf einen Stuhl. Jemand riss Klebeband von einer Rolle, dann zurrte man meine Arme an der Lehne fest.

Ich versuchte zu sprechen, bekam aber nichts raus.

Galle stieg mir in den Hals. Ich biss die Zähne zusammen.

Bei genauerem Hinsehen entpuppte sich das Nebenzimmer als chaotisches, aus der Zeit gefallenes Büro. Vor mir stand ein leerer Stuhl.

Nicky Fisk kippte mir einen Spuckeimer über den Kopf, und als ich würgte, setzte er zu einem rechten Uppercut an. Ich zuckte zusammen, doch er schlug nicht zu, sondern stieß ein seltsames Kichern aus. Beim Geruch des fauligen, blutigen Speichels hätte ich am liebsten losgekotzt. Er packte mich allerdings sofort an den Schultern und schob mich zurück, damit ich aufrecht blieb. Dann schnappte er sich eine Trinkflasche vom Schreibtisch und spritzte mir Wasser ins Gesicht.

Als ich die Augen wieder aufschlug, war der Stuhl vor mir nicht mehr leer.

Da saß er: Nicholas Fisk, der Dürre Mann.

Der magerste Mensch, den ich je gesehen hatte.

Die tragische, ausgezehrte Gestalt, die mir auch nach zwanzig Jahren lebhaft im Gedächtnis geblieben war, sah irgendwie schärfer aus, kantiger, als hätte er seit unserer letzten Begegnung keine einzige Mahlzeit mehr zu sich genommen. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen, sodass seine Knie deutlich hervortraten. Obwohl er so dünn und groß war, hing ihm die aschfahle Haut schlaff vom Körper.

»Was meinst du, Nicky? Haben wir einen Herausforderer?« Er klang wie Johnny Rotten.

»Der Typ pfeift aus dem letzten Loch«, sagte Nicky, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. »Ein Wanderer am Ende seiner Reise.«

»Da bin ich nicht so sicher.« Fisk senior neigte den Kopf ruckartig nach rechts. »Der hat keine Technik, aber prügeln tut er sich schon. Das zermatschte Gesicht hast du ihm nicht verpasst, oder?«

»Nee. Der hat einfach so ’ne Fresse. Reinschlagen und sich wohlfühlen.«

»Ich muss mich für meinen Sohn entschuldigen. Diesen Slang hat er von seiner Mutter. Der kann den Mund nicht aufmachen, ohne jemanden zu beleidigen. Vermutlich sollte ich mich auch dafür entschuldigen, dass er dir vor unserem Treffen erst mal ein paar verpasst hat, aber ich halte es mit der alten Boxregel Immer der Erste sein
.«

Ich sah ihn an. »Carver hat Sie vorgewarnt …«

»Und dafür bin ich ihm dankbar.« Sein zynisches Grinsen entblößte eine falsche Zahnreihe.

»Hören Sie …«

»Nein, du hörst.«

Neben meinem Ohr klickte es. Der Abzug war gespannt. Ich hörte mich atmen. Als ich mich zur Seite wandte, blickte ich direkt in den Lauf einer Pistole. Ein zweiter Schwarzer hielt sie mir an den Kopf. Nickys Doppelgänger. Die beiden waren Zwillinge.

»Is der Idiot echt aufgetaucht?«, fragte der Zwillingsbruder.

»Das, was von ihm übrig ist. Viel ist es nicht. Und er meint doch allen Ernstes, wir sollten ihm zuhören.«

Die Pistole bohrte sich in meine Schläfe. »Und wieso sollten wir das tun?«

»Carver spielt mit euch …«

Fisks Zahnprothese zischte, dann neigte er den Kopf abrupt nach links. »Carver hat uns erzählt, dass wir dir nicht trauen können. Meinte, du wärst ein Spitzel. Und wolltest mich erledigen.«

»Ich bin Polizist«, sagte ich. Der Druck auf meine Schläfe erhöhte sich. »Ernsthaft. In der Tasche ist meine Marke.«

Fisk nickte seinem Sohn zu, der meine Geldbörse hervorzog und sie seinem Bruder zuwarf. Der schüttelte sie aus, sodass der Inhalt auf dem Boden landete.

»Fuck«, sagte er und hielt seinem Vater die Marke vor die Nase.

Fisk musterte das gute Stück, dann warf er den Kopf erneut zur Seite. »Wie soll dir das weiterhelfen, Detective?«

»Gar nicht. Aber es beweist, dass Carver Ihnen Scheiße auftischt.«

Fisks Augen wurden schmal. »Was hat er gegen dich?«

»Es geht um ein Mädchen«, sagte ich. »Sie wissen ja, wie er ist.«

»Diese Mieze hat nicht zufällig selbst dafür gesorgt, dass man sie umlegt?«

»Im Gegenteil.«

»Ach, es geht um die eine, die ihm entwischt ist?« Wieder bleckte Fisk die falschen Zähne. »Na, dann wundert’s mich nicht, dass er Beef mit dir hat. Normalerweise mauert er seine Probleme in alten Häusern ein. Manchmal atmen sie sogar noch. Was mich zur ersten Frage zurückführt: Wieso sollte Carver mir Märchen über dich erzählen, damit ich dich umlege? Wenn er dich so hasst, warum hat er es nicht gleich selbst erledigt?«

Die Pistole bohrte sich wieder fester in meinen Schädel.

»Hat er schon versucht. Aber mein Chef hat ihm gesagt, dass er zahlt, wenn mir was passiert.«

Fisk schwieg, nur sein Kopf zuckte. Als wollte er mich provozieren.

»Während wir hier plaudern, führt Carver ein öffentliches Theater auf, um sich ein felsenfestes Alibi zu verschaffen. Er hofft, dass einer Ihrer Jungs den Abzug betätigt. Sie erledigen die Drecksarbeit für ihn.«

»Und wieso bist du hier?«

Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, als kam ich direkt zur Sache. »Bateman«, sagte ich. Der Druck der Pistole ließ schlagartig nach.

»Ich will den Namen hier nicht hören«, zischte Nicky mir ins Ohr.

Fisk grinste falsch. »Schlechte Idee. Ein Mann mit diesem Namen hat seine Mutter umgebracht, meine Frau.« Er musterte mich vorsichtig. »Was ist mit ihm?«

»Er ist aus dem Knast entlassen worden. Läuft frei herum.«

Zuerst zeigte Fisk keine Reaktion, doch dann bemerkte er, dass seine Söhne ihn anstarrten. Er beugte sich vor. Erst da entdeckte ich den Stock. Mühsam rappelte er sich auf, und als er stand, neigte er den Kopf zur Seite, um nicht an die Decke zu stoßen. Er wankte kurz, dann schlurfte er schwer auf den Stock gestützt zur Tür.

»Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast«, sagte er feierlich, mit dem Rücken zu mir. »Sieht aus, als müsste ich mich bei dir entschuldigen.«

»Warten Sie!«

»Was meinst du, Nicky?«

»Scheiß auf den Typen«, sagte Nicky und löste sich mit seinem leeren Lächeln von der Wand.

»Donny?«

Wieder spürte ich die Pistole. »Typ hat keinen Anstand.«

»Tut mir leid, mein Freund«, sagte Fisk. »Aber du bist ein Cop. Und meine Jungs haben dich zusammengeschlagen. Du weißt, wie sie heißen, wie sie aussehen …«

»Moment …«

»Noch so eine Bezeichnung aus dem Boxsport: einstimmiger Beschluss.«

»Warten Sie!«, rief ich erneut. »Man hat Sie im Keller eingesperrt. Sie haben sich befreit und die Polizei gerufen, dann haben Sie eine Waffe auf dem Küchentisch gefunden.«

»Aha, du hast Zeitung gelesen. Bravo!«, sagte er und ging.

»Tracy«, rief ich. Bei dem Wort blieb Fisk auf der Schwelle stehen. »Sie haben geweint und haben jemanden an der Tür gehört, im Flur, und da haben Sie nach Ihrer Frau gerufen.«

Er wandte sich zu mir um, den Blick auf mich geheftet.

Alles flimmerte, meine Stimme zitterte. »Bateman hat einen kleinen Jungen in das Haus geschickt, um die Tasche zu holen, und der hat Sie hinter der Tür weinen hören. Der Junge hat das nicht ausgehalten, deshalb hat er den Schlüssel umgedreht, um Sie rauszulassen.« Ich sah, wie die drei Männer Blicke tauschten. »Er hat Ihnen das Leben gerettet, verdammt!«

Fisk atmete schwer, den Blick immer noch starr auf mich gerichtet, und stützte sich mit vollem Gewicht auf seinen Krückstock. Wieder zuckte er mit dem Kopf, aber diesmal, um mich genauer in Augenschein zu nehmen. Seine Augen bohrten sich ihn meine. Und da verstand er, dass wir beide Gefangene waren.

»Macht ihn los«, sagte er. »Sofort!«





Kapitel 11


I
ch verließ Nicky’s Gym, so schnell ich konnte, hechtete in den Wagen und brauste davon. Die Fenster hatte ich heruntergelassen, um den Gestank von Schweiß, Rotz und Furcht loszuwerden. Eigentlich hätte ich eine Dusche gebraucht. Zehn Stunden Schlaf und einen sicheren Rückzugsort. Stattdessen musste ich irgendwann in eine Haltebucht einbiegen, weil meine Hände zu sehr zitterten, aber erst als ich sicher war, dass ich mich weit genug von den Fisks entfernt hatte. Ich sprang über die Leitplanke, marschierte ins vermüllte Gebüsch und kotzte, bis mir die Augen tränten. Als ich wieder im Wagen saß, sah ich, dass Constable Black angerufen hatte.

Der lächelnde Tote war das Letzte, woran ich gerade denken wollte.

Aufs Autodach gestützt atmete ich ein paarmal tief durch, riss mich zusammen und wählte ihre Nummer. »Constable Black?«

»Waits, gut, dass Sie zurückrufen. Eine Frau, blond, Mitte bis Ende vierzig, hat gerade das Hotel betreten.« Das klang nach Natasha Reeve. Ich stierte nachdenklich auf die Straße.

»Okay«, sagte ich schließlich. »Bin gleich bei Ihnen. Bleiben Sie, wo Sie sind, ich bin in zwanzig Minuten da.« Kaum hatte ich aufgelegt, vibrierte mein Handy erneut. »Waits.«

»… muss weitermachen …«, sagte Bateman.

»Du warst bei meiner Schwester, du Scheißkerl.«

»Muss weitermachen, Wally«, sagte er, »… Aidan …«

Ich schluckte schwer. »Morgen fahren wir zum Haus. Dann suchen wir nach der Tasche, okay? Du hast es geschafft.«





Kapitel 12


C
onstable Black befand sich im ersten Stock des Studentencafés der Manchester Metropolitan University, das genau gegenüber vom Palace Hotel lag. Ich stellte meinen Wagen im Halteverbot ab, zeigte am Eingang meine Marke vor und ging durch bis ans Fenster, wo Black an einem Tisch saß.

»Constable«, sagte ich. Sie musterte mich, verlor aber kein Wort über mein Aussehen. Meine Visage war ja vorher schon lädiert gewesen, wen kümmerten schon ein paar Schwellungen mehr?

»Ich wollte Ihnen gerade eine Nachricht schicken. Ein Paar, Mann und Frau, haben soeben das Gebäude betreten.«

»Okay«, sagte ich und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Fordern Sie Verstärkung an. Wenn die da ist, stellen Sie an allen Ein- und Ausgängen Posten auf. Detective Inspector Sutcliffe geben Sie am besten auch gleich Bescheid.«

»Was soll ich ihm sagen?«

»Dass im Palace Hotel was Neues passiert ist und er sofort kommen soll.«

Black nickte, sah aber aus dem Fenster. Ich folgte ihrem Blick. In Zimmer 413 hatte jemand das Licht eingeschaltet.

»Da haben Sie ihn gefunden, nicht? Den lächelnden Toten.«

»Verstärkung«, rief ich, bereits auf dem Weg zur Treppe. Ich drängelte mich nach draußen und preschte, die Hand als Warnung erhoben, unter Bremsenquietschen und Gehupe über die Straße.

Die Zeit raste.

Ich hielt direkt auf den Eingang zu und warf mich gegen die Tür.

Zu meiner Überraschung war sie nicht verschlossen.

Der Empfang war unbesetzt. Auf mein Rufen erhielt ich auch keine Antwort. Wie bei meinem ersten Besuch war alles dunkel bis auf die Beleuchtung am Empfangstresen. Auf die große Halle machte die allerdings keinen Eindruck, sondern erhellte nur einen kleinen Teil des spiegelglatten Bodens und hüllte den Rest des Foyers in Schatten. Ich sah mich um. Spähte in die Finsternis zwischen den Säulen an den Wänden. Schließlich ging ich auf die Lichtquelle zu, machte aber mitten in der Bewegung halt, weil ich auf dem Boden eine Lache mit dunkler Flüssigkeit entdeckt hatte. Ich tauchte meinen Finger hinein. Auf meiner Haut leuchtete die Flüssigkeit hellrot. Blut, kein Zweifel. Es war noch warm, und bei genauerem Hinsehen entdeckte ich weitere Blutflecken, die wie eine Spur in Richtung der großen Treppe führten.

»Hallo?«, rief ich.

Stille.

Zögernd folgte ich der Blutspur. Seitlich der Treppe sah ich einen Mann. Er hatte sich über eine am Boden liegende Frau gebeugt.

Überall war Blut.

»Gehen Sie von der Frau weg, Nasser!« Er hatte mir den Rücken gekehrt und erstarrte, als er meine Stimme hörte.

»Sie ist verletzt«, sagte er.

»Das sehe ich auch.«

Dann erhob er sich langsam, wandte sich zu mir um und funkelte mich böse an. Ich trat näher an die Frau heran. Es war Natasha Reeve. Ali Nasser hatte sich indessen an die Wand gestellt und beobachtete mich, die Hände in den Hosentaschen. Ich ging in die Hocke und fühlte ihren Puls. Sie lebte noch. Rasch zückte ich mein Handy und rief einen Krankenwagen, den Arm schützend um ihre Schultern gelegt, Ali Nasser aber fest im Blick. Als ich das Gespräch beendet hatte, zog ich meine Jacke aus, rollte sie zusammen und schob sie ihr unter den Kopf.

Nasser ließ mich nicht aus den Augen.

»Was ist hier passiert?«, fragte ich.

»Das wollte ich Sie gerade fragen.« Sein ehemals so weicher Akzent hatte sich verhärtet, er klang zynisch. Ich sah ihn an. Wartete. »Ich habe sie so gefunden«, sagte er schließlich.

»So, wie Sie zwei Männer beim Streit gehört haben, als hier jemand starb?«

»Genau so.«

»Wenn darin auch nur ein Körnchen Wahrheit stecken sollte, dann vermutlich, dass eine der Stimmen von Ihnen selbst stammte.«

»Ist doch egal, was ich sage. Sie hören, was Sie hören wollen.«

»Ich glaube, ich hätte was anderes verstanden, wenn Sie mir gesagt hätten, dass Sie den Toten kannten.«

»Ich kannte ihn aber nicht.«

»Man hat Sie aber mit ihm gesehen.« Ich erhob mich. Nasser schaute sich um, als wollte er verschiedene Fluchtmöglichkeiten abwägen. »Die Ausgänge sind bewacht. Niemand verlässt das Gebäude ohne meine Erlaubnis. Jetzt ist es an der Zeit, die Wahrheit zu sagen, Mr Nasser.«

Er sah zu Boden. »Die Prostituierte …«, sagte er, »… sie hätte nicht hier sein sollen.«

»Collier hat sie während der Tagschicht reingelassen. Sie hat was in die Tür vom Notausgang geklemmt und ist nach Colliers Schicht zurückgekehrt. Wenn sie Sie nicht gesehen hätte, würde sie noch leben, richtig?«

Er trat einen wütenden Schritt auf mich zu, blieb aber abrupt stehen, als ihm klar wurde, dass ich genau das von ihm wollte. »Das klappt diesmal nicht, Ali. Heute brauchst du mehr als einen Feuerlöscher. Weißt du, was mit Cherry passiert ist?«

Er schüttelte den Kopf.

»Jemand hat ihr den Kehlkopf gebrochen und sie in den Kanal geworfen, als wäre sie ein Stück Müll.«

Natasha kam wieder zu sich.

»Dreh dich um!«, sagte ich. Er rührte sich nicht. »Los!«, brüllte ich. Da gehorchte er, und ich legte ihm Handschellen an. Als ich mich Natasha zuwandte, schlug sie die Augen auf. »Alles gut, der Krankenwagen ist schon unterwegs.«

»Er hat mich geschlagen«, murmelte sie schwach.

»Wer? Ali?«

Ihr Blick wanderte zum Sicherheitsmann. »Ein Fremder. Zumindest dachte ich das …«

»Sie kannten ihn?«

»Er kannte mich«, erwiderte sie, die Stirn in Falten gelegt, als müsste sie ihre Erinnerungen interpretieren. »So viel Hass in den Augen …«

Ich sah Ali an. »Sag die Wahrheit. Hast du sie so gefunden?«

»Hab ich schon gesagt.«

»Was ist mit dem Toten?«

Er sah zur Decke, dann zu mir.

»Den hatte ich vor letzter Woche nie gesehen.«

»Und?«

»Er kam zur Tür herein, lallte wie ein Betrunkener. Er ist krank, hat er gesagt. So sah er auch aus. Meinte, er hätte vor vielen Jahren seine Flitterwochen hier im Hotel verbracht, und bot mir viel Geld an, um das alte Zimmer noch ein letztes Mal zu sehen. Zu meiner Schande habe ich das Geld genommen.«

»Und als du ihn nach oben gebracht hattest, ist er einfach tot umgefallen?«

Nasser schüttelte den Kopf. »Er hat sich benommen wie ein Irrer, hat losgelacht und gesagt, das Geld wäre nicht echt. Nichts wäre echt. Das Leben eine Illusion.«

»Man hatte ihn vergiftet. Hat er darüber was gesagt?«

Er schloss die Augen. »Der Mann hat viel gesagt. Hat gelacht. Gebrüllt. Mit sich geredet, als wären noch viele andere im Zimmer. Ich hatte Angst, und als ich rauskam, habe ich die Prostituierte gesehen. Sie hatte uns beobachtet, belauscht. Also hab ich sie weggejagt. Aber dann waren da noch mehr Stimmen.« Er sah mich an. »Sie. Kamen die Treppe hoch.«

»Da hast du dir mit dem Feuerlöscher eins übergezogen?«

»Es musste so aussehen, als hätte ich nichts mit dem Mann zu tun.«

»Drastische Maßnahme. Was hat er dir im Zimmer erzählt?« Ali schwieg. »Hast du Cherry umgebracht?«

Er schüttelte den Kopf.

»Dann hast du sie an jemanden verpfiffen.«

»Ich hatte nichts damit zu tun.«

Ich hörte ein Geräusch von unten, und wenig später kam Constable Black mit ausgestrecktem Knüppel um die Ecke.

»Bewachen Sie ihn«, sagte ich. »Der Krankenwagen für Ms Reeve ist schon unterwegs.«

Sie nickte. Ich machte mich auf den Weg nach oben.

Natasha Reeve war von einem Mann angegriffen worden, den sie nicht kannte. Ihr Ex-Mann kam also nicht infrage. Im zweiten Stock entdeckte ich Aneesa Khan. Sie kam von oben auf mich zu. Ich blieb stehen, aber sie hatte mich noch nicht gesehen.

Sie sah aus wie unter Schock.

»Oh!«, entfuhr es ihr, als sie mich schließlich bemerkte.

»Oh«, sagte ich knapp.

Sie stand mir gegenüber, aber zwischen uns befand sich ein großer Abstand. Näher wollte ich nicht an sie herangehen.

»Ich wünschte, Sie wären nicht hier«, sagte sie.

»Das Gebäude ist umstellt. Sie kommen hier nicht raus.«

Sie schien darüber nachzudenken. Schließlich nickte sie, kletterte über das Geländer und blickte nach unten in den Abgrund. Es ging mindestens fünfzehn Meter in die Tiefe.

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte ich.

»Wieso? Was ist daran lächerlich?« Tränen standen ihr in den Augen.

»Weil Sie jung sind und das ganze Leben noch vor sich haben. Das hier ist …«

»Was? Was ist das hier?«

»Nicht das Ende der Welt.«

Sie lachte. »Jetzt machen Sie sich lächerlich. Was kriegt man denn für Mord?«

»Kommt drauf an. Wenn jemand Sie zum Beispiel gezwungen hat oder bedroht …«

»Angenommen, es war nichts dergleichen. Angenommen, es hat sich jemand verliebt und ist da so reingeraten …«

»Ein paar Jahre«, sagte ich. »Höchstens zehn. Und bei guter Führung kämen Sie sogar früher raus. Immer noch jung.«

Sie lachte schallend. »Jung? Und was soll ich dann machen? Regale einräumen, bis ich fünfundachtzig bin? Lieber sterbe ich.« Bei diesen Worten betrachtete sie ihre Hand am Geländer. Das Handgelenk. Sie wirkte so unglaublich dünn, ihre Finger so schlank, die Knochen so zart.

»Nein, das glaube ich nicht. Wissen Sie noch, wie es Ihnen bei unserem ersten Treffen ging, als Sie gesehen haben, wie Ali zugerichtet war? Der Tod ist viel brutaler. Tausendmal schlimmer als das.«

Sie betrachtete mich mitleidig. »Ich war wirklich verstört. Entsetzt. Weil ich wusste, dass alles im Arsch war. Schon damals war mir klar, dass ich’s versaut hatte. Detective, es ging mir nur um mich selbst. Und der Tod? Den hab ich schon gesehen, direkt vor mir.«

Mir kam ein fürchterlicher Gedanke. »Cherry.«

»Cherry? Das war ein Kerl mit ’ner beschissenen Perücke auf dem Kopf. Widerlich.«

»Was ist passiert?«

»Er hatte alles gehört.« Sie zuckte die Achseln. »Hat gehört, wie der Mann in Zimmer 413 Nasser alles über uns erzählt hat. Er hat gelacht. Würde uns ein Rätsel hinterlassen, hat er gesagt. Wollte uns in die Scheiße reiten, die Polizei direkt zu uns führen. Als Ihre Leute dann hier auftauchten und die Leiche fanden, war uns klar, dass Nasser dichthalten würde. Aber Cherry?
 War aber kein Problem, denn Nassers Beschreibung hat uns direkt zu ihm geführt. Ein Mann mit pinkfarbener Perücke und Minirock, der seinen Arsch auf der Oxford Road verkauft. Ich hab ihm Geld angeboten, er hatte seine Chance.« Sie verlor kurz das Gleichgewicht und umklammerte das Geländer so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Der hat doch glatt gedacht, ich will mit ihm ficken.«

Ich trat einen Schritt näher. »Wo ist das gewesen?«

»Irgendeine verdreckte Absteige in Chinatown. Aber der Idiot sagte, er wollte kein Geld. Ich hab ihn ausgelacht, und darüber hat er sich doch tatsächlich entrüstet. Ein Typ wie der! Mir war schon klar, dass er nur mehr rauskitzeln wollte und seine Fresse trotzdem nicht halten würde. Also habe ich sie ihm für immer geschlossen.«

»Wir haben einen Zeugen, der gesehen hat, wie Cherry von einem Mann aus ihrer Wohnung gezerrt wurde. Wahrscheinlich derselbe, der gerade Natasha Reeve überfallen hat.«

Sie lächelte. »Freddie Coyle?«

»Ich frage mich, warum seine Frau ihn nicht erkannt hat.«

Das Lächeln verrutschte. »Tja, das war ein Problem. Noch eins. Er hatte vorgehabt, sie hier zu treffen und umzubringen. Deswegen sollte ich herkommen. Cherry umzubringen war eine Sache, aber Natasha … Das war einfach blöd. Verrückt. Ich wollte ihn aufhalten.«

»Haben Sie ja«, sagte ich, doch ihr Blick wurde glasig, und sie hörte nicht mehr zu. »Sie wird sich wieder erholen, und das ist Ihr Verdienst. Sie haben ihr vermutlich das Leben gerettet.«

»Das ist gut, oder?« Sie blickte in den Abgrund, atmete schwer. Dann nickte sie, lächelte. »Gut zu wissen.« Sie sah mir direkt in die Augen.

»Bitte …«

Doch sie löste die Finger vom Geländer und verschwand. Ich kniff die Augen zu. Schreckliche Stille, bis sie unten aufschlug, auf den Marmorboden in fünfzehn Meter Tiefe. Ich stand da wie angewachsen, außerstande, mich zu rühren. Irgendwann zwang ich mich, die Augen aufzumachen und wieder zu atmen. Ich hielt mich am Geländer fest und hoffte immer noch, dass meine Sinne mich getäuscht hätten. Hoffte auf ein Wunder. Doch als ich nach unten blickte, sah ich, dass es keines gegeben hatte.





Kapitel 13


D
ie Tür zu Zimmer 413 stand offen. Ich erklomm die kleine Treppe. Der Verkehrslärm von der Oxford Road war deutlich zu hören, und ich spürte einen Luftzug. Ich ging hinein und drückte mich sofort an die Wand. Der gedämpfte Schein einer Schreibtischlampe verlieh dem Zimmer eine behagliche, intime Atmosphäre. Die Lichter der Stadt flackerten kaleidoskopisch über die Wände.

Mir gegenüber, vor dem offenen Fenster, erkannte ich die Umrisse eines Mannes, der steif und starr in einem Sessel saß. Er sah aus wie sein Negativ.

»Es ist vorbei«, sagte ich.

Er rührte sich nicht.

Das Zimmer war völlig verwüstet, als hätte jemand wie ein Berserker darin gewütet. Offensichtlich hatte der Mann etwas gesucht. Das eindeutige Beweisstück, von dem ich gesprochen hatte. Plötzlich wandte er sich um und sah mich an. Ich hatte das Gefühl, ihn zum ersten Mal zu sehen.

Den Mann, den ich als Freddie Coyle kennengelernt hatte.

»Lebt sie noch?«

»Kommt drauf an, wen Sie meinen.«

»Natasha«, sagte er. »Meine Frau.«

»Ich fürchte, ja. Sie kann sogar sprechen. Aber sie hat Sie nicht erkannt, Freddie.«

Er lächelte schwach. »Wie seltsam.«

»Was dafür spricht, dass Sie sich in den letzten sechs Monaten drastisch verändert haben müssen.«

Sein Blick war leer. »Wer was verändern will, fängt bei sich selbst an.«

»Er hat Ihnen eine neue Identität verschafft. Der Mann, den Sie ermordet haben.«

»Ihre Fantasie vollführt ziemliche Sprünge, Detective.«

»Da bringen Sie mich auf was. Aneesa ist gerade von der Treppe gesprungen. Sie ist tot.« Ich hatte kein Taktgefühl mehr übrig. »Sie können sich also vorstellen, warum mir bald der Geduldsfaden reißt.« Das erste Mal zeigte der Mann eine Regung. Die Nachricht hatte ihn offenbar getroffen, also bohrte ich weiter. »Erzählen Sie mir endlich, was hier los ist.«

Er schüttelte den Kopf, als müsse er sich wachrütteln. In mir brodelte es. Kurzerhand packte ich ihn am Arm und zerrte ihn aus dem Zimmer. »Kein Grund, so ruppig zu sein. Ich habe keine Lust, darüber zu reden«, sagte er. Als wir auf dem Treppenabsatz standen, verpasste ich ihm einen Stoß.

»Sehen Sie sich das an«, sagte ich.

Er lächelte verzweifelt. »Will ich nicht.«

Ich klatschte ihm die Hand in den Nacken und schob ihn ans Geländer. »Sehen Sie sich das an«, wiederholte ich. Diesmal gehorchte er. Von hier oben war Aneesa nur als Schatten zu erkennen, ein verschwommener Fleck im Erdgeschoss. Er kniff die Augen zusammen und begann zu zittern.

»Gehen wir doch näher ran«, sagte ich und manövrierte ihn in Richtung Treppe.

»Hören Sie …«

»Zu spät. Wir gehen jetzt da runter und gucken uns an, was Sie angerichtet haben.«

»So reden Sie nicht mit mir!«

»Gewöhnen Sie sich dran. Im Gefängnis werden sie Ihnen jeden Tag einen neuen Spitznamen geben. Vielleicht gefällt Ihnen das ja, wo Sie doch so ein Problem haben mit Ihrer Identität.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Ich zerrte ihn am Arm hinunter.

»Das will ich nicht sehen, hab ich gesagt.« Er klang, als stünde er kurz vor dem Nervenzusammenbruch. Ich vermutlich auch.

»Es gibt zwei Möglichkeiten, nach unten zu kommen«, sagte ich. »Sie können es gern so machen wie Aneesa.«

»Mir geht’s nicht gut …«

»Ist mir scheißegal.«

»Was wollen Sie von mir? Reden, haben Sie gesagt.«

»Sie können es versuchen, aber ich will, dass Sie sie aus der Nähe sehen. Damit Sie kapieren, was Sie angerichtet haben.«

»Was wollen Sie wissen?« Er war panisch, versuchte verzweifelt, sich aus meinem Griff zu winden.

»Wie haben Sie den Mann kennengelernt, der da oben gestorben ist?«

»Durch einen alten Mandanten, einen Mann, der im Steuerexil lebt.«

»Aber Sie brauchten was Komplizierteres. Eine komplette Neuerfindung.«

»Freddie war überreif. Er hatte keine Freunde, ging nie unter Leute. Als er seine Affäre mit Geoff anfing, ist mir das klar geworden.«

»Also haben Sie zwischen ihn und die einzigen Menschen in seinem Leben einen Keil getrieben.«

»Nur ein paar Briefchen an seine Frau. Konnte ja nicht wissen, wie das weiterging.«

»Das wussten Sie schon, schließlich ist der echte Freddie Coyle tot. Die Scheidung lief bereits, es ging um viel Geld, und niemand würde ihn vermissen, sobald seine Frau aus dem Spiel war.«

»Der Kandidat hat hundert Punkte. Können wir jetzt damit aufhören? Ich habe schon gesagt, dass ich sie nicht sehen will.«

Er stand kurz vor den Tränen.

»Sie haben mir ein Foto von sich gezeigt: ein schwitzender Kerl mit knallrotem Gesicht, der sich mit jungen Frauen ablichten lässt. Da mussten Sie ordentlich abspecken, vielleicht sogar ein bisschen chirurgisch nachhelfen – aber dadurch konnten Sie Ihr altes Leben so richtig hinter sich lassen.«

»Was geht hier ab?«

Sutty stand ein paar Stufen unter uns.

»Du hattest recht. Der lächelnde Tote ist tatsächlich zum Sterben hergekommen, aber er hat es gemacht, um uns zu seinem Killer zu führen. Anthony Blick.«

»Bist du jetzt total übergeschnappt, Aidan? Das ist Freddie Coyle. Blick ist im Midland verblutet.«

»Genau«, sagte ich und schaute auf den Mann an meiner Seite. »Man hat ihn in der Badewanne zerstückelt und im Klo runtergespült. Komisch nur, dass wir keine menschlichen Überreste gefunden haben.«

»Die sind wahrscheinlich in den Abfalltonnen verbrannt«, sagte Sutty.

»Durchaus nicht. Der lächelnde Tote hat Leute verschwinden lassen und ihnen zu einer neuen Identität verholfen. Er hat Anthony Blick zu Freddie Coyle gemacht.«

Sutty schaute von mir zu Blick. »Das Blut …«

»Keine Ahnung, wie der ursprüngliche Plan ausgesehen hat, aber es musste auf jeden Fall aussehen, als wäre Anthony Blick tot – ohne dass man seine Leiche findet. Ich glaube, Teil des Plans war, dass sie Blick regelmäßig Blut abzapften und es sammelten, bis genug da war, um uns zu suggerieren, dass er verblutet ist. Aber dann ist irgendwas anscheinend völlig schiefgelaufen …«

Blick ließ sich resigniert auf die Stufe fallen. »Klassiker«, sagte er schließlich. »Der Kerl hat gemerkt, dass ich ihn mit Blüten bezahlt habe. Und dann hat er mir gedroht: Wenn ich ihn nicht anständig bezahle, lässt er mich auffliegen. Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich die Sache fast im Sack. Also habe ich die Flasche Whisky vergiftet, die auf seinem Zimmer stand. Nach ein paar Gläsern hat er wohl was gemerkt. Da hat er alles sabotiert, hat mein Blut in seinem Hotelzimmer verteilt und ist zum Sterben hierher gekommen. Hat sich in Zimmer 413 eingemietet, damit Sie ihn dort finden und seine Spur ins Midland Hotel zurückverfolgen. Und damit zu mir.«

»Und Aneesa Khan? Ich nehme an, sie war auch in die Sache verwickelt?«

Er nickte, den Blick zu Boden gerichtet. »Das war gar nicht Aneesa da unten, nicht?«

»Ich fürchte, doch.«

»Dann will ich sie nicht sehen.«

»Ich verhafte Sie für den Mord an Freddie Coyle, den am unbekannten Toten aus Zimmer 413 und den an Christopher Jordan, der unter dem Namen Cherry bekannt war.« Meine Stimme zitterte. »Und für den versuchten Mord an Natasha Reeve.«

Sutty starrte mich kurz an, dann nickte er.

Wandte sich ab und ging davon.





XI

SOMETHING TO REMEMBER ME BY

Kapitel 1


A
lso hat Blick sich als Freddie Coyle ausgegeben und Natasha Reeve ins Palace Hotel gelockt«, wiederholte Parrs. Ich saß in seinem Büro und erklärte ihm den Fall, wie er sich mir darstellte. Er thronte hinter seinem Schreibtisch, und seine roten Augen blitzten. Stromer stand in der Ecke und beäugte mich misstrauisch.

Sie glaubte mir kein Wort.

»Korrekt, Sir. Aus den E-Mails, die wir gefunden haben, entnehmen wir, dass er eine Versöhnung angedeutet hat.«

»Also kommt Reeve zu dem Treffen, weil sie glaubt, dass ihr Mann zu ihr zurückwill«, sagte Parrs. »Stattdessen bekommt sie es mit demjenigen zu tun, der die Identität ihres Mannes angenommen hat. Und dieser versucht, sie umzubringen.«

»Ich weiß nicht, was er als Nächstes vorhatte. Ob es überhaupt einen Plan gegeben hat. Jedenfalls hat er Reeve angegriffen, aber Khan ist dazwischengegangen. Dann hat Blick in Zimmer 413 nach dem von mir erfundenen Beweisstück gesucht. Der Raum war völlig verwüstet. Khan hatte ihn bis an die Tür begleitet, vermutlich, um ihn zu beruhigen. Aber als ich sie auf der Treppe abfing, hatte sie bereits beschlossen, das Hotel zu verlassen.«

Parrs funkelte mich an. »Ganz bestimmt nicht auf dem superschnellen Weg ins Erdgeschoss. Was haben Sie zu ihr gesagt?«

»Ich habe sie nach Cherry gefragt.«

»Nach der Transennutte?«

»Cherry hatte alles gehört, was der Unbekannte vor seinem Tod in Zimmer 413 sagte. Er hatte wie wild drauflosgeredet und Nasser alles über seine Verbindung zu Blick erzählt und darüber, dass er ihm seinen Neustart unmöglich gemacht habe.«

»Wie das?«

»Er kippte Blicks Blut in einem Hotelzimmer aus, in dem Blick sich nie hätte befinden dürfen, er weilte ja angeblich im fernen Ausland. Und dann hat der lächelnde Tote sich zum Sterben in das Hotel begeben, mit dem Blick finanziell verbunden war. Zumindest hat er Blick damit in arge Bedrängnis gebracht.«

»Sie wollen mir weismachen, dass der lächelnde Tote ein Leben im Geheimen führte, so anonym, dass sogar Interpol keinen Namen für ihn hat, und aus heiterem Himmel wagte er sich nur wegen eines Streits mit seinem Auftraggeber aus der Deckung?«

Ganz offenkundig lag die Erklärung für die letzten Handlungen des lächelnden Toten bei Amy Burroughs, da er vermutlich mit der Hoffnung in die Stadt zurückgekehrt war, wieder Kontakt zu ihr aufnehmen zu können und seinen Sohn kennenzulernen. Doch so weit war es nicht gekommen. Als er begriff, dass Blick ihn vergiftet hatte, musste er sich schnell etwas überlegen. Sein Tod im Palace Hotel sollte uns zu Blick führen, der in seiner Hose eingenähte Zettel zu Amy Burroughs. Er wusste, dass sie ihre Bekanntschaft abstreiten könnte, sich im Notfall schützen würde. Aber seine Rückkehr in die Stadt und die herausgerissene letzte Seite der Rubaiyat
 würden ihr verraten, dass er sie vor seinem Tod noch einmal hatte sehen wollen.

Parrs beugte sich vor. »Und warum hat Blick den Mann überhaupt umgebracht?«

»Blick behauptet, sie hätten sich wegen Geld gestritten, aber das nehme ich ihm nicht ab.«

»Wieso nicht?«

»Die Tage des lächelnden Toten waren bereits gezählt. Er hatte maximal noch ein paar Wochen.«

»Sie meinen also, die beiden hätten sich wegen einer philosophischen Feinheit in die Haare gekriegt?« Stromer sprach zum ersten Mal.

»Diese Sache hat zwar als Betrug mit falscher Identität angefangen, ist dann aber eskaliert. Ich glaube, Blick hat irgendwann begriffen, dass Natasha Reeve ein Risiko darstellt, weil sie ihn identifizieren könnte. Daher wollte er sie zum Schweigen bringen.«

Parrs lächelte. »Und Sie meinen, der lächelnde Unbekannte hatte was dagegen, dass Blick Natasha Reeve beseitigt?« Er wandte sich Stromer zu. »Wenn’s um den Tod geht, wird unser Aidan leicht sentimental.« Er blitzte mich wieder an. »Wir sprechen hier von einem kriminellen Profi. Suchen Sie bei so einem jetzt bloß nicht nach positiven Eigenschaften. Allerdings …«

»Sir?«

Er hatte die roten Augen auf mein Gesicht gerichtet. »Dieser Zettel, in seine Hose genäht. Kommt mir fast vor, als habe er jemandem eine Botschaft schicken wollen.«

»Kann durchaus sein, aber wir wissen nicht, für wen sie war. Werden wir wahrscheinlich auch nie erfahren.«

»Hm«, sagte Parrs. »Und Blick behauptet weiterhin steif und fest, der echte Freddie Coyle sei eines natürlichen Todes gestorben?«

Ich nickte. »Aber wo die Leiche geblieben ist, will er uns nicht verraten. Und ohne die kann niemand sagen, ob das stimmt. Davon abgesehen hat er Coyles Tod genutzt, um sich sein Vermögen unter den Nagel zu reißen. Solange das Hotel nicht verkauft war, bekam er allerdings nur die monatliche Summe vom Trust. Würde der Trust aber aufgelöst und das Hotel verkauft, stünde ihm die Hälfte des Erlöses zu. Coyle ging nicht mehr aus dem Haus, und Blick war sein Anwalt. Hatte bei Coyles Vermögenswerten den totalen Durchblick.«

»Nicht nur dabei«, sagte Parrs.

»Er hat eine ernste Erkrankung vorgetäuscht, ist von der Bildfläche verschwunden, hat über vierzig Kilo abgenommen und sich langsam in Freddie Coyle verwandelt. Dass der echte Freddie Coyle nichts mehr mit seiner Frau zu tun hatte, war natürlich von Vorteil.«

»Und der lächelnde Tote hat ihm dabei geholfen.«

Ich nickte. »Er war Experte in Sachen Identitätsbetrug.«

»Behauptet Blick. Nur verstehe ich nicht, wie Sie das rausgekriegt haben, Aidan. Um Blick mit Ihrer Geschichte ins Hotel locken zu können, müssen Sie gewusst haben, dass der Tote ein, tja … Was war er eigentlich? Einer, der Leute verschwinden lässt? Sie müssen gewusst haben, dass der Mörder nervös wird, wenn er glaubt, dass sein Opfer uns eine Botschaft hinterlassen hat.«

Ich wusste, worauf er hinauswollte, aber ich hatte Amy Burroughs versprochen, ihren Namen rauszuhalten. Mir war klar, dass sie keine offizielle Aussage machen würde, aus der hervorginge, dass der Tote ihr eine neue Identität verschafft und ihr somit das Leben gerettet hatte. Burroughs und ihr Sohn wären in Gefahr, wenn wir sie dazu zwingen würden, denn auf diese Weise könnten die Leute, vor denen sie seit Jahren auf der Flucht war, sie möglicherweise wieder aufspüren.

Das war es nicht wert.

»Im Rahmen einer anderen Untersuchung fand ich heraus, dass Blick alias Freddie Coyle Mitglied bei einem exklusiven Herrenclub geworden war. Das erschien mir merkwürdig, weil Coyle kurz vorher seine Homosexualität erkannt und öffentlich gemacht hatte, der Club sich aber explizit an Heteros richtet. Dazu kam, dass wir Blick nicht erreichen konnten. Da war mein Misstrauen geweckt. Und dann war in Zimmer 413 nach dem Leichenfund immer wieder Licht zu sehen. Ich nahm an, dass jemand darin nach möglichen Beweisen suchte, die ihn hätten auffliegen lassen. Das wiederum musste jemand sein, der problemlos Zugang zum Hotel hatte. Coyle war da einer von mehreren Verdächtigen gewesen.«

Es hatte durchaus Hinweise gegeben. Ein weiteres Detail, das mich hatte aufhorchen lassen: Coyle war nie als großer Trinker bekannt gewesen, doch bei unserer ersten Begegnung hatte er sich um zehn Uhr morgens einen Cocktail genehmigt. Außerdem hatte ich in seinem Apartment zwischen den Sofakissen ein Etui mit E-Zigarette und Zubehör gefunden und jemanden im Nebenzimmer gehört: Aneesa Khan, wie ich jetzt glaubte. Ich hätte vielleicht schon früher eine Verbindung hergestellt, doch war ja Freddie Coyle, soweit ich gehört hatte, schwul. Erst als Alicia mir erzählte, dass er zahlendes Gold-Mitglied im Incognito war, änderte sich alles. Und als Aneesa auf der Fahrt zu Blicks Haus eine Zigarette rauchte, weil sie ihr Etui mit der E-Zigarette verloren hatte, war mein Hirn ins Rattern gekommen.

Stromer löste sich von der Wand. »Was ist mit dem Angriff auf Amy Burroughs?«

Ich hatte versucht, die Aufmerksamkeit von Amy wegzulenken, war insgeheim aber sicher, dass Anthony Blick der Mann mit der Nagelpistole gewesen war. Entweder hatte ihm der Tote seine Verbindung zu Amy verraten, oder Blick war uns zu ihrem Haus gefolgt. Möglicherweise sogar beides. Blick hatte auf jeden Fall ein plausibles Motiv gehabt, die eine Person mundtot zu machen, die uns das entscheidende Puzzleteil zur Lösung dieses Falls liefern konnte: die Information, dass der lächelnde Tote erwerbsmäßig Menschen verschwinden ließ.

»Der Angriff hatte anscheinend nichts mit unserem Fall zu tun. Eine Familienangelegenheit. Wir ermitteln noch.«

Stromer beäugte mich misstrauisch. »Was ist mit ihrer Reaktion bei der Identifikation der Leiche? Entweder sie kannte den Mann, oder sie hat uns bewusst etwas verschwiegen.«

»Sie hat uns etwas verschwiegen. Wie sich herausstellte, war sie in diesen Ross Browne verliebt gewesen, der Mann, den wir anfangs für unser Opfer gehalten haben. Als sie sah, dass nicht er auf der Bahre lag, ist sie vor lauter Erleichterung in Ohnmacht gefallen.«

»Ich weiß, wie Erleichterung aussieht, Detective Constable«, sagte Stromer emotionslos.

Parrs lehnte sich wieder zurück. »Ich fürchte, wenn Aidan Waits die Wahrheit erzählt, ist es, als hätte man es mit einem Eisberg zu tun. Nur ein Zehntel ist sichtbar, der Rest bleibt unter der Oberfläche. Also kann diese Krankenschwester uns nicht dabei helfen, den unbekannten Toten zu identifizieren?«

»Leider nicht, Sir.«

»Schade. Denn ich hatte Ihnen ja die Aufgabe gestellt, mir den Namen zu bringen. Das ist offenbar das Einzige, was wir in dieser Verwirrung um Blick, Coyle, Reeve noch immer nicht herausgefunden haben. Was hatte ich Ihnen noch mal in Aussicht gestellt, wenn Sie die Aufgabe erfüllen?«

»Sie wollten mir eine andere Schicht zuteilen, Sir. Mit einem anderen Kollegen.«

»Ja genau, ich erinnere mich.« Er schenkte mir sein Haifischgrinsen. »Haarscharf daneben.«

»Na ja, ich hab noch eine Menge von Detective Inspector Sutcliffe zu lernen.«

»Und glauben Sie mir, dazu bleibt Ihnen noch eine Menge Zeit.«

»Wenn das alles wäre, Sir, würde ich jetzt gern gehen. Ich hatte einen Tag Urlaub beantragt.«

»Wie ich sehe. Gut, Detective Constable, Sie können abtreten.«

Ich erhob mich und verließ das Zimmer. Ich war schon auf dem Flur, als ich hinter mir Schritte hörte. Ich blieb stehen und wandte mich um. Karen Stromer war mir gefolgt.

»Das war gute Arbeit, Detective«, rang sie sich ab. »Aber wenn diese Krankenschwester was weiß …«

»Tut sie nicht.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.« Sie sah mich an. »Ich verfolge diese Angelegenheit lediglich, weil ich mir Sorgen um sie mache. Als sie die Leiche identifiziert hat, sah sie erschüttert aus, sie stand regelrecht unter Schock. Und dazu kommt die Tatsache, dass jemand bei ihr eingebrochen ist und ihren Sohn bedroht hat. Ich glaube, sie schwebt in Gefahr.«

Als ich nicht reagierte, fuhr sie fort. »Warum behalten Sie Informationen für sich, wenn Sie ihr damit das Leben retten könnten? Vielleicht sogar Ihre eigene Karriere?«

Ich trat auf die Seite.

»Weil sie genau das in Gefahr bringen würde«, sagte ich leise. »Ich will Ihre Intelligenz nicht beleidigen, Ms Stromer, aber wenn man mich später dazu befragt, werde ich behaupten, dass diese Unterhaltung nie stattgefunden hat. Ich erkläre Ihnen das Folgende jetzt nur, weil ich hoffe, dass Sie mich verstehen. Solange Amy Burroughs nicht zu einer Aussage gezwungen wird, die zwangsläufig Aufmerksamkeit erregen würde, ist sie in Sicherheit. Und das hat sie verdient, nach allem, was sie durchgemacht hat. Sie haben recht, sie war erschüttert und stand unter Schock. Denn sie hatte Angst um ihr Leben.«

Stromers Miene entspannte sich, sie nickte leicht. Ihre Lippen verzogen sich zu einem hauchdünnen Lächeln. »Vielleicht habe ich mich geirrt und ihre Reaktion falsch eingeschätzt. Es gibt doch immer wieder Überraschungen.«

»Ja, wohl wahr.« Ich hätte diesen Moment gern ausgiebig genossen, das Vertrauen, das sie mir entgegenbrachte, aber mein Handy vibrierte in der Tasche. Ich wusste genau, wer mich anrief. »Danke für Ihre Unterstützung, Karen«, sagte ich.





Kapitel 2


W
ir bogen auf eine Nebenstraße ab. Der Weg wirkte kompliziert, unmöglich zu erkennen, wohin er führte. Verwinkelte Landstraßen wurden zu engen Nebenstraßen, dann zu Feldwegen, die scheinbar ins Nichts führten.

Ich fuhr.

Bateman saß hinten, aber wir spürten es offenbar beide. Die betäubende Wirkung der zahllosen Eindrücke, die an den Fenstern vorbeischwirrten. Am späten Nachmittag hatten wir die Stadt verlassen und die mindestens zweistündige Fahrt angetreten. Der Wetterbericht hatte vorausgesagt, dass die Hitzewelle, dieser fieberhafte Albtraum, ihrem Ende entgegenging.

So weit war es noch nicht.

Häuser, Objekte, Menschen, egal, die Sonnenstrahlen machten sie lebendig, zeigten sie von ihrer besten, grellsten Seite. Die Gegend veränderte sich zusehends, wir hatten die verelendeten grauen Städte hinter uns gelassen und fuhren nun durch laubgrüne Landschaft. Bateman zog eine Flasche Whisky aus der Jackentasche und trank schweigend, Schluck für Schluck. Ein lauernder, unheilvoller Begleiter, wie ein Krebsgeschwür, das im Leben wuchert. Ich wusste genau, dass es bei diesem Ausflug nicht um die Tasche ging oder um das, was er darin vermutete. Es ging um ihn und mich. Macht und Furcht. Auf dem Motorway hatten wir kein Wort gesprochen, und die Anspannung im Auto war immer weiter gestiegen, hatte sich wie ein Knoten fester zugezogen. Als wir jetzt über Land brausten, kam mir der plötzliche Wechsel der Szenerie, die endlosen, kurvenreichen Nebenstraßen, wie eine Auflösung vor, etwas entwirrte sich so schnell, dass ich nicht mithalten konnte.

Bis dahin war mir nur das Gefühl vertraut vorgekommen.

Doch nach der letzten Abzweigung zum White Gate House brach der Damm, und die Flut meiner Erinnerungen stürzte ungehindert auf mich ein. Bateman wurde unruhig, beugte sich vor, um über meine Schulter hinweg durch die Windschutzscheibe zu spähen. Es war mittlerweile Abend geworden, aber noch hell. Das Haus stand verlassen da. Hatte vielleicht sogar leer gestanden, seitdem wir das letzte Mal dort gewesen waren. Ich fuhr näher heran und parkte schließlich unter der Böschung mit den mächtigen Bäumen, an die ich mich noch so lebhaft erinnern konnte. Der Rückspiegel war so eingestellt, dass ich Bateman nicht sehen konnte, doch als ich den Motor abgestellt hatte, hörte ich sein rasselndes, feuchtes Atmen.

Als wäre er in meinem Kopf.

Ich öffnete die Tür, stieg aus und ging aufs Haus zu.

»Wo willsdu hin?«, blaffte er.

»Mich umsehen.«

Er schnaubte, folgte mir dann aber.

Die Tür war verschlossen, also stemmte ich mich mit der Schulter dagegen. Als das nichts half, öffnete Bateman sie schließlich mit einem brutalen Fußtritt. Ich bemühte mich, die Fassung zu wahren. Innen war alles so, wie ich es in Erinnerung hatte, aber die Zeit und Feuchtigkeit hatten Spuren hinterlassen.

»Nach dir.« Bateman sabberte und keuchte asthmatisch wie eine alte Bulldogge. Statt Küchenfenstern klafften Krater in der Wand, und die hereinscheinende Sonne blendete uns. Ich ging weiter, mitten in das Totenzimmer hinein, doch entgegen meiner Erwartung hatte es keine Macht mehr über mich. Häuser vergessen. Bateman war im Türrahmen stehen geblieben und beobachtete mich, als wollte er den Raum nicht betreten.

»Was ist hier drin passiert?«

Er richtete sein gesundes Auge auf mich. »Die ham sie umgebracht.«

»Fisks Frau? Warum?«

Er zuckte die Achseln. »Fisk wollt nicht reden«, stieß er mühsam hervor. »Nicht verraten, wo die Tasche is.«

»Woher wusstest du dann, wo er sie versteckt hatte?«

»Was?«

»Ich hab dich gefragt, woher du Fisks Versteck kanntest. Wenn er nichts verraten hat. Du bist mit uns hergefahren und hast mir genau gesagt, wo ich sie suchen soll.«

Batemans ganzer Körper schien sich zu verändern, wie bei einem Gestaltenwandler. Er blähte sich auf, bis er den gesamten Türrahmen ausfüllte.

»Wo is die Tasche, Aidan?«

»Wenn du ehrlich mit dir wärst, wüsstest du die Antwort.«

Er lächelte. »Is weg …«

Ich nickte. »Auf der Flucht bin ich die Böschung hinabgestürzt und in den Bach gefallen. Und als der Schuss gefallen ist, hab ich das verdammte Ding reingeworfen.«

Er nickte, als wär das völlig klar.

»Wenn du das schon wusstest, was sollte der ganze Scheiß dann? Der Telefonterror, die Verfolgung, die Prügelei …«

»Bin sogar in deiner Wohnung rumgelaufen, als du nicht da warst«, schnarrte er und verzog die Lippen. »Hab deine Post gelesen, dein’ Whisky getrunken. Wenn du ehrlich mit dir wärst, wüsstest du das auch.«

»Ich bin bloß in dieses Haus gekommen, weil du mich mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt hast. Ich war noch ein Kind!«

»Jetz aber ’n Mann. Wusste, die Tasche is weg. Jahre weg. Leben weg.« Er strich sich über das ruinierte Gesicht, das die Frauen einst so schwach gemacht hatte. »Weg«, sagte er.

Da erinnerte ich mich, dass Bateman nur Oberfläche war. Unter seiner Grausamkeit existierte nichts.

»Hättest nicht herkommen solln, Aidan.«

»Du bist ins Haus meiner Schwester eingebrochen, da blieb mir keine Wahl.«

Er lächelte, nickte.

»Und ich wollte mit dir reden, weiß du? Über Gewalt. Woher sie kommt.« Langsam ging ich rückwärts. »Normalerweise gerät man in einen Teufelskreis. Eine Fehlentscheidung folgt auf die nächste. Wenn sich nur ein paar Leute aus den Fesseln lösen könnten, würden wir vielleicht ohne Gewalt auskommen.« Jetzt hatte ich das Fenster erreicht. »Die Gewalt in mir kann ich direkt zu dir zurückverfolgen. Aber woher stammt deine? Das würde mich echt interessieren.«

Bateman schnaubte nur.

»Egal, aber es ist, wie ich gesagt habe: Man hat keine Wahl. Ich dachte, ich würde dir sagen, dass ich nicht mehr mitmache. Dass du gewinnst, wenn du hergekommen bist, um mit mir zu kämpfen. Dass du mich meinetwegen umbringen kannst, ich aber besser bin als das.«

»Bewegst dich …«, sagte Bateman und betrat die Küche.

»Du hast die anderen Erpresser verraten, weil sie Fisks Frau nichts antun wollten. Und Fisk nicht umbringen.«

Er trat einen weiteren Schritt vor.

»Bleib mir vom Leib, du Scheißkerl!«

Er brach in schallendes Gelächter aus. »Keine Gewalt mehr, hm? Raus ausm Teufelskreis.«

»Hast mir nicht zugehört, Bateman. Ich hab gesagt ›ich dachte, ich würde‹.«

»Aber ich hab doch eine Frau getötet«, sagte er und tat, als würde er sich die Tränen abwischen.

»Du hast uns beide getötet. Und das hier hast du nur dir selbst zuzuschreiben.«

Er schnitt eine fragende Grimasse und trat einen weiteren Schritt auf mich zu.

»Du bist ins Haus meiner Schwester eingebrochen, da blieb mir keine Wahl«, wiederholte ich.

Wir hörten es beide. Bateman blieb stocksteif stehen.

Ein großer Wagen holperte über die Einfahrt.

Er wandte sich ab und marschierte durch den Flur zur Haustür, wo schon das Dach des weißen Transporters zu sehen war. Da brach er in Gelächter aus. Nicht das zynische Schnauben und Zucken von vorher, sondern ein echtes herzhaftes Lachen.

»Verstärkung?«, fragte er und führte wie bei einer Verhaftung die Handgelenke zusammen. »Wofür? Weil ich am Telefon gemein zu dir war?« Die Worte kamen klar und deutlich aus seinem Mund, die genuschelten Halbsätze von vorher waren vergessen. Da war mir klar, dass alles nur Show gewesen war.

»Nein, dafür nicht.«

»Einbruch? Ich komm raus, bevor du wieder in der Stadt bist.«

»Ja klar.« Ich folgte ihm zur Haustür. Er streckte die Hand nach meinem Ohr aus und zog statt der Münze einen zerknüllten Zettel hervor, den er mir vor die Nase hielt.

Ich erkannte den Namen meiner Schwester.

Eine Adresse.

Er ließ den Zettel fallen.

»Behalt ihn ruhig, ich kenn sie auswendig«, spuckte er mir ins Gesicht.

Ich sah über seine Schulter hinweg zur Tür. »Wie würdest du deine Sehschärfe einschätzen, Bateman?«

Er wandte sich um.

Nicky Fisk junior war ausgestiegen, umrundete den Transporter und öffnete die Beifahrertür, um dem dürrsten Mann der Welt aus dem Sitz zu helfen.

Seinem Vater, Nicholas Fisk senior.

Bateman sperrte das lädierte Maul auf, trat ein paar Schritte zurück, stolperte und stürzte schwer zu Boden. Keuchend rappelte er sich wieder auf und floh ins Haus, Richtung Küche mit den Kratern in der Wand. Doch dann ertönte ein feuchter, dumpfer Knall, und er taumelte zurück in den Flur, die Hand an der blutenden Nase. Donny Fisk kam hinter ihm her, den Klauenhammer in der Hand, als sein Vater die Haustür erreichte.

»Hallo, Bates«, sagte Fisk. »Siehst gut aus.«

Bateman verharrte auf der Stelle, atmete Blut aus den vor seinem Gesicht verschränkten Händen, dann stürzte er zur Tür. Nicky legte ihn mit einem rechten Haken flach, packte ihn an den Beinen, während sein Bruder die Schultern ergriff. Anders als Fisk Senior, der sich nur holprig und ruckartig bewegte, glitten seine Söhne geschmeidig über den Boden. Sie brachten Bateman zur Kellertür unter der Treppe. Die ich vor vielen Jahren aufgeschlossen hatte, um ihren Vater zu befreien.

»Hier?«, fragte Nicky. Fisk nickte, und seine Söhne verschwanden in der Dunkelheit.

Ich musterte Fisk.

Er hatte das Haus nicht betreten und hielt den Blick starr auf die geöffnete Kellertür gerichtet. Wo man ihn einst gefangen gehalten hatte. Irgendwann wanderte sein Blick durch den Flur zur Küche. Dort war seine Frau gestorben. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern draußen warten.«

Ich konnte zwar nicht genau einschätzen, wo wir miteinander standen, leistete ihm aber nur zu gern Gesellschaft.

Kurzerhand bot ich ihm meinen Arm als Stütze an, und wir schlenderten gemeinsam in den perfekten, stillen Abend, weit weg von den gedämpften Geräuschen, die möglicherweise von einem schreienden Mann stammten. Ich hatte bis zum letzten Moment an ihrem Kommen gezweifelt. Und dass Donny sich bereits vor ihrem Eintreffen an der Hintertür positioniert hatte, war mir auch nicht klar gewesen. Was sie hinterher mit mir vorhatten? Keine Ahnung. Wahrscheinlich würde ich Bateman in den Keller folgen müssen.

Das Risiko musste ich eingehen.

Seine Aggression gegen mich war eines, aber seine Attacke auf meine Schwester hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.

Fisk und ich waren ein paar Meter gegangen, als ein Schuss durch die Stille krachte. Unverkennbar. Dann ein zweiter. Fisk drückte meinen Arm, dann gingen wir kommentarlos weiter.

»Die Tasche, die du auf dem Dachboden gefunden hast …«

»Hab ich in den Bach geworfen«, sagte ich hastig.

Er beäugte mich misstrauisch. »Hast du nicht reingeguckt?«

Ich schüttelte den Kopf. Hing mein Leben von ihrem Inhalt ab?

Bevor ich noch mehr sagen konnte, kamen die Jungs aus dem Haus und direkt auf uns zu. Sie öffneten den Transporter, holten zwei Benzinkanister heraus und kehrten schweigend zurück ins Haus. Als sie es wieder verließen, gab Nicky seinem Vater einen Zettel.

»Den hab ich auf dem Boden gefunden.«

Fisk, immer noch auf meinen Arm gestützt, befingerte mit seinen mageren Fingern das Papier, bis er es auseinandergefaltet hatte.

»Was ist das?«, wollte er wissen.

»Der Name meiner Schwester und ihre Adresse. Er hat gedroht, ihr was anzutun.« Fisk musterte mich, dann drückte er mir den Zettel in die Hand. Ich zerknüllte ihn, trat ins Haus und ließ ihn im Flur fallen.

Als ich zurückkehrte, stand Donny mit dem blutigen Klauenhammer vor mir.

»Typ hat gemeint, er wär dein Vater. Stimmt das?«

Ich glaube, ich habe den Kopf geschüttelt.

Weil ich ihren Anblick nicht mehr ertragen konnte, ging ich zu meinem Wagen und setzte mich hinein. Der Transporter blockierte mich. Fisk stützte sich auf einen seiner Söhne, sagte etwas zu dem anderen und sah ihm nach, als dieser im Haus verschwand. Nach einer Weile stieg Rauch auf. Fisk und Nicky marschierten, ohne mich eines Blickes zu würdigen, zum Transporter, ließen den Motor an und fuhren langsam die Auffahrt Richtung Straße hinunter. Als ich einen zweiten Motor hörte, verstand ich, dass Donny seinen Wagen auf der Rückseite des Hauses geparkt hatte. Ich folgte dem Transporter.

Donny folgte mir.

Mitten auf dem Weg leuchteten die Bremslichter des Transporters auf einmal rot auf, und unser seltsamer Konvoy kam zum Stehen. Im Rückspiegel sah ich Donny am Steuer seines Wagens, rechts und links war Leere. Hektarweise weite Felder, vom abnehmenden Tageslicht rot eingefärbt. Es gab keinen Ausweg. Die Beifahrertür des Transporters öffnete sich, Fisk stieg aus und kam, auf seinen Stock gestützt, auf mich zu. Ich umklammerte das Lenkrad und versuchte krampfhaft, die aufsteigende Panik unter Kontrolle zu bekommen. Als er endlich vor meinem Wagen stand, lehnte er sich mit dem Oberkörper aufs Dach und klopfte mit dem Stock gegen die Scheibe. Ich ließ sie herunter.

Er sah mich ernst an und streckte mir die Faust hin.

Als er sie öffnete, sah ich den zerknüllten Zettel.

Er warf ihn mir in den Schoß. »Die Jungs finden das nachlässig. Was du damit machst, ist mir egal, aber in diesem Haus solltest du keine Wertgegenstände liegen lassen.« Er machte eine Kopfbewegung nach hinten, und als ich in den Spiegel blickte, sah ich Flammen aus Türen und Fenstern lodern, die bis zum Himmel aufstiegen. »Es waren übrigens nur ein paar Handschuhe«, sagte er.

»Wie bitte?«

»In der Tasche, die du gestohlen hast. Sie gehörten meinem Vater. Er hat sie versteckt, weil Tracy das Boxen verabscheut hat. Das angebliche Barvermögen hat nie existiert. Das hab ich deinem alten Herrn nur aufgetischt, weil mir nichts Besseres eingefallen ist.«

»Er war nicht mein alter Herr.«

Fisks Augen wurden schmal. »Es besteht eine gewisse Ähnlichkeit, aber ich kann nicht mehr so gut sehen wie früher.«

Er humpelte mühsam zum Transporter zurück und stieg ein. Der Wagen fuhr an, blinkte und bog rechts auf die Hauptstraße ein. Ich folgte ein paar Kilometer, Donny blieb dicht hinter mir. Irgendwann fuhr ich auf den Seitenstreifen und ließ ihn vorbei. Er würdigte mich keines Blickes.

Ich stellte den Motor ab und saß eine Weile wie betäubt da. Sah dem Licht beim Sterben zu.

Ein Klopfen ließ mich hochfahren. Doch es war nur ein fetter Regentropfen, wie sich zu meiner Erleichterung herausstellte. Ihm folgten viele, bis rund um mich herum ein Unwetter losbrach, Tropfen prasselten auf die Windschutzscheibe, tauchten den Wagen in graues Licht. In der Ferne schwollen hunderttausend Schreie.





XII

KILL FOR LOVE

Kapitel 1


I
ch kehrte erst spät in die Stadt zurück. Mehr als zehn Stunden hatte ich hinterm Steuer gesessen. Mir brannten die Augen, meine Haut schmeckte salzig, aber ich fuhr noch eine Weile herum, weil ich eine Entscheidung treffen musste. Hilflos faltete ich den Zettel auseinander und betrachtete die Adresse meiner Schwester.

Ich parkte nicht direkt vor ihrem Haus, sondern zwei Straßen weiter. Eine große Nervosität erfasste mich. Ich stellte mir vor, wie ich an ihre Tür klopfen und ihr erklären würde, wer ich war. Über zwanzig Jahre hatten wir uns nicht mehr gesehen. Ich malte mir aus, was ich sagen und was sie von mir halten würde. Wie sie reagieren würde. Irgendwann zwang ich mich auszusteigen. Beim Abschließen fielen mir glatt die Autoschlüssel aus der Hand, und ich musste über mich lachen.

Sie wohnte in einem Reihenhaus, und offenbar nicht allein. In mehreren Zimmern brannte Licht, und das gedämpfte Geräusch einer Fernsehsendung drang auf die Straße. Ich sah auf die Uhr. Kurz nach zehn. Ging gerade noch. Auf dem Weg zur Haustür tanzten Sonnenflecken vor meinen Augen. Kurz dachte ich, ich würde gleich drauflosschweben, mich mühelos in die Luft erheben, meinen Körper verlassen, als würde das alles einem anderen passieren.

Tat ich aber nicht.

Als ich die Hand zum Klopfen hob, sah ich mein Spiegelbild in der Tür. Der dunkle, abgetragene Anzug, die dunklen Schatten unter den Augen, die ich offenbar nicht loswerden konnte, selbst wenn ich noch so viel schlief. Die tiefen Schnittverletzungen und blauen Flecken von meiner Prügelei mit Bateman, als wäre er aus meinem Schädel gekrochen und hätte meine inneren Wunden sichtbar gemacht. Ich wartete darauf, dass mein Gesicht sich verzerrte, doch es blieb unverändert. Endlich hatte es sich für ein Aussehen entschieden, und nach Monaten voller Zweifel und Verwirrung war mir mein Anblick plötzlich sehr vertraut.

Ich war meines Vaters Sohn. Der brutale Mann, den ich gespielt hatte.

Einen Augenblick wartete ich noch, bis die Spannung gewichen war. Dann trat ich zurück, zuerst unbewusst, dann bewusst. Ich ging davon, weg von mir.

Zwei junge Frauen kamen mir entgegen, ins Gespräch vertieft, lachend. Ich hielt den Kopf gesenkt, doch als sie an mir vorbeigingen, stockte mir der Atem. Eine von ihnen kam mir bekannt vor. Wilde Lockenmähne, nachdenklicher Blick, der mein Gesicht abtastete. Ich glaubte zu erkennen, wie sich ihre Miene veränderte.

Ich ging weiter.

Oliver Cartwright und Guy Russell erhielten eine lebenslängliche Haftstrafe für den Versuch, Drogen in die Vereinigten Arabischen Emirate zu schmuggeln. Soweit ich wusste, warteten sie noch immer auf die Möglichkeit, in Berufung zu gehen. Russells Tochter Alicia hatte das Incognito übernommen, den Club unter dem Namen Russell’s neu aufgezogen und die Kundschaft einmal aufgemischt. Sie ging jetzt eigene Wege. Als ich dem St. Mary’s einen Besuch abstattete, um Amy Burroughs Entwarnung zu geben, teilte man mir mit, sie habe gekündigt. Eines Abends rief ich zu vorgerückter Stunde bei Ross Browne an, um ihn zu fragen, ob er von ihr gehört habe. Als ich die vertraute Stimme hörte, lächelte ich und legte auf. Sophie und Earl sah ich nur einmal wieder. Sie spazierten durch die Innenstadt, diskutierend, Händchen haltend, lachend. Sie sahen so jung aus. Anthony Blick blieb bei seiner Behauptung, Freddie Coyle sei eines natürlichen Todes gestorben, bis man in Blicks ehemaligem Garten auf Coyles sterbliche Überreste stieß. Er hatte ihm den Schädel eingeschlagen. Natasha Reeve beschloss, das Palace Hotel vom Markt zu nehmen und es als alleinige Besitzerin unter neuem Namen wieder zu eröffnen.

Und Nia schenkte Zain Carver eine Tochter.

Sie nannten sie Catherine. Nia hatte sicher keine Ahnung, was der Name bedeutete, und sogar ich hinterfragte Carvers Motive. Hatte er Schuldgefühle, oder handelte er aus Rache? Ein langfristig angelegtes Spielchen? Manipulationsversuch? Ich fragte mich, ob er vorhatte, jedes Mädchen zu ersetzen, das aus seinem Leben verschwunden war.

Ich blieb bei der Nachtschicht, zusammen mit meinem Vorgesetzten, Detective Inspector Peter Sutcliffe. Einige Wochen später landete eine Anfrage der Polizei in Cumbria auf unserem Tisch. Man hatte in einem ausgebrannten Haus einen Toten gefunden. Man hatte ihm vor seinem Tod mit einer großkalibrigen Handfeuerwaffe die Kniescheiben zerschossen, und er war bei lebendigem Leib verbrannt. Die Kollegen baten um Informationen zu seiner Identifizierung, ihnen fehlten die nötigen Anhaltspunkte. Als ich das Rundschreiben lesen wollte, riss Sutty es mir aus der Hand, zerknüllte es und warf es in den Müll. Ab jetzt, sagte er, wolle er nur noch Fälle übernehmen, wenn der volle Name der Opfer bekannt sei. Und so wurde Bateman zur Legende. Einer von vielen rätselhaften Fällen. Die Dame im Hirtenfellmantel. Der lächelnde Tote.

Die nicht vermissten Vermissten.

An der Ecke wandte ich mich um. Die beiden jungen Frauen standen nur einige Meter entfernt unter einer Straßenlaterne. Ich konnte ihre Gesichter deutlich erkennen. Sie sahen mich an. Meine Schwester war wie erstarrt, die Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen, und ihr Mund stand offen. Die Augen waren geweitet. Sie hatte mich erkannt.

Unglaublich sah sie aus.

Ihre Freundin blickte von ihr zu mir, versuchte zu verstehen, was hier geschah. So verharrten wir kurz, bis ich nickte, nur ganz leicht. Sie nickte zurück. Lächelte zaghaft. Ich hob die Hand. Sah die Narben, die im Zickzack über meine Fingerknöchel liefen, und trat zurück, zuerst unbewusst, dann bewusst. In einer perfekten Welt würden wir vielleicht immer noch an der Straßenecke stehen und uns in die Augen sehen. Vielleicht kommen wir uns dort nicht näher, vielleicht entfernen wir uns auch nicht weiter.
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Isabelle Rossiter, die Tochter eines einflussreichen Politikers, ist von zu Hause ausgerissen. Detective Aidan Watts, bei seinen Vorgesetzten in Ungnade gefallen, soll sie wiederfinden. Seine Suche auf den nächtlichen Straßen Manchesters führt ihn in einen Sumpf von Drogen und Gewalt: Offenbar setzt ein mächtiger Dealer minderjährige Mädchen als Kuriere ein, und nicht nur eine von ihnen ist verschwunden. Aidan dämmert, dass Isabelle mit voller Absicht untergetaucht ist, um ihr Leben zu retten. Und auch sein eigenes hängt am seidenen Faden …

The past is now part of my future, the present is well out of hand

Joy Division, Heart and Soul


D
anach landete ich wieder beim Nachtdienst. Bei Tageslicht war mir offenbar nicht mehr zu trauen. Also nahm ich um vier Uhr morgens Anrufe entgegen, stand auf menschenleeren Rolltreppen und schaltete mein Hirn auf Durchzug. Darin war ich richtig gut. So kam es, dass mich einige Monate später der Anblick der Atemwolke vor meinem Gesicht überraschte. Schon wieder November.

»Bei dem Scheißwetter geh ich nicht raus«, verkündete Sutty und rutschte tiefer in den Sitz. In den letzten Tagen hatte sich Hagel mit Schneeregen abgewechselt. Heute goss es in Strömen, glitzernde Regenfluten wuschen die Straßen sauber. Das hatten sie auch bitter nötig. Mein Kollege reichte mir die Zeitung, damit ich sie mir beim Aussteigen zum Schutz über den Kopf halten konnte.

Der Geschäftsführer eines Gebrauchtwarenladens für wohltätige Zwecke hatte uns gerufen. Sein Mund bewegte sich. Anscheinend wollte er, dass wir die Obdachlosen vertrieben, die im Eingang vor dem Laden ihr Nachtquartier bezogen hatten. Das schien mir irgendwie unlogisch, was möglicherweise daran lag, dass ich ihm nicht richtig zuhörte. Seine Nasenhaare, rabenschwarz und verklebt, erinnerten mich an Hitlers Bärtchen. Mit Blick auf das schlafende Pärchen vor der Tür wies ich den Geschäftsführer darauf hin, dass er wegen solcher Lappalien gefälligst nicht die Polizei belästigen sollte, und trottete durch den Regen zurück zur Streife.

Zur Strafe für seine Weigerung auszusteigen drückte ich Sutty die klatschnasse Gazette
 in die Hand, was mir einen bösen Blick einbrachte.

»Hast du das gesehen?«, fragte er und zeigte auf eine triefend herabhängende Seite. »So will niemand vor die Hunde gehen.«

Obwohl das Foto und der Artikel vom Regen verwaschen waren, erkannte ich sie. Eine der drei jungen Frauen, mit denen ich im vergangenen Jahr zu tun gehabt hatte. Dreiundzwanzig Jahre alt, behauptete der Vorspann. Zweiundzwanzig, als ich sie kannte. Ich blickte aus dem Fenster auf den November, der mal wieder Einzug hielt. Sie war die Letzte von ihnen. Mit einem Räuspern lehnte Sutty sich zu mir rüber.

»Mal ehrlich«, sagte er im Totengräberton. »Was ist da eigentlich los gewesen?«

Ich hielt seinem Blick stand. »Da fragst du den Falschen.«

Ich wusste nur, wie alles begonnen hatte. Vor einem Jahr, als mich die drei Schläge trafen und es so viele Gründe gegeben hatte, mich in die Sache reinziehen zu lassen. Nicht erklären konnte ich ihm die drei Frauen, fast noch Mädchen, die kurz in mein Leben getreten und es für kurze Zeit verändert hatten. Er würde es nicht verstehen, ihr Lachen, ihre Empörung, ihre Geheimnisse. Den Rest der Nacht beobachtete ich die Menschen auf der Straße, die Mädchen und Frauen, und bildete mir ein, das Leben zu sehen, das sie nicht mehr führen konnten.

In den frühen Morgenstunden kehrte ich heim, schenkte mir was zu trinken ein und ließ mich aufs Sofa fallen. Ich drehte so lange am Radio herum, bis es sich nicht länger aufschieben ließ. Nachdem ich den Artikel noch einmal durchgelesen hatte, dachte ich zum ersten Mal seit Monaten ernsthaft darüber nach.


»Du machst mich fertig«
, hatte sie gesagt.

Was ist da eigentlich los gewesen?

Teil I

Unknown Pleasures

Kapitel 1


B
ei meinem Anblick wechselte das junge Pärchen die Straßenseite. Bei irgendwem klirrten Münzen in der Hosentasche.

Mit dem Gesicht im Rinnstein sieht man vertraute Straßen mit neuen Augen, und es dauerte eine Weile, bis ich wusste, wo ich lag. Der Gehweg war schockgefrostet. Tief hängender Nebel verschleierte die Sicht und veränderte alles, was er berührte. Ein Freitagabend wie jeder andere, doch die Stadt wirkte verwischt und glanzlos.

Als ich auf die Uhr sehen wollte, stellte ich fest, dass mein linker Arm taub war. Das Glas war zerbrochen. Angenommen, sie war bei meinem Sturz stehen geblieben und ich hatte nur ein paar Minuten hier gelegen, bliebe mir also noch über eine Stunde. Ich könnte mich locker umziehen und früh genug in der Bar auftauchen, um die Übergabe mitzukriegen. Mühsam zog ich mich an einer Mauer hoch. Mein Gesicht schmerzte, mein Hirn schwappte völlig losgelöst in meinem Schädel herum und löschte dabei wichtige Dinge wie PIN-Nummern und die Namen meiner früheren Schulfreunde.

Das Paar verschwand im Nebel. Trotz sozialer Medien, Überwachungskameras und staatlicher Kontrolle ist es in unserer Welt immer noch möglich abzutauchen, wenn man es darauf anlegt. Auch, wenn nicht. Vor ungefähr einem Monat war die Geschichte durchgesickert.

Vor einem Monat war ich verschwunden.

Ich betastete meinen Hinterkopf, wo mir jemand einen Schlag versetzt hatte. Richtig heftig. Die Geldbörse steckte noch in meiner Hosentasche, also hatte man mich nicht ausgeraubt. Es war eine Warnung gewesen. Obwohl die Straße menschenleer war, fühlte ich mich von tausend Augen beobachtet.

Plötzlich geriet alles so stark ins Wanken, dass ich mich an einer Straßenlaterne festhalten musste. Mit geschlossenen Augen ging ich weiter, ohne einen Gedanken an die Hindernisse zu verschwenden, die mir im Weg stehen könnten.

Als ich um die Ecke bog, stand ich auf einmal in der Back Piccadilly mit ihren müden Ziegelfassaden und den außen verlaufenden Feuertreppen, die sich zu beiden Seiten der schmalen Straße aufrichteten wie in einem klaustrophobischen Albtraum. Nostalgie trieb mich durch diese Straßen, in deren Pfützen sich das Mondlicht spiegelte. Am Ende gab es ein Café, das die ganze Nacht geöffnet hatte. In meinem früheren Leben hatte ich dort viel Zeit verbracht. Doch das war schon Jahre her, und die Stadt hatte sich sehr verändert. Heute würde ich dort sicher keine bekannten Gesichter treffen.

Ich war schon ein paar Schritte gegangen, als hinter mir ein Motor aufbrüllte, nur um kurz darauf in ein sonores Brummen zu verfallen. In der schmalen Gasse wurde es hell, ein verzerrter Schatten fiel vor mir auf den Boden.

Dürrer, als ich ihn in Erinnerung hatte.

Über die Schulter hinweg blickte ich direkt ins grelle Scheinwerferlicht. Der Wagen lauerte an der Straßenmündung. Hier gibt’s nix zu sehen.
 Ich wandte mich ab und ging weiter. Auf halbem Weg bewegte sich der Lichtstrahl zitternd vorwärts. Sie folgten mir.

Der Motor heulte auf, der Wagen war dicht hinter mir, nur ein paar Schritte. Da wurde mir klar, dass ich nie ganz verschwunden war. Ich spürte förmlich, wie sich die Scheinwerfer in meinen Rücken brannten, aber ich wollte mich nicht umdrehen. Wollte nicht wissen, wer am Steuer saß.

Also quetschte ich mich in einen Eingang, um den Wagen vorbeizulassen. Dort verharrte ich eine Weile. Im grellen Licht erkannte ich einen BMW, schwarz glänzend, chromverziert. Die Nacht füllte meine Lunge, in meinen Adern sang das Blut. Das Fenster fuhr herunter, doch ich erkannte kein Gesicht.

»Detective Constable Waits?«, fragte ein Mann.

»Wer will das wissen?«

Auf dem Beifahrersitz lachte eine Frau.

»Wir stellen hier die Fragen, Kumpel. Steig ein.«

Kapitel 2


D
er Regen prasselte aufs Dach und zog Grimassen auf der Windschutzscheibe. Meine Venen fühlten sich abgenutzt an, völlig ausgeleiert. Um mich bei Laune zu halten, ballte ich die Hand zur Faust und dachte an das Speed in meiner Manteltasche.

»Also stimmen die Gerüchte?«, fragte der Fahrer, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ende vierzig, breite Schultern, die er bei jeder Gelegenheit kreisen ließ wie ein Mittelgewicht. Er trug eine anthrazitfarbene, maßgeschneiderte Anzugjacke, die nahezu perfekt zu seinem Haar passte. Wenn er in den Rückspiegel blickte, tat er dies lässig, als wäre ich gar nicht da. Die Frau hatte ihr straßenköterblondes Haar zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden.

Ich schwieg.

Hockte frierend in nassen Klamotten auf dem Rücksitz und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. Außer dem stumm geschalteten Polizeifunkempfänger kam alles an dieser Karosse direkt aus dem Autohaus. Es roch nach Designerparfüm mit Vanillenote, aber die Marke war mir unbekannt. Sie passte allerdings weder zum Fahrer noch zur Beifahrerin, denn es duftete nach Reichtum, nach Jugend.

Wir entfernten uns rasch von dort, wo ich gerade noch gestanden hatte. Weg vom Nachtleben, dem grellen Licht. Vorbei an leerstehenden Läden, den nach und nach verschwindenden Geschäften. Den riesigen, leeren Gebäuden. Der sterbenden Einkaufsstraße.

»Was will er?«, fragte ich.

Der Mann sah mich im Rückspiegel an. »Hab ihn nicht gefragt.«

Wir bogen auf die Deansgate ab, diese über einen Kilometer lange Querachse durch Manchester, an der man alles fand, vom exklusiven Gourmettempel bis zur Suppenküche für Obdachlose.

»Wo ist er?«

»Beetham Tower.«

Ich glaube, da habe ich geflucht.

»Schon mal da gewesen, hm?«, fragte die Frau.

Beetham Tower, das höchste Gebäude außerhalb Londons, war einer von mehreren für die Stadt geplanten Wolkenkratzern. Die Türme sollten, einer größer als der andere, wie eine riesige nach oben verlaufende Kurve aus stumpfem Metall immer weiter in die Höhe wachsen. Die Bauunternehmer hatten sich riesige Summen aus dem Verkauf kleiner, überteuerter Einzimmerapartments an Singles erhofft, an denen im Gegensatz zu anderen Dingen in dieser Stadt kein Mangel herrschte. Aber sie hatten ein Wolkenkuckucksheim gebaut. Die Wirtschaftskrise sorgte dafür, dass die Besitzer, die Investoren und die Bauunternehmen alles verloren. Die Suizidrate unter Männern stieg ein wenig an, aber ansonsten ging alles weiter wie vorher.

Mittlerweile dienten die meisten dieser baufälligen Wohntürme als Quelle für wiederverwertbare Baumaterialien. Die anderen verfielen weiter, auf den nackten Fundamenten sammelte sich Regenwasser, Metallstreben rosteten darin vor sich hin wie schwärende Wunden.

Während der dreijährigen Bauphase hatte es Zeiten gegeben, als man nicht wusste, ob Beetham Tower je fertig würde. Doch das Gebäude wurde hochgezogen, allen Widrigkeiten zum Trotz, und jetzt ragte es wie ein Stinkefinger in den Himmel über der Stadt.

Wir verließen Deansgate und fuhren auf den hochhauseigenen Parkplatz. Ein strahlender Angestellter des Parkdienstes, der in seiner Uniform aussah wie Frank Sinatra, linste durchs Seitenfenster. Doch als er den Fahrer erkannte, erstarb sein Lächeln, und er winkte uns nach unten zur Tiefgarage durch.

Kapitel 3


B
eetham Tower beherbergt ein Hilton Hotel, Apartments und ganz oben einige wenige exklusive Penthouse-Suiten.

Obwohl der Bau selbst stromlinienförmig gestaltet war, hatte man den vierstöckigen Annex im unteren Teil sehr viel breiter gebaut, um dort den Ballsaal, das Schwimmbad und die feist grinsenden Söhne und Töchter der oberen zwei Prozent unterzubringen. Die Wände der Lobby mit dazugehöriger Bar waren fast ausschließlich aus Spiegelglas, sodass jeder, der nach draußen schauen wollte, mit dem Anblick des eigenen Konterfeis belohnt wurde.

Ich war schon mal hier gewesen.

Letztes Jahr hatte ich Beetham Tower das erste Mal besucht, nach dem Tod einer jungen Frau, die aus einem Fenster im neunzehnten Stock gestürzt war. Dasa Ruzicka war eine minderjährige Prostituierte aus Tschechien gewesen. Ihr Vater hatte sie mit vierzehn Jahren an einen Menschenhändler aus der Gegend verschachert, und man hatte sie quer durch Europa bis hierher gebracht. Es war ein Leichtes, Mädchen wie sie aus ihren Dörfern zu entführen, weil sie so oft verschwanden. Bei so vielen Vermissten ging das Einzelschicksal glatt unter. Doch es gab noch einen anderen, viel elementareren Grund für ihre Entführung.

Dasa war eine echte Schönheit gewesen, keine von diesen abgemagerten Mädchen, wie man sie heutzutage an jeder Straßenecke zu sehen bekam. Sie gab dem Wort wieder eine Bedeutung. Ihr klarer Teint war perfekt für die Sexarbeit, denn er wirkte trotz der traurigen Schmuddeligkeit dieser Existenz stets rein und unberührt. Frauen und Mädchen waren zum Ficken da und zum Verprügeln, so lautete die frustrierende Bilanz meiner Arbeit. Oder man warf sie einfach aus dem Fenster. Anmut als unkalkulierbares Risiko. Was sagte das über uns aus?

Dasa hatte sich garantiert nicht selbst mit solcher Wucht aus dem Fenster gestürzt. Doch im Hotelzimmer hatte niemand gewohnt. Ich hatte Gäste und Personal stundenlang festgehalten und jeden verhört, der mit seiner Schlüsselkarte Zugang zur betreffenden Etage gehabt hatte. Nachdem sich aber mehrere Geldleute beschwert hatten, schickte man einen Detective Inspector zu meiner Ablösung. Ich zeigte ihm das leere Zimmer im neunzehnten Stock und versuchte, ihm die Situation klarzumachen.

Weil er offenbar nichts davon wissen wollte, trat ich den Rückzug an, den Blick jedoch fest aufs Fenster und die darunterliegende Stadt gerichtet. Als der Mann kapierte, was ich vorhatte, brüllte er, ich solle stehen bleiben. Aber ich lief weiter, allein schon, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn ich mit Karacho gegen die Scheibe bretterte. Leider stellte er sich mir in den Weg.

Das war der zweite von drei Schlägen gegen mich gewesen, die mir schließlich eine Schlagzeile in der Zeitung bescherten. Und meinen Ruf zerstörten. So komplett, dass ich den einzigen Job annahm, der mir noch blieb.

Dasas Tod wurde zum Selbstmord erklärt.

Beetham Tower hatte ich seitdem nie mehr betreten.

Kapitel 4


D
etective Sergeant Conway«, sagte die Polizistin und streckte mir die Hand entgegen.

Ihr Kollege sprach mit der Empfangsdame, während ich in der Lobby wartete. Für einen, der vermutlich beim Special Branch arbeitete, verhielt er sich ein bisschen zu ungezwungen. Eine laut lachende Gruppe Männer im Smoking kam durch die eindrucksvolle Drehtür. Sie tanzten unter einem Kronleuchter vom Ausmaß eines Familienwagens. Während ich DS Conway ansah, wünschte ich innerlich, er möge auf die Typen herabsausen.

Sie machte eine Kopfbewegung zu ihrem Partner. »Was hat er gegen Sie?«, fragte sie. Doch als der Mann sich vom Empfang abwandte und zu uns zurückkehrte, straffte sie die Schultern und tat, als wäre nichts gewesen.

Der Aufzug zu den Penthouse-Suiten brauchte ewig. Sie befanden sich in einem Bereich des Towers, den ich noch nie betreten hatte. Der Mann benutzte eine Schlüsselkarte, die uns Zugang zu den höheren Sphären verschaffte. Aus dem Lautsprecher schallte eine Billigversion von »My Heart Will Go On«, verklang und begann von vorn. Wie alles in diesem Gebäude war auch der Lift mit Spiegeln und hochglänzendem Chrom ausgekleidet.

Ich betrachtete meine Schuhe.

Im fünfundvierzigsten Stock hielt der Lift und öffnete seine Türen mit einem prahlerischen Zischlaut. Die automatisierte Oberlehrerinnenstimme hatte ihren Satz noch nicht beendet, als der Mann mich am Arm packte und auf den Flur zerrte.

Wir marschierten über einen langen, geschmackvoll minimalistisch gestalteten Korridor. Detective Sergeant Conway ließen wir zurück. Nachdem wir die beiden einzigen Apartments auf diesem Stockwerk passiert hatten, kamen wir an eine kahle, schwarze Eingangstür. Der Mann zog seine Karte durch das Lesegerät und schob mich in die Lounge eines geräumigen, anonymen Domizils.

Die Medien hatten damals ausführlich über die Penthouse-Suiten berichtet. Nur für Superreiche. Die Suite selbst war ihren Preis nicht wert, aber darum ging es auch gar nicht. Man bezahlte für das Privileg, fünfhundert Meter über der Erde zu wohnen. Eine einzigartige Gelegenheit, sich über Millionen zu erheben oder sie zu sich aufblicken zu lassen, wenn die Eitelkeit groß genug war.

In der Lounge war es dunkel, die City zu ihren Füßen inszenierte die Beleuchtung. Drei der vier Wände bestanden aus riesigen Fenstern, die einen spektakulären Panoramablick auf die Stadt boten.

»Nehmen Sie Platz«, sagte der Mann in Anthrazit. Ich blieb stehen. »Wie Sie wollen. Er ist gleich bei Ihnen.« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in Richtung Ausgang. Die Tür öffnete er gerade weit genug, dass er durchpasste, dann schloss er sie leise hinter sich.

Diskretion.

Kaum war sie ins Schloss gefallen, folgte ich ihm und presste mein Auge gegen den Spion. Da der Korridor menschenleer war, fragte ich mich, wie er so schnell hatte verschwinden können. Kurz überlegte ich sogar, ob er in die Hocke gegangen war, damit ich ihn nicht sehen konnte, verwarf den Gedanken aber rasch als absurd.

»Wir sind allein, Waits, falls Sie sich deswegen sorgen.«

Ich fuhr herum. Die Stimme gehörte zu einem Mann, der sich als dunkler Umriss gegen die leuchtende Stadt abzeichnete.

»Wer hat Ihnen denn die Beule verpasst?«, fragte er mit unverwechselbarem Oxbridge-Akzent.

Ich betastete meine Stirn. »Zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen.«

»Und ich dachte schon, Detective Kernick hätte was gegen Sie.«

»Ja, er wirkte ziemlich enttäuscht, dass ihm jemand zuvorgekommen ist.«

»Schien mir auch so.« Der Mann trat ins trübe Licht und grinste. »Ich sollte mich vorstellen. David Rossiter, MP.«

Ich trat auf ihn zu. Er war groß und respekteinflößend. Mitte vierzig, maßgeschneiderter Anzug, verbindlich wie ein guter Politiker. Mit dem festen Griff eines Mannes, der täglich mit Menschen zu tun hatte, umschloss er meine Finger mit beiden Händen. Seine Haut war warm, doch sein Ehering fühlte sich kalt an.

»Nehmen Sie Platz«, sagte er. Also setzte ich mich hin, und nach kurzem Zögern tat er es mir gleich. »Interessant.«

»Was meinen Sie, Mr Rossiter?«

»Ich habe auf den Platz zu meiner Linken gezeigt, aber Sie haben den rechten gewählt – bitte nennen Sie mich David.« Als ich mir ein Lächeln abrang, verspürte ich einen dumpfen Schmerz zwischen den Augen. »Sie fragen sich vermutlich, warum ich Sie hergebeten habe, Aidan.«

»Waits«, sagte ich. »Vermutlich nicht aus privatem Anlass.«

»Gut, dann eben Waits. Interessieren Sie sich für Politik?«

»Nur, wenn’s sein muss.«

Er lächelte erneut. Dabei sah er mir genau in die Augen und vermittelte mir das Gefühl, ich hätte ihn auf besonders kluge Weise amüsiert. Ich hatte ihn auf Titelseiten gesehen, wo er Kriegsverbrechern mit derselben Miene die Hand schüttelte.

»Ich bilde mir gar nicht ein, dass Sie mich erkennen.«

»Sie sind David Rossiter, MP.«

»Und was wissen Sie über meine Karriere?«, sagte er mit besonderer Sorgfalt für das letzte Wort.

»Was in den Zeitungen steht.«

»Sie sollten nicht alles glauben, was Sie dort lesen, Detective Aidan Waits, wenn es von jemandem heißt, er sei korrupt.«

Ich ignorierte seinen Seitenhieb. »Ihr Vater hatte einen Sitz im Parlament und für den Rest seines Lebens ausgesorgt. Doch Sie waren idealistischer. Als Ihr Bruder sich in die Politik stürzte, zockten Sie noch als Anwalt die Leute ab. Sie haben jung geheiratet, und der Plan ging auf. Aber wahrscheinlich ist es für einen Mann kein Problem, sich mit einer Wodkaerbin zu verstehen.«

Wieder dieses Lächeln.

»Sie sind zu einem seltsamen Zeitpunkt in die Politik eingestiegen. Die Torys waren schon vier Jahre nicht mehr an der Macht gewesen, und das ging auch die nächsten vier Jahre nach Ihrem Eintritt so weiter. Doch Sie haben die alten Haudegen wieder salonfähig gemacht. Haben sich einen Dreck um das Parteiprogramm geschert und sich für die Homoehe, Frauenrecht und so was ausgesprochen. Sogar für die Einwanderung. Progressiv genug, um ins Kabinett zu kommen. Niemand war überrascht, als man Sie zum Justizminister ernannte, wo Sie doch ohnehin Jurist waren. Wahrscheinlich ist es auch nicht schlecht, dass Sie treuer Ehemann und Vater von zwei hübschen Töchtern sind.«

»Sie sollten meine Biografie schreiben«, sagte er, senkte aber beim Anblick meiner zitternden Hände die Stimme. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, erhob er sich, trat an die Bar und schenkte uns zwei große Gläser Cognac ein.

»Danke«, sagte ich.

»Und wohin tendieren Sie politisch?«, fragte er und ließ sich wieder in den Sessel sinken.

»Ich schwanke noch irgendwo dazwischen.«

»Also unentschieden?«

»Politik erscheint mir zu vage für die Probleme, mit denen ich es täglich zu tun habe.«

Er trank einen Schluck, ließ den Cognac kurz im Mund, bevor er ihn herunterschluckte. »Die Welt retten, aber einen Menschen nach dem anderen?« Ich nickte. »Da ist vielleicht sogar was dran.« Er rutschte in seinem Sessel herum. »Wenn ich Ihnen also von einem Menschen erzähle, der dringend der Rettung bedarf?«

»Würde ich Ihnen antworten, dass es dafür Bessere gibt als mich.«

»Dass ich den Medien nicht glaube, hatte ich schon erwähnt, oder?«

Ich trank einen Schluck. »In dem Fall würde ich mein Bestes geben. Aber das ist auch nicht mehr, als Detective Anthrazit unten in der Lobby tun würde. Wahrscheinlich sogar weniger.«

Die Antwort schien ihm zu gefallen.

»Wenn ich ehrlich bin, Waits, sind Sie der Einzige, der mir helfen kann. Sagt Ihnen der Name Zain Carver was?«

Ich schwieg.

»Heute Morgen«, fuhr er fort, »habe ich mit Ihrem Vorgesetzten geredet. Parrs heißt er, ein ganz famoser Bursche.«

»Wieso erfahre ich das erst jetzt?«

»Weil Sie abgetaucht sind. Detective Kernick hat ein paar Stunden damit verbracht, Sie aufzustöbern.«

»Na, wie gut, dass er so diskret vorgegangen ist. Sein BMW war die perfekte Tarnung.«

»Tut mir leid. Die Leute vom Special Branch haben sich zu sehr daran gewöhnt, bei den Reichen nicht aufzufallen.«

»Wie praktisch, dass ich bei den Armen nicht auffalle.«

»Deswegen sind Sie ja hier.«

»Bevor ich mit Ihnen über Carver rede, muss ich bei Superintendent Parrs um Erlaubnis bitten.«

Rossiter überlegte kurz, dann zückte er sein Handy und hielt es mir hin.

»Mir wäre es lieber, wenn Sie ihn anrufen.«

Er grinste, wählte die Nummer aus seiner Liste und wartete. Parrs war sofort dran, wie immer.

»Hab Ihren Burschen Waits hier sitzen«, sagte Rossiter. »Passt wie Faust aufs Auge. Sehr authentisch. Trinkt sogar im Dienst. Redet aber erst mit mir, wenn Sie’s ihm erlauben.« Wieder hielt er mir das Handy hin. Diesmal nahm ich es.

»Sir.«


»Waits«,
 knurrte Parrs mit seinem schottischen Akzent. »Sie stehen dem Minister in vollem Umfang zur Verfügung. Wir unterhalten uns morgen.« Damit war das Gespräch beendet. Ich gab Rossiter sein Telefon zurück.

»Zain Carver«, sagte er.

»Drogendealer.«

»Und was hat er mit Ihnen zu tun?«, fragte Rossiter.

»Ein schwaches Glied in der Kette, wenn ich Glück habe.«

»Sie sollen sich an ihn ranwanzen?«

»Ich hab das Gefühl, meine Aufgabe ändert sich gerade.«

Rossiter schwieg.

»Falls Carver Erfolg haben sollte, liegt das daran, dass er ein Sonderling ist. Ein Geschäftsmann unter Hooligans. Ich soll ausloten, inwieweit wir das ausnutzen können.«

»Inwiefern ausnutzen?«

»Auf dreierlei Art. Wenn wir genug Druck ausüben, plaudert er vielleicht mit uns über die anderen Drogendealer. Er ist weder der Größte noch der Beste, aber auf diese Weise kann er jemandem weiter oben so richtig in die Parade fahren. Alternativ könnte er uns vielleicht verraten, welche Polizisten sich von ihm bestechen lassen. Am interessantesten wäre es, wenn er sich nur als Strohmann herausstellen würde.«

»Strohmann? Für wen?«

»Es könnte ein Dutzend Leute über ihm geben, von denen wir noch nie gehört haben.«

»Sie machen mich neugierig. Was springt für Sie dabei raus? Jetzt, wo man Ihren Namen schon durch den Dreck gezogen hat …«

»Mein Name stand noch nie für viel. Wieso bin ich hier, Mr Rossiter?«

Als er trank, klirrten seine Zähne gegen das Glas.

»Was wissen Sie über meine Tochter? Meine jüngste, Isabelle?«

»Sehr hübsch und sehr jung. Achtzehn, neunzehn?«

»Sie ist siebzehn. Und mit diesem Carver verbandelt.«

»Also minderjährig. Lassen Sie sie von einer Streife abholen.«

»Das hat Superintendent Parrs auch schon vorgeschlagen. Ich fürchte, die Sache erfordert etwas mehr Fingerspitzengefühl.« Rund um uns herum platschten fette Regentropfen auf die Fenster. Sekundenlang konnte ich jeden einzelnen erkennen, doch dann prasselten sie immer schneller herunter, bis das Zimmer in ein verschwommenes Grau gehüllt war. Ich wartete. »Ein belesener Bursche wie Sie kann sich vielleicht noch an die Zeiten erinnern, als Isabelle das letzte Mal in den Nachrichten war.«

»Sie erlitt einen Zusammenbruch«, sagte ich. »Erschöpfung.«

Rossiter bewegte keine Miene.

»Selbstmordversuch?«

Er nickte. »Isabelle leidet unter Depressionen. Die hat sie unter anderem von ihrer Mutter geerbt. Es hatte schon mehrere Versuche gegeben, aber keiner so heftig wie der letzte. Zu viel Blut, zu viel Aufregung, um die Sache aus der Presse rauszuhalten. Also haben wir sie mit Erschöpfung abgespeist.« Er starrte auf einen Punkt zu meiner Rechten, als würde er das Ganze noch einmal durchleben. »Ich bin höchstpersönlich bei den Herausgebern angetrabt und habe sie angefleht, nichts darüber zu veröffentlichen.«

»Verstehe«, sagte ich.

»Tun Sie das?«, fragte er, bevor er seinen Ton wieder im Griff hatte und die nächste Frage hinterherschickte. »Können Sie sich was Schlimmeres vorstellen als eine Tochter, die sich ein Messer in den Hals sticht?« Ich schüttelte den Kopf. »Eine Tochter, die einen dafür hasst, dass man sie gerettet hat.« Rossiter leerte sein Glas. »Sie hat mit mir gesprochen, Waits. Mir erklärt, dass sie ihre Krankheit verstehe, sich klar sei, dass es in ihrem Leben immer wieder dunkle Momente geben werde. Und dann behauptet, dass es sich in diesem Fall nicht um einen solchen gehandelt habe. Sie sei bei klarem Verstand gewesen und würde mir nie verzeihen, dass ich den Krankenwagen gerufen habe.«

»Man muss schon tief fallen, um als Tochter eines hochrangigen Politikers bei jemandem wie Zain Carver zu landen.«

»Tief gefallen ist sie ganz sicher«, erwiderte Rossiter. »Ich glaube, sie hat diese Leute durch eine Freundin kennengelernt. Soweit ich weiß, wohnt sie seit einem Monat bei ihnen in Fairview.«

»Seit einem Monat?« Rossiter antwortete nicht. Fairview. So hieß das Anwesen von Zain Carver. Ein großzügiges viktorianisches Haus mit Garten im Süden der Stadt, einer Gegend, wo viele junge Leute und Studenten lebten. Fairview war für seine Hauspartys berüchtigt, die alle aus der Szene anlockten, vom Uni-Schwarm bis zum Provinz-Promi. »Keine Ahnung, was Parrs Ihnen erzählt hat, aber ich habe die Anweisung, mich am Rande des Geschehens aufzuhalten. Ich habe Geldübergaben gesehen und mit kleineren Dealern gesoffen, aber …«

»Und das haben Sie ja bis jetzt richtig prima hinbekommen«, stichelte er. »Ab heute gelten andere Regeln. Jetzt geht’s ans Eingemachte. Machen Sie sich die Hände schmutzig. Nehmen Sie Kontakt mit den wichtigen Leuten auf.«

»Und Ihre Tochter?«

»Ich will nicht, dass die Polizei sie nach Hause bringt. Das ist mir zu riskant.«

»Mit Verlaub, Sir. Die Presse hat schon einmal auf Sie gehört, dann wird sie es auch wieder tun. Außerdem, wo ist der Skandal?«

»Skandal?«, fragte er. »Ich würde meinen Job sofort aufgeben, wenn ich sie damit wiederbekäme.« Das nahm ich ihm sogar ab, aber ich hätte es als Warnung verstehen sollen. Er redete über seine Tochter, als wäre sie bereits tot. Rossiter erlangte die Fassung wieder. »Ich will sie nicht dazu bringen, dass sie sich noch mal verletzt. Verstehen Sie?« Hätte ich sein Gesicht besser sehen können, hätte ich ihn vielleicht tatsächlich verstanden.

Weil wir aber im Dunkeln saßen, zuckte ich nur die Achseln.

»Sie sind jung. Warten Sie’s nur ab. Für Ihre Kinder würden Sie alles tun.«

»Was soll ich für Ihres tun?«

Er zögerte, als hätte er noch nicht so richtig drüber nachgedacht. »Können Sie richtig nah an sie herankommen? Nachschauen, ob es ihr gut geht?«

»Oder sie einfach fragen.«

»Es wäre mir lieber, wenn Sie nicht mit ihr in Kontakt treten würden.«

»Sie machen es mir aber nicht gerade leicht, Mr Rossiter.«

»Ich will meine Tochter nicht gegen ihren Willen nach Hause bringen. Und ganz bestimmt nicht mithilfe der Polizei.«

»Davon würde sie gar nichts mitbekommen«, erklärte ich. »Selbst die Leute vom Special Branch unten in der Lobby haben keinen Plan, was hier abgeht.« Rossiter schwieg. »Das sind üble Typen.«

»In was ist sie da reingeraten? Sex?« Das Wort kam ihm nicht leicht über die Lippen.

»Keine Ahnung, aber wohl eher nicht. Carver hält sich für einen Gentleman. Einen Geschäftsmann.«

»Das ist gut, oder?«

»Kommt drauf an, was für Geschäftsleute Sie so kennen. Ich halte es für gefährlich. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, eine Frau auszubeuten, besonders, wenn sie einen berühmten Namen hat. Es gibt in dieser Stadt genügend Dealer, die sie mies behandeln würden. Aber dann wäre sie schon längst wieder zu Hause und in Therapie, egal, wie sehr sie Sie hasst.«

Er bemühte sich sichtlich, nicht auf meinen Seitenhieb zu reagieren. »Aber Zain Carver?«

»Er ist anders. Deshalb ist die Wahrscheinlichkeit umso höher, dass er genau weiß, wer sie ist. Vermutlich macht er auf Charmeoffensive. Der Mann verkauft Eight und …«

»Eight?«

»Heroin«, erklärte ich. »H ist der achte Buchstabe im Alphabet. Ein cooler Markenname, der sich auch noch unschuldig anhört, wenn man ihn auf der Straße oder in Clubs verwendet.«

»Völlig absurd. Isabelle hat Probleme, aber sie würde nie …«

»Das würde niemand von uns. Bis wir es doch tun. Außerdem befinden wir uns in einer Studentenstadt. Carver hat mit Partydrogen gut verdient. Weiß er also, dass Isabelle Ihre Tochter ist?«

»Möglich.« Rossiter schluckte. »Obwohl sie sich meist deswegen schämt.«

»Selbst wenn. Er spielt ein gefährliches Spiel, denn er kann nicht wissen, ob Sie sie nicht wieder nach Hause holen.«

»Hm«, sagte Rossiter und spielte mit seinem Ehering herum.

»Ist sie schon mal abgehauen?«

»Ja, aber nur, um auf meine Kosten im Luxushotel zu übernachten.«

»Und haben Sie ein aktuelles Foto von ihr?«

Rossiter griff in seine Brusttasche, zog ein Bild heraus und gab es mir. Dabei hielt er schützend die Hände darüber, als handelte es sich um eine brennende Kerze, die jeden Moment verlöschen könnte. Isabelle war ein blasses, hübsches Mädchen mit stumpfem blonden Haar und intelligenten blauen Augen. Auf dem Bild starrte sie auf einen Punkt direkt über der Kamera. Auf den Fotografen, dachte ich.

»Hören Sie«, sagte er. »Die Bemerkung über Ihre Arbeit mit den Kleindealern tut mir leid. Sie stehen sicher unter enormem Druck.«

Wir schwiegen eine Weile.

»Brauchen Sie sonst noch was von mir?«

»Den Namen der Person, die Isabelle bei Carver eingeführt hat.«

»Die kenne ich nicht. Tut mir leid.«

»Die?«

»Den, die, ich weiß es nicht.«

»Vielleicht kann Ihre Frau …?«

»Alexa ist sehr krank. Ich möchte sie nicht damit belasten.«

»Verstehe. Und woher kommt Ihr plötzliches Interesse?«

Rossiter sah mich entgeistert an.

»Isabelle ist doch schon seit einem Monat nicht mehr hier.«

»Gut beobachtet«, sagte er und ließ die Kiefermuskeln spielen. »Ich verrate Ihnen jetzt mal was. Momentan kämpfe ich an zwei Fronten, Waits. Alexa hat auch Depressionen. Unsere Beziehung ist schon seit Längerem … angespannt. Leider ist Isabelle dabei irgendwie untergegangen.«

»Wie kann ich Sie erreichen?«

Er reichte mir eine kunstvoll geprägte Visitenkarte. Abwesend befingerte ich die Erhebungen und Vertiefungen.

»Unter dieser Nummer erreichen Sie mich Tag und Nacht.«

»Gut. Danke für den Cognac. Ich melde mich.«

Als ich ging, war er noch tiefer ins Sofa gerutscht, er sah abgezehrt aus, kummervoll.

Kapitel 5


R
ubik’s
 war eine dieser höhlenartigen Bars, die im Laufe eines Abends zum Club mutierten. Als die Bar noch ehrlich war, hatte sie der Hacienda
 ernsthaft Konkurrenz gemacht und dem Who’s Who der Postpunk-Bands eine Bühne geboten. Doch das war schon lange vorbei. Die Bar lag an den Deansgate Locks und bot einen Blick über den Kanal, der quer durch die Stadt verlief. Zu den Öffnungszeiten war der Schankraum in rotes Licht getaucht, das keiner genauen Quelle zuzuordnen war. Diese größte Trinkhalle der Stadt bot locker Platz für mehrere tausend Gäste.

Vier Bars auf drei Etagen.

Seit drei Wochen hatte ich den Manager der größten Bar im Auge, ein kräftiger Typ mit modebewusst zur Schau gestelltem Dreitagebart, berechnend und wachsam. Besonders freitags, wenn er einem von Zain Carvers Leuten die Erlöse aus seinen Drogengeschäften übergab. Mittlerweile wusste ich, dass die Drogen an den Club geliefert und von diesem Manager an andere Bars in der Gegend weiterverteilt wurden.

Ganz geschmeidig.

Wo konnte man ein paar zugedröhnte Leute besser verstecken als in einer Horde Betrunkener? Für Zain Carver bot dieses Arrangement keinerlei Risiken, die trug nur der Manager. Sein Angebot war gut gemischt und beinhaltete Partydrogen aller Art. Jedes Produkt trug eine eigene Nummer. Koks war drei, Ecstasy fünf, Ket lief unter der Nummer elf. Die Kunden brauchten also nur die betreffende Anzahl Finger hochzuhalten und bekamen, was sie wollten, ohne den Namen der Droge ausgesprochen zu haben.

Der Schlüssel zu Zain Carvers Erfolg lag allerdings darin, dass er mehr mit einem Geschäftsmann als mit einem Straßengangster gemein hatte. Er lieferte einfach Ware aus und kassierte ein paar Tage später. Was seine doch sehr menschliche Verbindung zu Isabelle Rossiter umso ungewöhnlicher machte.

Heute war mal wieder Zahltag.

Wegen meines Treffens mit David Rossiter war ich zu spät dran und hatte die Geldübergabe verpasst, aber das war jetzt egal, denn mein Auftrag hatte sich geändert. Zeit für einen Frontalangriff.

Carvers Eintreiberin war leicht zu erkennen. In schwarzer Strumpfhose und schwarzen Stiefeletten stand sie an der Bar, wo sie wie immer einen großen Wodka pur bestellte, die pink geschminkten Lippen zu einem wattstarken Lächeln verzogen. Ihr langes kastanienbraunes Haar fiel über ihre antike Wildlederjacke, vermutlich älter als sie selbst. Sie war was Besonderes, erst Anfang zwanzig, bemühte sich allerdings darum, nicht aufzufallen.

Als ich ihr Glas umstieß, reagierte sie gelassen. Zwar riss sie kurz entnervt die Kulleraugen auf, beruhigte sich aber schnell wieder und bestellte sich, mit der unterkühlten Beherrschtheit, die vermutlich zu ihren Aufgaben gehörte, rasch einen neuen Wodka.

»Tut mir leid.«

»Kein Problem.«

»Du heißt Cath, oder?« Sie zögerte kurz, bevor sie sich zu mir umdrehte. »Wir haben uns auf einer von Zains Partys getroffen …«

»Tatsächlich.« Eine Feststellung.

»Na ja, nur kurz.«

In Wahrheit hatte ich sie ein-, zweimal mit Carver reden sehen, aber noch nie mit einem von beiden Kontakt gehabt. Die traurigen, unattraktiven Mauerblümchen hatten mir ihren Namen verraten. Sie redeten über sie, als wäre sie eine Berühmtheit. Cath
, sagten sie, ist eine seiner Lieblinge
. Auch sie hatte am Anfang zu den Mauerblümchen gehört und sich von den hinteren Reihen nach vorn vorgearbeitet, war vom Partygirl zur Partnerin aufgestiegen. Die anderen waren der Meinung, ihre Beharrlichkeit habe ihr zum Erfolg verholfen, und erhofften sich dasselbe, wenn sie nur eifrig genug um Aufmerksamkeit buhlten. Die Schlaueren unter ihnen kamen hoffentlich rechtzeitig darauf, dass sie auf verlorenem Posten kämpften.

Als der Manager ihr den frischen Wodka brachte, bedachte er mich mit einem bösen Blick. Eine Erinnerung blitzte auf und verschwand wieder. Irgendwo hatte ich ihn schon mal gesehen. Hatte er mich ebenfalls erkannt? Mit dem vollen Glas in der Hand wirkte Catherine jedenfalls ruhiger und lächelte mir sogar zu, und zwar so, dass es erheblich aufrichtiger aussah als das Schauspielerinnengrinsen, das sie vorher aufgesetzt hatte. Diese junge Frau beherrschte ihre Rolle perfekt und wirkte darin authentisch genug, dass man sie ihr abnahm. Sogar wenn sie von einer Sekunde auf die nächste die Maske tauschte, hielt man keine von beiden für eine Täuschung.

»Ja«, sagte sie auf einmal, »jetzt erinnere ich mich wieder …«

»Ich zahl das«, sagte ich.

»Wenn du einem Mädel das nächste Mal das Glas umwirfst, nur um sie auf einen Drink einzuladen, suchst du dir am besten eine aus, die nicht auf Kosten des Hauses säuft.«

Mit diesen Worten wandte sie sich ab.

»Sonst hättest du doch nie mit mir geredet.«

Sie fuhr herum. »Ich hätte es auf einen Versuch ankommen lassen. Das Veilchen steht dir. Sorgt dafür, dass dein Gesicht nicht verschwindet.«

»Sobald es verblasst, besorge ich mir Nachschub.«

»Soso. Sag mal …«

»Aidan.«

»Aidan.« Ihr Lächeln erlosch. »Willst du wirklich Ärger?« Ich schwieg. »Ich frag nur, damit du dich nicht unbeabsichtigt in die Scheiße reitest.« Sie sah vielsagend in Richtung Manager. Ich folgte ihrem Blick. Der Mann stand mit verschränkten Armen über der breiten Brust hinterm Tresen und beobachtete uns.

»Nee, kein Interesse.«

»Dann geb ich dir jetzt mal einen Rat.« Sie trat näher an mich heran. »Verschwinde. Spar dir das nächste Veilchen.«

»Wie du schon sagtest, ohne würde mein Gesicht verschwinden.«

Ihr Blick wanderte erneut zum Manager. »Verschwinden wäre keine schlechte Idee, Schätzchen.«

»Sorry, wollte dich nicht belästigen.«

Der Barmanager schien zufrieden und bediente eine Gruppe junger Frauen. Catherine trank einen großen Schluck und stellte das Glas auf den Tresen. Sie schob diskret eine Karte darunter.

»Ich hätte dir ja gern angeboten, mich mal auf einen Drink einzuladen …« Ihr Grinsen war breit und verzerrt, aber ich hatte den Eindruck, dass sie mich einen kurzen Augenblick hinter alle ihre Masken schauen ließ.

»Wahrscheinlich würde ich ihn nur wieder umstoßen. Gute Nacht.«

Sie marschierte mit langen, grazilen Schritten davon.

Rasch steckte ich die Karte ein und wartete noch ein bisschen, ehe ich den Club verließ, um zu meinem gemieteten Zimmer zurückzukehren. Ich warf die kaputte Armbanduhr in den Müll, tankte ein bisschen Speed und zog mich um.

Kapitel 6


D
en dritten Schlag hatte ich mir selbst zuzuschreiben. Danach musste ich dankbar sein, überhaupt noch was tun zu dürfen, und sei es, Eintreibern durch die Bars zu folgen.

Wochenlang hatte ich mir Friedhofsschichten erschlichen, erbettelt, erschummelt, gegen Tagschichten eingetauscht. Es war mir eine Lust, dabei zuzusehen, wie sich die mir so bekannte Stadt zwischen neun Uhr abends und fünf Uhr morgens komplett verwandelte. Die Smileys, tagsüber von Kinderhand an Fenster gemalt, wurden nachts von Neonlicht durchstochen.

Mir gefielen die Nachtmenschen.

Sie waren jung und betrunken und verliebt. Die Mädchen waren elektrisch aufgeladen, die Jungs im Imponiermodus. Die Transen, Goths, Schwulen und Lesben eroberten die Nacht, malten die Einkaufsstraße wieder bunt an und riefen einander Worte zu, deren Bedeutung ich nicht kannte. Und es funktionierte. Ich blieb fast nüchtern, hielt mich fast an die Regeln.

Wenn mein Chef nicht gewesen wäre. Detective Inspector Peter Sutcliffe. Ja, so heißt er tatsächlich. Mit dem Namen war sein Schicksal vermutlich schon vorgezeichnet. Vielleicht hatte man ihn als Kind damit gemobbt. Kein Wunder, wenn man einen der schlimmsten Verbrecher des Landes zum Namensvetter hat. Jedenfalls trug er den Namen eines Scheißkerls und wurde ihm voll gerecht. Sie nannten ihn Sutty, was klang wie sooty,
 das englische Wort für rußig. Sein Spitzname schützte ihn nicht nur vor Verwechslungen, sondern war auch ein Witz.

Sutty war leichenblass und allergisch gegen Sonnenlicht.

Von ihm lernte ich eine Menge, aber nicht nur Gutes. Eine Weile genoss ich die Friedhofsschichten, hing meinem romantisch verzerrten Bild vom Nachtleben nach, doch es dauerte nicht lange, bis die Realität mich einholte. Ich wusste nichts über die Vampire, Dealer, die nur nachts unterwegs waren, und hatte keine Ahnung von den Gangs, was sie verkauften und wie sie sich unterschieden. Die Einzigen, die ich auf Anhieb erkannte, waren die Grinser
, die ihren Namen dem Umstand zu verdanken hatten, dass Dealer ihnen zur Strafe für verspätete Zahlungen oder zu freches Auftreten rechts und links in die Mundwinkel geschnitten hatten.

Sutty erkannte Rushboys
 oder Whalleys
 schon an ihrem um Aufmerksamkeit heischenden Pfeifen. Sutty sah sofort, wenn sich ein Burnsider
 zu weit nach Süden verirrt hatte. Er zeigte mir die Eintreiberinnen, Sirenen genannt, die von Club zu Club wanderten. Dieser Mann hatte geradezu übernatürliche Antennen für Konfliktsituationen. Es war Sonntagmorgen, aber noch nicht lange, ungefähr zwei oder drei Uhr, als wir an der Oxford Road im Einsatz waren. Auf dieser Straße, die Studentenwohnungen mit dem Unigelände und die Uni mit der Innenstadt verband, gab es Licht und Schatten. Prostituierte und Freier, Dealer und Junkies.

Außerdem führt die Oxford Road zu einer der berühmtesten Fressmeilen der Stadt. Spezialitäten aus Pakistan, Bangladesch, Kaschmir, hunderte Restaurants, Tür an Tür, so weit das Auge reicht. Eine florierende, lebendige und bunte muslimische Gemeinschaft. Der unsere Aufmerksamkeit galt, weil sie einer besonderen Masche Vorschub leistete.


»Das Kopftuchding«
, nannte Sutty das. Junge Frauen in Burkas, auf dieser Straße zu jeder Tages- und Nachtzeit ein völlig normaler Anblick, die ihr Gewand aber zur Tarnung nutzten. Es war bekannt, dass Dealer sie als Kuriere einsetzten, und einige der nervöseren männlichen Kuriere hatten sich in letzter Zeit ebenfalls eine Burka zugelegt. Das regte Sutty tierisch auf. Vermutlich dunkelhäutig
. Vermutlich drogenabhängig
. Ein perfektes Feindbild.

Wir tranken gerade Kaffee an einem Straßenkiosk, der die ganze Nacht geöffnet hatte, und er rauchte eine Zigarette, als er mich in die Rippen stieß und eine Kopfbewegung in Richtung Straße machte.

»Das ist unser Mädchen.«

»Was? Wo?«

Er wies auf eine schmächtige Frau in schwarzer Burka auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

»Sieht aus wie eine Frau auf dem Heimweg.«

»Ach, komm!«, sagte er und bahnte sich mit allgemeingültiger Geste einen Weg durch den Verkehr. Ich folgte ihm. Er überholte die Frau, baute sich vor ihr auf, und als sie ihm ausweichen wollte, hob er warnend die Hand.

»Allahu akbar«, keuchte er.

Die Frau sah ihn schweigend an.

»Komm schon, Kopftuch runter!«, sagte Sutty.

Die Frau sah sich hektisch um. Wie ein Tier in der Falle. Schließlich nahm sie das schwarze Kopfteil ab. Ihr Haar war schütter, fahl und strohig. Sie war weiß und eindeutig drogensüchtig, ihr bleicher Teint derselbe wie Suttys. Als ich näher kam, erkannte ich die länglichen Narben an beiden Seiten ihres Mundes. Man hatte sie gebrandmarkt.

»Grins nicht so dämlich!«, scherzte Sutty und lachte über seinen eigenen Witz. Die Frau verzog keine Miene. »Zeigst du mir mal, was du da in der Hand hast, Schätzchen?« Zögernd streckte die Frau die rechte, zur Faust geballte Hand aus und öffnete sie: zwei schweißdurchtränkte, zerknüllte Zehn-Pfund-Scheine. Sutty nahm sie ihr ab, sagte »Danke schön« und wandte sich zum Gehen.

Sie blickte entgeistert auf ihre leere Hand, dann auf mich.

»Sir!«, rief ich Sutty hinterher. Meine Stimme klang schwach. »Sir …«, wiederholte ich. Als er nicht reagierte, brüllte ich: »SUTCLIFFE!«

Da blieb er endlich stehen und sah mich ausdruckslos an.

»Das kannst du nicht bringen«, sagte ich. Zuerst rührte er sich nicht vom Fleck, stand stocksteif im Passantenstrom. Dann nickte er, kramte das Geld aus der Hosentasche und drückte es ihr in die Hand. Dann packte er mich am Arm und schubste mich gegen sie. »Durchsuch sie! Los! Das ist ein Befehl!«

Zögernd befolgte ich seine Anweisungen. Die Leute machten einen großen Bogen um Sutty. Die Frau öffnete ihre Hand erneut und zeigte mir die Geldscheine, doch jetzt lag ein Tütchen Koks dazwischen, das vorher nicht da gewesen war. Sutty trat einen Schritt vor und tat ganz überrascht.

Mit einem missbilligenden Kopfschütteln nahm er sie in den Polizeigriff und legte ihr Handschellen an. Als er sie unsanft zur Streife bugsierte, bedachte er mich mit einem bösen Grinsen.

»Wie gut, dass ich ihr das Geld zurückgegeben habe, hm?«

Auf dem Rücksitz fing sie an zu weinen. Wir lieferten sie auf der Wache ab und überließen sie und das Koks dem zuständigen Beamten. Ich hielt mich nicht lange mit Schuldgefühlen auf. Am nächsten Tag marschierte ich ins Polizeipräsidium am Central Park, meldete mich an und fuhr mit dem Lift in den fünften Stock. Mein Code verschaffte mir Zugang zum gesicherten Bereich der Asservatenkammer, wo Drogen in Schließfächern aufbewahrt wurden. Ich nahm das Koks und tauschte es gegen Körperpuder. Damit wäre die Sache erledigt gewesen. Leider hatte sich Superintendent Parrs just an diesem Tag in den Kopf gesetzt, die Schließfächer zu inspizieren. Ich weiß noch genau, wie mir das Blut in den Ohren rauschte, als ich über den Flur zum Lift zurückkehrte.

Da ertönte eine brüchige, raue Stimme. »Moment mal, Detective Constable …«

Ich wusste sofort, dass ich erledigt war. Zwei Stunden saß ich voller Angst vor Parrs Büro. Als er mich endlich hereinbat, fiel mir auf, dass wir noch nie zuvor ein Wort gewechselt hatten. Er forderte mich auf, Platz zu nehmen, und tat dann das, was ich als Parrs-typisches Verhalten erkennen sollte.

Er schwieg.

Wir saßen stumm herum, bis ich es nicht mehr aushielt und ihm meine Geschichte erzählte. Dass meine Karriere im Eimer war, bevor sie überhaupt begonnen hatte, erwähnte ich ebenfalls. Er widersprach meiner Einschätzung nicht, sondern lehnte sich auf dem Stuhl zurück, um über das Gehörte nachzudenken. Doch dabei wirkte er nicht ganz uninteressiert. Glaube ich zumindest.

Dieser schottische Akzent …

»Regeln gelten für die anderen, Waits?«

»Sutcliffe …«

»Den knöpf ich mir schon vor. Hab da mal in Ihre Akte geschaut. Gar nicht so übel, bis auf Ihre Tendenz, den Einzelkämpfer zu geben. Vielleicht sind Sie genau der Richtige.«

»Sir?«

»Damit wir uns verstehen, mein Junge. Ich gebe Ihnen zwei Möglichkeiten. Unter uns gesagt, rate ich Ihnen dringend zur ersten.« Ich wartete. »Ich kann Sie fristlos rauswerfen. Anklage erheben, Sie vor Gericht bringen und in den Knast stecken. Außerdem kann ich die Presse informieren und denen verraten, dass Sie Dreck am Stecken haben. Danach wird Sie niemand mehr einstellen.«

»Und die zweite Möglichkeit?«

»Sie können was für mich erledigen. Die Nachricht von Ihrer Schandtat hat hier wahrscheinlich schon die Runde gemacht. Bis heute Mittag pfeifen’s die Spatzen von den Dächern. Das könnte sich als Glücksfall erweisen.«

»Wie das?«

Parrs beugte sich vor. »Ich brauche jemanden, der als korrupt gilt.«

Er erklärte mir seinen Plan.

Es sei ein offenes Geheimnis, dass Zain Carver Polizisten bezahle. Jahrelang seien Beweise verschwunden, Razzien ins Leere gelaufen. Meine Aufgabe bestehe darin, seine Informanten ausfindig zu machen. Dafür müsse ich schmutziger aussehen als sie, falsche Informationen durchsickern lassen und den Informanten eine Falle stellen.

»Egal, was Sie machen«, fuhr er fort, »bis zur Verhandlung sind Sie suspendiert. Sie legen alle Fälle nieder. Bis dahin können Sie sich frei bewegen und mit Kriminellen verkehren, wie Sie wollen.« Er grinste verschlagen. »Wenn Sie für mich arbeiten und Ihre Sache gut machen, sorge ich dafür, dass die Vorwürfe gegen Sie verschwinden.«

»Und Sie raten mir zur ersten Möglichkeit?«

»Die erste beendet Ihre Karriere. Die zweite vielleicht Ihr Leben.«

»Bis wann muss ich mich entscheiden?«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich notiere mir jetzt mal, was gegen Sie vorliegt.« Parrs klickte mit seinem Kugelschreiber herum. »Wenn Sie nicht in den Bau wollen, sorgen Sie dafür, dass ich nicht bis zum Ende komme.«

Die erste Option war mies, aber so richtig Angst machte mir die Vorstellung, im Gefängnis zu landen. Ich war in einem Heim aufgewachsen und hatte genug von Schlafsälen, Schulkantinen und Sperrstunden. Parrs schrieb schnell, und als ich die Worte auf Papier geschrieben sah – Konspiration, Korruption –, wurde mir klar, dass mir eigentlich keine Wahl blieb.

»Ich mach’s.«

Es gab nichts zu verlieren, dachte ich. Zuerst gefiel mir die Vorstellung sogar, ins Drogengeschäft abzutauchen. Superintendent Parrs hatte eine geradezu paranoide Angst, dass ich auffliegen könnte, und außer mir wussten nur noch drei andere von meinem Undercover-Einsatz.

Ich kündigte meine Wohnung und lagerte meine Sachen ein. Dann zog ich ins Stadtzentrum. Mitten ins Gewimmel, wo ich von Bar zu Bar ziehen und die Organisation verfolgen konnte. Ich überlegte mir lange, was ich den Leuten aus meinem alten Leben sagen könnte, aber als ich meiner Bettbeziehung erklärte, dass ich eine Weile verschwinden würde, lachte sie nur.

»Verschwinden?«, sagte sie, während sie ihre Sachen in die Tasche stopfte. »Du warst doch nie richtig hier.«

Ich erschien nicht mehr zum Dienst. Mich gab’s nicht mehr. Sie informierten die Presse, und alle glaubten, was sie über mich in der Zeitung lasen.

Der korrupte Detective Aidan Waits.

Mein Verstand lief auf Hochtouren, stellte Verbindungen her. Ich spielte mit der Karte herum, die Catherine mir in der Bar hinterlassen hatte. Eine Einladung zur After-Party in Fairview. Zain Carvers Anwesen. Ich könnte noch in dieser Nacht dort auftauchen und Isabelle Rossiter beschatten.

Ich schnappte mir eine Flasche Wein und zog mir die Lederjacke über. Das Speed hob meine Stimmung sofort. Kurz blieb ich am Fenster stehen, atmete tief durch und betrachtete die nicht enden wollenden Häuserreihen.

Erleuchtete Fenster starrten aus fünfzig Stockwerken.

[...]
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